
        
            
                
            
        

    




Über dieses E-Book


Als die junge Alice Winters in der Nähe des abgelegenen Dorfs Friday Street tot aufgefunden wird, ist der Schuldige schnell gefunden – ihr Freund Jake wird des Mordes angeklagt. An diesem Abend erklingt jene geisterhafte Melodie, die nach alter Tradition immer dann gespielt wird, wenn es zu einem Fehlurteil gekommen ist. 

Sofort weckt der Fall das Interesse von Peter und Georgia Marsh, dem Vater-Tochter-Team, das sich auf Fälle spezialisiert hat, in denen die Grenzen zwischen Vergangenheit und Gegenwart verschwimmen. Und Friday Street war schon einmal Schauplatz einer mysteriösen Tragödie: 1968 kehrte die berühmte Rocksängerin Fanny Star in ihr Geburtsdorf zurück, nur um ermordet zu werden. Wurde ihr Gesangspartner, Adam Jones, damals zu Unrecht verurteilt?

Peter und Georgia machen sich auf die Suche nach den Geheimnissen von Friday Street. Doch das ist nicht so einfach in einem Dorf, das alles dafür tut, die Seinen zu schützen …
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Die Melodie der Toten







Vorwort der Autorin



Der Ortsname Friday Street bezeichnete manchmal eine Gruppe von Häusern an der Straße, die zum Galgen führte (siehe The Place Names of Sussex von Judith Glover). Einige existieren noch und sind zu Dörfern geworden, andere sind Straßen geblieben. Ich habe mein fiktives Dorf Friday Street auf den North Downs in Kent errichtet, einer Gegend, in der man sich noch vorstellen kann, dass es solche abgeschiedenen Gemeinden gibt, und das trotz der mehrspurigen Autobahnen und Hochgeschwindigkeits-Trassen, die ganz in der Nähe verlaufen.




Für die Hilfe und Unterstützung beim Schreiben dieses Buches danke ich Peter Francis, Dr. Martin Porter, David Johnson, John Endicott vom Kent Police Museum im Chatham Historic Dockyard und den Gerichtsreportern von Marten Walsh Cherer Limited. Dass ich die Arbeit zu Ende gebracht habe, verdanke ich meinem Mann Jim, meiner Schwester Marian Anderson und meiner Freundin Jane Pollard; dass das Buch dann erschien, ist das Verdienst meiner wunderbaren Agentin Dot Lumley von der Dorian Literary Agency, den immer hilfsbereiten Mitarbeitern von Severn House und meiner Lektorin Amanda Stewart.








1. Kapitel


„Geister!“, grunzte Peter.

„Was für Geister?“, seufzte Georgia. Ihr Vater sollte Die Morde von Wickenham durchsehen, damit sie das Manuskript rechtzeitig beim Verlag einreichen konnte. Bis das erledigt war, durfte sich kein Geist bemerkbar machen – ja, eigentlich nicht einmal dann, denn sie war in eine Internetrecherche für das nächste Buch vertieft und konnte keine Ablenkungen gebrauchen. Trotzdem musste sie zugeben, dass das Wort „Geister“ sie neugierig machte.

„Dieses arme Mädchen!“ Peter wedelte mit einer Zeitung. „Ermordet am Karsamstag, während einer Führung in einem Spukschloss.“

Das waren zwei krasse Gegensätze, die alles noch schlimmer machten, und Georgia schreckte instinktiv davor zurück. Geister erweckten Gewalttaten aus der Vergangenheit zum Leben, unerledigte Angelegenheiten, die lange zurücklagen. Vor so einem Hintergrund wurde ein Mord in der Gegenwart noch wirklicher. Es war das Gebiet der Polizei, nicht direkt das von Marsh & Daughter. Ihres war die Vergangenheit, aber am liebsten ohne Geister.

„Was ist passiert?“, fragte sie.

„Sie wurde offenbar an der Stelle, an der die Führung endet, erstochen aufgestochen. Ihr Freund, Jake Baines, wurde schon verhaftet.“

„Sie hat die Führung mitgemacht?“

„Nein, soweit ich es verstehe, endet die Führung damit, dass der Mord an Lady Rosamund in einem einsamen Turm nachgestellt wird. Alice Winters, das ermordete Mädchen, sollte Lady Rosamund spielen.“

Georgia war verwirrt. „Sie wurde während des Auftritts ermordet?“

„Davor, denke ich.“ Peter überflog den Artikel.

„Wo war das?“

„Mitten in Kent natürlich. Das hier“, Peter fuchtelte wieder mit der Zeitung, „ist der Canterbury Express.“

„Aber wo genau?“

„Gar nicht weit weg. Etwa zehn Meilen westlich von hier, mitten in den Downs. Ein Dorf namens Friday Street. Kennst du es?“

Sie kannte es. Sie kannten es beide.

„Das ist das Dorf, in dem wir Weihnachten waren“, sagte sie ausdruckslos. Sie hatten es durch Zufall entdeckt. „Zehn Meilen“ klang nach einer kurzen Entfernung und so war es auch, wenn man die Autobahn nahm. In den North Downs von Kent konnte es jedoch ein sehr langer Weg werden. Dort gab es so abgelegene Dörfer, Weiler und gewundene Straßen, dass man sich ein oder zwei Meilen vor der eigenen Haustür befinden konnte, ohne es zu merken.

„Ach herrje“, bemerkte Peter. „Das ist es.“ Er war genauso verblüfft wie sie. Ihre Blicke trafen sich. „Diese Melodie – erinnerst du dich?“

„Natürlich.“ Sie würde sie nie vergessen. Eine seltsame, unvergessliche Melodie, die zu Herzen ging. Ein Junge im Teenageralter hatte sie auf einer einfachen Flöte gespielt. Er hatte nichts Ungewöhnliches an sich gehabt. Jeans, T-Shirt, ein hellbrauner Haarschopf, feine Gesichtszüge. Er hatte verletzlich gewirkt, aber vielleicht nur auf sie, weil sie ihn mit der Melodie in Verbindung brachte.

Alles in allem war es ein merkwürdiges Erlebnis gewesen. Ein Dorfpub im Niemandsland, der wohl gezwungen gewesen war, neue Einnahmequellen zu erschließen, indem er auch Mahlzeiten anbot. Es war ein hübsches kleines Restaurant mit etwa zehn Tischen gewesen, aber der Barbereich befand sich immer noch fest in der Hand der Dorfbewohner. Und dort hatten sie und Peter gesessen, er in seinem Rollstuhl und sie am Ende einer Bank; die einheimischen Stammtischbrüder hatten ihr widerwillig Platz gemacht. Georgia erinnerte sich an die Stille, als sie ihr Bier getrunken hatten. Hatte es an ihrer und Peters Anwesenheit gelegen oder an dem Jungen, der immer noch Flöte spielte? Er spielte nicht lange, denn der große stämmige Mann hinter dem Tresen hatte sich zu ihm gebeugt und ein paar Worte gesagt, woraufhin er prompt Penny Lane angestimmt hatte. Die Gäste hatten sich daraufhin sichtlich entspannt. Aber die Melodie war Georgia im Gedächtnis geblieben, und dann und wann erinnerte sie sich an sie. Ihr Klang suchte sie immer wieder heim.

Heimsuchen? Die Geister fielen ihr wieder ein. Laut Canterbury Express fanden in diesem Dorf Geisterführungen statt.

„Ein trauriger Ort“, bemerkte Peter.

Georgia wollte diesem subjektiven Urteil widersprechen, aber die Ehrlichkeit verbot es ihr. Es war ein trauriges Dorf oder jedenfalls ein trauriger Pub gewesen. Ihr gemeinsamer Riecher für solche Dinge machte ihre Partnerschaft erfolgreich. Sie hatten beide einen Instinkt für die Atmosphäre, die in Gebäuden oder Dörfern in der Luft hing, oder sogar in Stadtteilen. Die Vergangenheit, das wussten sie beide, ob sie nun kurz oder lange zurücklag, hinterließ die Fingerabdrücke unerledigter Angelegenheiten in der Gegenwart. Wenn manche Leute darin Gespenster sahen, mit welchem Recht konnten Marsh & Daughter dann behaupten, sie lägen falsch? Aber Peter tat es trotzdem. Er sträubte sich seit jeher heftig gegen die Vorstellung von kopflosen Reitern oder klagenden Jungfrauen. Aber etwas in diesem Zeitungsartikel hatte sein Interesse geweckt und es war nicht nur die normale menschliche Reaktion darauf, dass ein junges Leben brutal ausgelöscht worden war.

„Wir wissen nicht, ob Friday Street traurig ist“, wandte Georgia ein. Es gehörte zu ihrer Arbeit, Peters Begeisterung zu zügeln, wenn diese überschäumte. „Wir haben das Dorf danach nicht weiter erkundet. Vielleicht herrschte im Pub einfach nur gerade schlechte Stimmung, als wir Weihnachten dort waren.“

„Alice Winters, das erstochene Mädchen, war die Tochter eines Bauern, mitten im Jahr zwischen Schule und Universität. Sie hat auch als Teilzeitkraft im Pub gearbeitet.“

Das brachte Georgia zum Schweigen. Ihr gesunder Menschenverstand kämpfte mit ihrem Instinkt. Nach einer halben Stunde wusste man wirklich noch nicht viel, aber dass ausgerechnet an diesem Ort ein Mord geschehen war, konnte sie nicht ignorieren. Und dennoch, das sagte ihr die Logik entschieden, bewies es nichts.

„Das Problem ist“, fuhr Peter hochmütig fort, als sie nicht antwortete, „dass Beweisen leichter ist als Widerlegen.“

Georgia stimmte ihm zu. Die Serie Marsh & Daughter über wahre Verbrechen verband die Vergangenheit mit der Gegenwart. Wenn sie keinen Bezug der „Fingerabdrücke“ von heute zu Gewalt oder Ärger in der Vergangenheit fanden, hieß das nicht unbedingt, dass es keinen gab. Aber wie tief grub man, bevor man sich eingestand, dass es keinen Sinn hatte?

„Bis zu den Gräbern aus der Bronzezeit?“, fragte sie, halb im Ernst.

„Warum nicht?“, erwiderte Peter, sehr ernst. „Es gibt reichlich davon in dieser Gegend!“

„Fingerabdrücke auf der Zeit sind doch nur interessant, wenn es noch lebendige Erinnerungen gibt.“

„Vergiss nicht die lebenden Legenden! Manche Geschichten werden von Generation zu Generation weitergegeben!“

„Ich grabe nicht bis zur Bronzezeit“, sagte Georgia entschieden. „Luke wäre nicht damit einverstanden.“

Luke war Georgias und Peters Verleger und außerdem Georgias Freund – im Moment dachte sie in dieser Reihenfolge an ihn, weil sie gerade im Büro war. Er war eher Geliebter als Partner, denn er arbeitete und wohnte in South Malling auf der anderen Seite von Maidstone, aber er spielte eine wichtige Rolle für Vater und Tochter, sowohl beruflich als auch privat. Die Morde von Wickenham war ihr sechstes Buch, das bei ihm erschien. All ihre Werke basierten auf einem oder mehreren Fällen, in denen unerledigte Angelegenheiten aus der Vergangenheit ihren Schatten auf die Gegenwart geworfen hatten. Meistens hatten Marsh & Daughter – das war ihr Firmenname – eine überzeugende Lösung gefunden. Normalerweise fiel Georgia der Großteil der „Beinarbeit“ zu. Peter war nicht so beweglich wie sie (jedenfalls theoretisch). Seine Laufbahn bei der Polizei hatte ein jähes Ende gefunden, als er angeschossen worden war; seitdem war er querschnittsgelähmt. Er verbrachte mehr Zeit am Computer mit organisatorischen Dingen und erledigte den Großteil der Schreibarbeit. Luke hatte seine eigenen Vorstellungen davon, wie diese Arbeit aussehen sollte. Er mochte Archäologie, aber nicht in seinen Büchern über wahre Verbrechen. Archäologie war Lokalgeschichte und davon ließ er sich nicht abbringen.

„Er braucht nicht einverstanden zu sein. Wir haben nichts gegen Friday Street in der Hand – außer einer seltsamen Melodie.“

„Und den Namen des Dorfes“, gab Georgia widerwillig zu. „Ich habe Weihnachten nachgeschlagen, wo er herkommt.“

„Warum?“ Jetzt war es an Peter, nachzuhaken.

Georgia saß in der Falle. „Wegen der Melodie, nehme ich an, und wegen der engen Dorfgemeinschaft.“ Im Montash Arms (sogar den Namen hatte sie behalten) hatte man den Zusammenhalt viel stärker empfunden als in anderen Dörfern, aber es hatte eine schwermütige Atmosphäre geherrscht.

„Und was haben deine Nachforschungen ergeben?“

„Es gibt – oder gab – viele kleine Weiler in England, die Friday Street hießen, vor allem im Süden. Freitag galt früher als Unglückstag. Das tut er manchmal immer noch. In Fischerdörfern–“

„Wird das ein Vortrag?“, unterbrach Peter.

„Ja“, erwiderte Georgia mit Würde. „So wie der, den du mir gestern Abend über die EU gehalten hast.“

„Akzeptiert“, sagte er gnädig.

„Fischer fuhren freitags nicht zur See.“

„Ich kann mir nicht vorstellen, dass es in den North Downs viele Fischer gibt.“

„Und außerdem“, fuhr Georgia hartnäckig fort, „meinen einige Experten, dass der Name entstanden ist, weil die Straße zum Galgen des Dorfes führte.“

Peter war Feuer und Flamme. „Ich frage mich, ob es sein kann, dass–“

„Dort noch die Atmosphäre des Galgenplatzes herrscht?“, beendete sie den Satz für ihn. „Möglicherweise ja, denn unser Friday Street hat sich offenbar sein Nachbardorf einverleibt, nicht umgekehrt. Ich habe es als eigenständige Gemeinde in Erinnerung, mit einer Kreuzung, von der mehrere Straßen abzweigen, aber dann habe ich in unseren alten Landkarten von Kent nachgesehen. Das Dorf hieß bis ins 18. Jahrhundert Pucken und Friday Street war ein Weiler. Pucken bedeutet zufälligerweise ‚böse Geister‘!“

„Unglaublich, dass wir unser halbes Pint dort überlebt haben!“

„Aber das heißt alles nicht, dass Alice Winters’ Tod irgendetwas mit der unglückseligen Vergangenheit des Dorfes zu tun hat – falls es denn eine hat“, sagte Georgia schnell. Noch während sie sprach, dachte sie an die Geschichte von Lady Rosamund und fragte sich, warum es in Friday Street anscheinend so viele Geister gab, dass sich eine Führung über sie lohnte.

„Nein.“ Peter lächelte engelhaft.

Sie legte eine kurze Pause ein und fragte dann so beiläufig sie konnte: „Wer veranstaltet diese Führungen?“

„Ich dachte schon, du würdest nie fragen.“ Peter wurde wieder ernst und las weiter. „Offenbar finden sie im Herrenhaus des Dorfes statt. Es heißt immer noch Pucken Manor. Auf diesen Führungen werden die schrecklichen Taten nachgestellt, die dort im Lauf der Jahrhunderte begangen wurden, und zweifellos – du brauchst es mir nicht extra zu sagen, Georgia – kann es an dieser Allgegenwart der Vergangenheit liegen, dass uns der Ort so traurig vorkam. Aller Wahrscheinlichkeit nach hat das sowieso nichts mit Alice Winters zu tun, da stimme ich dir zu. Aber trotzdem, Georgia – die Sache fängt an, mich zu interessieren.“

„Erst, wenn du mit dem Korrekturlesen fertig bist!“

Sie mussten pünktlich fertig werden oder Luke würde nie wieder mit ihr reden.

„Sie wurde in einer abgelegenen Ecke des Dorfes erstochen aufgefunden.“

„Wie alt war sie?“, fragte Georgia abrupt.

„Achtzehn.“

Das war das Problem bei ihrer Arbeit, dachte Georgia ironisch. Es war keine polizeiliche Untersuchung, bei der man unvoreingenommen sein und mit den Tatsachen anfangen musste. Marsh & Daughter begannen mit der Entscheidung, ob sie etwas untersuchen sollten oder nicht. So sehr sie sich auch später auf Tatsachen beriefen, am Anfang standen immer „Fingerabdrücke“. Auch wenn ihre Fälle sich meistens in der Vergangenheit ereignet hatten, bestand immer die Gefahr, dass man Verwandte und Freunde aus der Gegenwart hineinzog. Manchmal gruben sie traurige Erinnerungen aus und es ergab sich kein Fall, der es rechtfertigte. Aber Alice Winters’ Tod war eine Ausnahme.

„Es geht rückwärts, nicht wahr?“, fuhr sie fort, als könne Peter ihre Gedanken lesen. Sie arbeiteten so eng zusammen, dass er es oft genug wirklich konnte, und umgekehrt war es genauso. „Normalerweise versuchen wir, ein Problem aus der Vergangenheit auszugraben. Wenn wir mit einem aktuellen Fall wie Alice Winters anfangen, haben wir nur eine sehr wacklige Hypothese, weil wir unbewusst in der Vergangenheit nach einer Antwort für die Gegenwart suchen werden. Und außerdem hat die Polizei wohl sowieso schon die Lösung. Es ist ohnehin ein Fall für die Polizei, nicht für uns.“

Stille trat ein. Georgia hörte zu, wie Peter mit den Fingern auf den Tisch trommelte, bis sie es nicht mehr aushielt.

„Warum rufst du nicht Mike an?“, fragte sie resigniert.

Das Trommeln verstummte sofort. „Ich habe gehofft, dass du das sagen würdest. Obwohl“, fügte er hinzu, „ich es sowieso getan hätte.“

„Natürlich.“

Detective Inspector Mike Gilroy war in Peters Zeit bei der Polizei sein Sergeant gewesen und auch wenn Mike bei der Polizei von Kent, Bereich Stour, die Karriereleiter immer weiter erklomm und kein Ende in Sicht war, behandelte Peter ihn immer noch wie seinen persönlichen Untergebenen.

„Nur für den Fall, dass irgendein Zweifel an der Schuld dieses Jake Baines besteht. Nicht, dass Mike darüber reden würde, wenn er ihn schon verhaftet hat. Aber man weiß ja nie. Vielleicht bekomme ich von ihm ein paar Denkanstöße.“


***



Sie wohnten in Haden Shaw, einem Dorf, das etwas größer war als Friday Street, in dem aber Ruhe herrschte. Georgia hatte im Atlas gesehen, dass Friday Street an einer Durchgangsstraße lag, wenn man es so nennen konnte – es waren nur noch ein paar kleine Landstraßen, die von der A20 nach Ospringe und Faversham führten. Haden Shaw war dagegen eigentlich eine Sackgasse; die Straße aus Canterbury führte ins Dorf, machte eine Biegung und mündete dann wieder in die Hauptstraße.

„Sie hat einen Blick auf Haden Shaw geworfen, es sich dann anders überlegt und ist umgekehrt, Gott sei Dank“, hatte Georgia einmal zu einem wütenden Motorradfahrer gesagt, der sich verfahren hatte. Er hatte sich bitter darüber beklagt, dass die Straße ins Nichts führte, noch dazu noch ohne Sinn und Zweck. Offenbar hatte er ihren gemütlichen Pub nicht gesehen.

Peters und Georgias benachbarte Reihenhäuser wurden sowohl ihrem Wunsch nach Unabhängigkeit als auch der Notwendigkeit, sich für die Arbeit jederzeit treffen zu können, gerecht. Das Büro befand sich im Erdgeschoss von Peters Haus. Das passte Georgia nach ihrer Scheidung von dem Trickbetrüger Zac Taylor ausgezeichnet und sie schob die Entscheidung, es gegen Lukes geräumiges Zuhause einzutauschen, vor sich her. Das Haus war nicht der entscheidende Faktor; ihre Unabhängigkeit war es.

Als sie am nächsten Morgen Peters Haustür aufschloss, folgte sie ihrer Routine – sie sprach mit Margaret, die viel mehr war als nur Peters Betreuerin. Sie war energisch genug, um mit seinen Launen fertig zu werden, wusste, wann sie gehen und wann sie bleiben musste, sie war eine fantastische Köchin und sein Wohlergehen lag ihr wirklich am Herzen. Das war gut, denn man wusste nie, wann Peter einen schlechten Tag haben würde.

Margaret war im Büro und räumte sein sogenanntes Frühstück ab – Kaffee und einen Apfel, wobei Ersterer Vorrang hatte. Georgia hob eine Augenbraue – ihr gemeinsames stummes Zeichen –, als Margaret mit dem Tablett herauskam, und war erleichtert, als sie nickte.

„Ah, Georgia.“ Peter wirbelte in seinem Rollstuhl herum und strahlte. „Was diesen Mord in Friday Street angeht – ich habe mit Mike gesprochen.“

„Hat er sich gefreut, von dir zu hören?“

„Über die Maßen! Und bei Alice Winters’ Tod spricht alles dafür, dass es nur der Streit eines Pärchens war, der unglücklich ausging.“

„Und weshalb strahlst du dann so?“ Nur ein Streit? Es musste ein gewaltiger Streit gewesen, wenn er mit einem Mord geendet hatte, dachte Georgia. „Was gibt es?“

„Nur dies und das.“

Sie musste ihm alles aus der Nase ziehen, das stand fest. „Also ein klarer Fall, wie Mike meint? Mit anderen Worten, die Indizien sprechen für die Geschichte dahinter, und die Geschichte deutet auf den Schuldigen hin, in diesem Fall auf Jake Baines.“

„Genau. Er wurde bei der Leiche ertappt, in der Turmruine, in der man die mittelalterliche Legende von Lady Rosamund nachstellt. Alice spielte Lady Rosamunds Geist. Jake war– Nun, ich erspare dir die Einzelheiten.“

Georgia beschloss, nicht anzubeißen. „Wer veranstaltet die Geisterführungen im Herrenhaus? Der Besitzer?“

„Ja. Er ist ein leidenschaftlicher Geisterjäger – oder weniger freundlich ausgedrückt, ein leidenschaftlicher Spinner, der ein altes Gemäuer in Stand halten muss. So beschreibt Mike das Herrenhaus. Dieser Enthusiast, Toby Beamish heißt er, macht Führungen für Touristengruppen und gibt den Kindern Wünschelruten–“

„Augenblick. Für Wasser? Ist das Dach undicht?“

„Wünschelruten“, wiederholte Peter geduldig, „für Geister. Und bevor du fragst, ich weiß nicht, wie und warum. Das hat Mike mir eben erzählt.“

„Wie viele Geister gibt es dort genau?“, hakte Georgia nach. „Ich dachte, dass Pluckley den Anspruch erhebt, das Dorf mit den meisten Geistern in Kent zu sein!“

„Wahrscheinlich ist es das auch. Vielleicht machen die Geister dann und wann Urlaub auf Pucken Manor. Jedenfalls steht die Turmruine, in der Alice gefunden wurde, eine halbe Meile entfernt und heißt im Volksmund Rosamund’s Tower, nach einer alten Legende aus dem Mittelalter. Toby Beamish hat auf einer Seite eine Art Theater errichten lassen. Die Touristen fahren mit dem Bus vom Herrenhaus dorthin und sehen einen Auftritt echter Geister.“

„Geister aus Fleisch und Blut?“

„Nein, Georgia, echte Geister.“

„Du meinst“, Georgias Neugier war geweckt, „sie nutzen den Pepper’s-Ghost-Trick und lassen geisterhafte Erscheinungen über die Bühne schweben, die Klagelieder singen?“

„Genau. Was für eine gebildete Tochter ich habe. Sie spielen die altbekannte Geschichte und das ist die von Lady Rosamund, dem Helden und dem Bösewicht.“

„Alles Geister?“

„Zwei von ihnen, wenn ich es richtig verstehe. Alice und Jake. Toby Beamish spielt den Schurken und ist aus Fleisch und Blut.“

Georgia war so abgelenkt, als sie sich dieses Schauspiel vorstellte, dass sie sich schuldbewusst wieder den nüchternen Tatsachen zuwandte. „Wer hat die Leiche gefunden, wenn sie vor dem Auftritt entdeckt wurde?“

„Jake Baines. Er behauptet, sie sei schon tot gewesen, als er ankam. Sie mussten als erste auf ihren Plätzen sein und Toby kam etwas später mit den Besuchern. Er musste nur seinen Zylinder aufsetzen und seinen schwarzen Mantel anziehen.“

„Das ist aber nicht die passende Mode für eine Legende aus dem Mittelalter“, bemerkte Georgia. „Liegt ein gerichtsmedizinischer Befund vor, der uns weiterhilft?“

„Mike wollte nicht recht mit der Sprache herausrücken. Jake Baines behauptet, er habe sie bewegt, falls sie doch nicht tot war, und dabei vielleicht den Dolch berührt. Der steckte noch in der Wunde.“

„Er hat also nicht gestanden, sie getötet zu haben?“

„Er streitet es vehement ab. Er gibt zu, dass sie am Abend zuvor Krach hatten, meint aber, sie habe ihm gesagt, dass er später kommen solle, weil sie vorher mit jemandem verabredet sei. Er konnte nicht sagen, mit wem, und es klang alles sehr dünn.“

„Sie können den Krach gehabt haben, nachdem er gekommen war.“ Georgia sprach das Offensichtliche aus. Das war immer gut, denn man übersah es nur allzu leicht. „Wo wurde sie gefunden? Hinter der Bühne oder wo auch immer sie ihre Illusionen schufen?“

„Nein. Direkt auf der Bühne. Sie hatte schon ihr Kostüm an; sie haben eine Abstellkammer nebenan, in der hat sie sich umgezogen.“

„Diese Geisterführungen“, sagte Georgia stirnrunzelnd und versuchte, den Zusammenhang zu sehen. „Für wen sind die? Nur für Touristen?“

„Ich denke, von Zeit zu Zeit kommen auch ein paar Fans. Und Leute, die sich für Geschichte interessieren.“

„Was haben Geister mit Geschichte zu tun?“

„Auf diesen Touren erfährt man viele historische Einzelheiten. Und Beamish leitet ein Museum, das man sich erst nach der Tour ansehen kann.“

„Ein Museum über Geister? Das ist etwas dürftig, oder?“

„Es ist ein Museum über Deodanden.“ Peter hielt inne, um das Wort wirken zu lassen, was ihm auch gelang.

Was in aller Welt waren Deodanden?, fragte sich Georgia und zerbrach sich vergeblich den Kopf.

Peter sah sie herablassend an. „Wo sind deine Kenntnisse über mittelalterliches Recht geblieben?“

„Da, wo auch deine sind – tief vergraben.“

„Es hat mit gewaltsamen Todesfällen zu tun. Aber die Einzelheiten können warten.“

„Wirklich?“, fragte Georgia milde. „Mike hat uns einbestellt, nicht wahr?“

„Ganz und gar nicht. Er hat es ausdrücklich nicht getan.“

„Warum hast du dann so gestrahlt, als ich hereingekommen bin?“

„Margaret hatte mir gerade erzählt, dass Ted Mulworthy in Friday Street geboren wurde.“


***



Georgia verstand sich gut mit Ted. Es lohnte sich für jeden, der gern gut aß, sich gut mit dem Fleischer zu verstehen – außer natürlich für Vegetarier. Georgia war jedoch einen Schritt weitergegangen und hatte Teds Tochter Pat bei ihrem Studium geholfen. Hinter dem Fachwerkhaus, in dem Ted und seine Frau wohnten, stand ein Backsteinhaus, das einst die Schlachterei gewesen war. Jetzt diente es Pat und ihrem Mann als Residenz. Teds Frau Joan arbeitete im Geschäft mit und Georgia hatte allen Grund, dafür dankbar zu sein. Ihre Pasteten waren wunderbar für ein schnelles Abendessen.

„Morgen, Georgia, was kann ich für dich tun?“ Ted war ein sanfter Riese, aber mit dem Fleischerbeil in der Hand sah er dennoch imposant aus.

Sie begann eine harmlose Diskussion über Rindfleisch und ob sie Hochrippe oder Lende nehmen sollte, denn Luke würde am Sonntag kommen. Als das erledigt war, kam sie auf ein anderes Thema zu sprechen. „Margaret hat erzählt, dass du aus Friday Street kommst.“ Es klang fragend und das Fleischerbeil verharrte mitten in der Luft.

„Es ist lange her, dass ich dort gewohnt habe.“ Das Beil wurde vorsichtig hingelegt.

„Mein Vater hat erwähnt, dass ein Barmädchen ermordet wurde. Die Tochter eines Bauern.“

„Die junge Alice. Ich habe davon gehört.“ Er sah sie an und seine kurz angebundene Art forderte sie heraus, mehr zu sagen.

Sie beschloss, das Gefecht mit Bedacht zu beginnen. Wie die meisten Fleischer, die sie kannte, steckte Ted normalerweise alles locker weg, aber die Winters waren vielleicht seine besten Freunde.

„Kennst du die Winters?“, fragte sie.

„Jeder kennt die Winters. Sie sind schon seit Jahrhunderten in Friday Street, einige meinen, sie hätten den Ort gegründet – bis auf die, die behaupten, sie hätten ihn selbst gegründet. Bill Winters ist vor ein oder zwei Jahren gestorben. Seine Frau Jane bewirtschaftet jetzt den Hof und Alice war ihr einziges Kind.“

Das machte es noch schlimmer. Georgia war entsetzt. „Was für eine furchtbare Tragödie“, sagte sie aufrichtig, „nicht nur für die Winters, sondern auch für das ganze Dorf, es ist ja so ein kleiner Ort.“

Es gab viele solcher kleiner Gemeinden, die versteckt in Kent lagen. Autobahnen donnerten an ihnen vorbei und ließen sie schlafen. Aber wenn die gleichen Familien dort seit Generationen unbehelligt lebten, konnte dieser Schlaf nicht nur Träume, sondern auch Alpträume mit sich bringen.

Ted fing kommentarlos wieder an, das Beil zu schwingen.

Sie blieb beim Thema. „Wenn ich es richtig verstanden habe, ist der Mörder schon gefasst – ein junger Mann.“

„Falls er es denn getan hat.“ Ein kräftiger Hieb.

„Warum sagst du das?“

Er drehte sich um, diesmal mit dem Beil in der Hand, und mit rotem Gesicht. „Heutzutage weiß man nie, oder? Heute wird einer verhaftet, am nächsten Tag kommt er frei, dann wird er schuldig gesprochen und darf dann auf Bewährung raus. Ich weiß nicht, was diese Leute die ganze Zeit machen.“

„Wenigstens gibt es keinen Galgen mehr im Dorf. Es ist nicht zu spät, die Unschuld eines Verurteilten festzustellen.“ Georgia sah an Teds Gesicht, dass sie besser das Thema wechseln sollte, und fing an, von einem Mord aus dem 18. Jahrhundert zu reden, begangen von einem Mädchen, das bei seiner Tante gewohnt hatte. Sie war für schuldig befunden worden, ihre Tante ermordet zu haben, obwohl sie kein offenkundiges Motiv hatte und noch auf dem Weg zur Hinrichtung gefasst ihre Unschuld beteuerte. Damals hatte es noch keine Ludovic Kennedys gegeben, die „Einspruch!“ gerufen hatten, und auch keine investigativen Journalisten, die sich für sie eingesetzt hatten.

Ted ließ sich nicht täuschen. „Warum interessierst du dich so für Alice Winters, Georgia? Für eins deiner Bücher?“

„Wir befassen uns nicht mit Morden aus der Gegenwart“, sagte sie wahrheitsgemäß. Nun ja, beinahe wahrheitsgemäß, mit ein paar kleinen Einschränkungen. „Das ist Aufgabe der Polizei.“

„Halt dich von Friday Street fern, Georgia. Das rate ich dir. Der Ort bringt Unglück, das war schon immer so. Außerdem bleiben die Leute dort lieber unter sich.“

„Auch, wenn es um einen Justizirrtum geht?“, fragte sie und wusste nicht recht, warum sie so hartnäckig blieb. Sogar ihr selbst erschien es ratsam, den Mund zu halten und sich mit ihrer Hochrippe davon zu machen.

„Friday Street hat seine eigene Art, mit so etwas fertig zu werden.“

„Lynchjustiz?“, fragte sie erschrocken.

Sein Gesicht verfinsterte sich. „Nein. Die Musik.“

„Welche Musik?“ Georgia war erschüttert. Ted hatte sie aus der Fassung gebracht.

„Erzähl das bloß nicht weiter. Du hast das nicht von mir, verstanden? Es ist die Musik, die Flöte. Die ertönt immer in Friday Street, wenn es zu einem Justizirrtum gekommen ist. Sie war zu hören, als Jake Baines verhaftet wurde, hat man mir gesagt. Und das macht zwölf Pfund zwanzig, bitte.“


***



„Aberglauben“, schnaubte Peter.

„Auch Aberglauben muss einen Ursprung haben“, widersprach Georgia. Sie wusste, dass er genauso angetan von der Idee war wie sie, aber jemand musste den Gegenstandpunkt vertreten. „War Musik zu hören?“

„Ich bezweifle, dass Mike so etwas als Beweis gelten lässt.“ Peter musste ihr Gesicht gesehen haben. „Ich werde ihn fragen, aber gib nicht mir die Schuld, wenn er uns wegen dummer Fragen zusammenstaucht!“

Georgia bezweifelte, dass Mike Gilroy jemals jemanden zusammengestaucht hatte. Das entsprach nicht seinem Wesen, er war verbissen und gleichzeitig phlegmatisch. Zusammenstauchen war eher Peters Spezialität.

Sie machte die Korrekturen für ihn fertig und versuchte, die Frage zu verdrängen, was es mit dieser Musik auf sich hatte. Sie wollte unbedingt wissen, ob es die Musik war, die sie Weihnachten gehört hatten. Es würde die seltsame Reaktion im Pub erklären. Sie hatte eindeutig eine besondere Bedeutung gehabt. Auf ihre höfliche Nachfrage hin hatte man ihnen gesagt, dass es eine traditionelle Melodie aus dem Dorf sei – und der Junge ein fauler Kerl, der in der Küche helfen sollte, statt alberne Lieder zu spielen. War das vielleicht Jake gewesen? Sie erinnerte sich auch an das Barmädchen, ein Mädchen mit hellem Haar und einem vorwitzigen, lebhaften Gesicht. Alice Winters? Der Pub hatte sicher mehrere Barmädchen und Kellnerinnen, deshalb beschloss sie, sich nicht dieses Bild von Alice einzuprägen.

Als sie Peter das nächste Mal sah, machte er ein sehr langes Gesicht.

„Mike hat sich totgelacht, nicht wahr?“, fragte sie mitfühlend und etwas schuldbewusst, weil sie ihn nicht selbst angerufen hatte.

„Nein, liebste Tochter, das hat er nicht. Er sagte, er habe bei der Untersuchung etwas von Musik gehört, aber sie dachten nicht, dass ein Lied auf einer alten Flöte vor Gericht als Beweis für Unschuld gelten würde. Aber er hat auch gesagt, dass er sich vielleicht geirrt hat.“

„Sarkasmus bringt uns nicht weiter.“

„Und Gespräche über Folklore auch nicht.“

„Es sieht dir gar nicht ähnlich, so zu argumentieren. Was ist mit unseren Fingerabdrücken aus der Vergangenheit?“

„Es gibt dringendere Angelegenheiten.“ Ihr war das Funkeln in Peters Augen entgangen. Er hatte ihr etwas verheimlicht.

„Was ist es?“, fragte sie scharf. „Du glaubst, Jake Baines sei unschuldig?“

„Ich habe keine Ahnung und ich verheimliche auch nichts. Es ist wohl eher dein geliebter Fleischer, Ted. Margaret war überrascht, weil Ted es nicht erwähnt hatte. Wenn es in Friday Street einen Geist gibt, dann ist er viel jünger als Lady Rosamund. Ich verstehe nicht, warum sich keiner von uns beiden daran erinnert hat.“

„Woran?“, rief Georgia gespannt, als er innehielt.

„Es gab noch einen Mord in Friday Street, der noch gar nicht so lange her ist, und der mehr Schlagzeilen gemacht hat, als der an Lady Rosamund es getan hätte – oder der an der armen Alice. Vielleicht vergisst man ob der Berühmtheit des Mordopfers den Ort, an dem es passiert ist. Ich kann nicht fassen, dass die Presse den Mord an dieser Winters nicht aufgegriffen hat, vor allem die Boulevard-Zeitungen. Ich nehme an, dass das der Grund ist. Man erinnert sich an die Namen aus dem ersten Fall, aber nicht an den Ort, deshalb hat keiner daran gedacht, in den Archiven oder im Internet nach Friday Street zu suchen.“

„Wer war es?“, fragte Georgia wieder. „Oder soll ich mich an meinen treuen Computer wenden, was viel schneller gehen würde, als deine Geschichte zu Ende zu hören?“

„Mir geht es nicht um Geschwindigkeit, sondern um Genauigkeit. Schon gut“, Peter gab nach. „Es war 1968. Sagt dir das was?“

„Nein – ja – erzähl es mir.“

„Sweet Fanny Adams. SFA oder Sweet Fuck All für diejenigen, die damals wagten, das Wort auszusprechen.“

„Natürlich“, hauchte Georgia. Wie hatte sie das nur vergessen können? Sweet Fanny Adams war der Name einer berühmten, umstrittenen Popgruppe oder vielmehr eines Duos aus den 60ern. Ihre Lieder waren so wild gewesen wie ihr Aussehen und viele basierten auf alten Volksliedern – Down among the Dead Men, Poison Green, Allan Water –, denen neue Texte und Melodien beigemischt worden waren. „Adam Jones und Fanny – wie hieß sie noch?“

„Star. Ihr bürgerlicher Name war Frances Gibb. Fanny wurde erstochen und Adam Jones des Mordes an ihr für schuldig befunden.“

„Und der Mord geschah in Friday Street?“, fragte sie ungläubig.

„Ja.“

Sie ließ ihre Gedanken in die Vergangenheit wandern. „Adam Jones wurde zu lebenslanger Haft verurteilt, vorzeitig entlassen und hat sich dann ertränkt, nicht wahr? Er erstach sie nach einem Auftritt.“

„Einem Auftritt in Friday Street.“

„Wie konnte so ein kleines Dorf es sich leisten, einen Auftritt für dieses berühmte Duo zu organisieren?“

„Fanny wurde dort geboren. 1961 verließ sie das Dorf für immer, ließ sich dann aber erweichen und kam für dieses eine Mal zurück – und wurde zum Dank ermordet.“

„Von Adam Jones.“

„So urteilte das Gericht.“

Eine Pause, dann sprach Georgia aus, was sie wohl beide dachten. „Ich frage mich, ob die Musik damals zu hören war.“






2. Kapitel


In Friday Street geboren. Aus irgendeinem Grund ging Peters beiläufige Bemerkung Georgia nicht aus dem Kopf. Sie fühlte sich in den Pub Montash Arms zurückversetzt. Dort hatte sie nicht unbedingt Feindseligkeit erlebt, aber doch einen Zusammenhalt, bei dem einer den anderen schützte. Aber weswegen? Und wie hatte Friday Street das einfache Mädchen Frances Gibb in Fanny Star verwandelt? Sie ahnte, dass Peters Gedanken in die gleiche Richtung gingen, denn die Arbeit an ihrem zuvor geplanten neuen Buch war ins Stocken geraten. Peter surfte hektisch im Internet, führte lange Telefonate und mit der Post kamen stapelweise Dokumente. All das war normal, aber nicht alles auf einmal. Schließlich hielt sie es nicht mehr aus. Einer von ihnen beiden musste etwas sagen und es würde sicher nicht Peter sein.

„Glaubst du, dass es Zufall war?“, fragte sie vorsichtig. Peter hatte hastig den Hörer aufgelegt, als sie ins Büro kam.

Peter war gut im Bluffen. „Erklär das bitte ausführlicher.“

„Zufall, dass das Verhältnis von Fanny und Adam an einen Punkt geriet, an dem er sie umbrachte – in dem Dorf, in dem sie geboren war? Wo noch all ihre Verwandten und ehemaligen Freunde lebten?“

„Könnte sein.“ Peter machte es ihr schwer und sie verwünschte ihn dafür.

„Ein Verbrechen aus Leidenschaft? Vielleicht waren Fanny und Adam mehr als nur Kollegen? Sie lebten zusammen, nicht wahr?“

„Aus praktischen Gründen.“

„Komm schon! Sie war vierundzwanzig und er sechsundzwanzig!“ Georgia hatte selbst recherchiert.

„Ihr einziges Interesse galt der Kunst.“

„Hör schon auf, Peter. Du interessierst dich für diesen Fall, oder? Wir haben noch nicht annähernd genug Material und das weißt du auch.“

„Nun gut. Ich gestehe. Ich habe mir die Berichte der Times auf Mikrofilm angesehen und mir dann Kopien von Crim-One-Unterlagen über den Fall aus dem National Archive schicken lassen. Ich wollte nur mal einen Blick drauf werfen“, fügte er wehleidig hinzu.

„Was hast du dir schicken lassen?“, fragte sie, eher neugierig als ärgerlich.

„Nur Zeugenaussagen.“ Er blickte finster drein. „Ich konnte leider keine vollständige Mitschrift des Prozesses aufstöbern, weder in Steno, noch auf Tonband. Wenn Revision eingelegt wurde, habe ich vielleicht Glück gehabt. Ich habe es überall versucht und gehofft, irgendwo eine Mitschrift zu finden, aber ohne Erfolg. Es ist zu lange her.“

„Dann erzähl mir, was du hast“, befahl sie. Sie konnten es auch gleich durchkauen, dann hatten sie es hinter sich und konnten den Fall Fanny Star zu den Akten legen.

Peter ließ sie nicht so leicht davonkommen. Er seufzte tief. „Es ist so schwül hier drinnen, ich gehe ein. Lass uns irgendwo hinfahren, wo ich den Kopf freibekommen kann!“

„Aber nicht nach Friday Street“, war ihre Bedingung.

Solange sie die harten Fakten eines Falls nicht wenigstens teilweise aus gedruckten Quellen kannten, war es ein Fehler, den Ort des Geschehens zu besuchen, wo die Reaktionen der Bewohner und die Atmosphäre sie in die eine oder andere Richtung beeinflussen konnten. Sie bremste Peter (und manchmal er sie), bis sie diesen Punkt erreicht hatten, so interessiert sie auch selbst sein mochte. Vor allem, wenn man – wie in diesem Fall – Urheberrechtsfragen berücksichtigen musste, denn Fannys Zeitgenossen würden noch mehr oder weniger quicklebendig sein.

„Seeluft?“, schlug sie vor. „Whitstable?“

„Es ist sinnlos, aufs Meer zu starren, wenn das Problem in einem Dorf mitten im Land steckt!“

„Wie wäre es mit The Devil’s Kneading Trough?“

„Perfekt.“

Es war ein Wochentag und an dem beliebten Platz in den Wye Downs im Nordosten von Ashford herrschte kein Gedränge. Nur zwei oder drei andere Autos standen auf dem Parkplatz und man sah keine Menschenseele auf dem langen Streifen Gras. Von hier aus hatte man Blick auf die herrlichen Hügel und darüber hinaus, bis zum Weald of Kent. In der Tiefe lagen die sanften Mulden, die Kneading Trough seinen Namen gaben.

„Warum ‚The Devil’s‘?“, fragte sich Georgia laut.

„Wo ein Teufel ist, ist auch ein Heiliger“, antwortete Peter und steuerte seinen Lieblingsplatz an.

„In der Kirche von Wye?“ fragte Georgia.

„Nein. Kent ist eine interessante Gegend“, sagte Peter. „Jahrhundertelang sind verschiedene Zivilisationen darüber hinweg marschiert – und das 20. Jahrhundert hat sich damit hervorgetan, dass es alles aufgewühlt hat, um Straßen und Eisenbahnlinien und so weiter zu bauen – und trotzdem ist es noch dort unten. Sieh dir diese Aussicht an! Die Natur siegt, klar? Teufel und Heilige kommen und gehen, aber Kent bleibt. Und nein, der Heilige hat nichts mit der Kirche von Wye zu tun. Da drüben ist irgendwo ein heiliger Brunnen“, er wies auf eine Stelle hinter Kneading Trough, „dem heiligen Eustachius gewidmet. Er hatte angeblich heilende Kräfte, aber heute gehen die Leute lieber zum Arzt. Und dort drüben“, er schwenkte den Zeigefinger nach links, „gibt es noch Ortsnamen, die wahrscheinlich auf eine prähistorische Siedlung mit eigenen heiligen Stätten zurückgehen – deshalb wurden sie wohl später im wahrsten Sinn des Wortes verteufelt! Und damit“, fügte er hinzu, weil er offenbar bemerkt hatte, dass Georgia ihn ansah, „sind wir wieder bei Friday Street.“

„Das sehe ich nicht so. Du blickst in die falsche Richtung. Es liegt hinter uns.“

„Es ist die richtige Richtung. Was wir Weihnachten dort gespürt haben, sehen wir hier vor uns – die Gegenwart als Ergebnis der Vergangenheit. So sehr eine Generation sich auch bemüht, sie auszulöschen – es gelingt ihr nur, sie zu zuzuschütten, sowohl geistig, als auch körperlich. Ich habe den Verdacht, dass es auch in Friday Street so war.“

„Dann wäre es für uns eine geistige Ausgrabungsarbeit“, sagte Georgia.

„Genau. Im Moment haben wir–“

„Sweet Fanny Adams“, soufflierte Georgia hilfsbereit.

„Und noch viel mehr Schichten, die tiefer liegen. Dreißig Jahre reichen nicht, um das zu erschaffen, was wir Weihnachten vorgefunden haben.“

„Also, zurück zu Frances Gibb“, sagte Georgia energisch.

Peter grinste kameradschaftlich. „Mach, was du willst. Lass uns fachsimpeln. Sie verließ Friday Street 1961, als sie siebzehn war, um reich und berühmt zu werden, jedenfalls sagt sie das in einem Zeitschriftenartikel.“

„Das ist das Jahr, in dem Epstein die Beatles entdeckt hat.“

„In dem gleichen Artikel steht, unsere Fanny habe die Beatles vorher bereits in Hamburg gesehen und war schon damals überzeugt, dass ihnen die Zukunft gehörte. Unglaublich, an was man sich im Nachhinein alles erinnert.“

„Ganz zu schweigen von Fantasie. Sie kann damals erst sechzehn gewesen sein und Hamburg wäre zu jener Zeit ein seltsames Ziel für eine Klassenfahrt gewesen. Vielleicht hat sie mit ihrer Familie abenteuerliche Ferien verbracht.“

„Ihre Herkunft klingt nicht so abenteuerlich. Mutter Doreen Gibb, Vater Ronald Gibb, ein ehemaliger Marinesoldat, der Dorf-Tischler wurde.“

„Wenn sie Popstar werden wollte, muss sie schon einige musikalische Erfahrung gehabt haben. Was hat sie dazu getrieben, Friday Street zu verlassen und in die große, unbekannte weite Welt zu gehen?“

„Du wirst dich nicht daran erinnern“, sagte Peter zu ihrem Ärger. Georgia war erst nach den 60ern geboren worden. „Die ruhmreichen 60er und die große Revolution in der Musik kamen nicht einfach mit einem Donnerknall, als Epstein in die Liverpool Cavern ging und die Beatles hörte. 1960 brodelte die Revolution nicht nur, sondern war gerade dabei, auszubrechen. Elvis war vielleicht der König, aber in Großbritannien machte Tommy Steele Bill Haley & the Comets im Rock&Roll Konkurrenz und die Balladensänger aus den 50ern waren verschwunden. Lonnie Donegan hatte mit seiner akustischen Gitarre Skiffle- und Folkmusik neu erfunden und alle jungen Rebellen in Großbritannien brannten schon darauf, ihre eigene Rockband zu gründen. Donegans Rock Island Line könnte die junge Fanny inspiriert haben, sich auf den Weg nach London und seinem Rampenlicht zu machen.“

„Ging sie dorthin?“

„Das weiß man nicht. Sie brauchte eine Weile, um zu dem wilden Geschöpf zu werden, das sie 1968 war, als sie ermordet wurde. Ihre erste Single wurde erst 1965 veröffentlicht. Es war eine Single, aber dann eroberte sie die Welt gemeinsam mit Adam, anfangs als Fanny and Adam und dann, als die Revolution richtig losbrach, als Sweet Fanny Adams.“

„Was wissen wir über ihre Jugend?“

„Viele Geschichten, wenig Tatsachen. Man nimmt an, dass sie anfangs einen schweren Kampf hatte, sich dann wahrscheinlich einer Gruppe anschloss, LSD nahm und zuletzt zu Fanny Star wurde.“

In den zwei Wochen, seit Friday Street wieder in ihr Leben getreten war, hatte Georgia ein Video mit einer Aufnahme von Sweet Fanny Adams gefunden und es sich mehrmals angesehen. Sie war fasziniert von Fannys Lebendigkeit – wer sie sah, hätte glauben können, sie sei noch in den Charts. Ein zierliches Mädchen, nicht groß, aber voller Energie, die sie sogar im Film umgab wie eine Aura. Die Aufnahme war in Schwarzweiß, aber sie hatte noch eine andere, kürzere in Farbe entdeckt, in der die Wirkung der wilden roten Haare und der funkelnden grünen Augen voll zur Geltung gekommen war. Adam war ruhiger, der Träumer der beiden. Er war nicht viel größer als sie und sein schmales freundliches Gesicht sah ganz anders aus als ihre scharfen Züge mit den Sommersprossen. Wenn man sie gefragt hätte, wem der beiden sie einen Mord zutraute, hätte Georgia auf Fanny gesetzt, nicht auf Adam. Was hatte ihn zum Mörder gemacht?

„Du hast die 1960er Jahre erlebt, Peter. Du warst ...“ Georgia rechnete. „Zweiundzwanzig, als Fanny starb, und du hast–“ Sie brach ab, als sie merkte, wohin das führte. Eine gefährliche Klippe, die sie unbedingt umschiffen musste.

„Deiner Mutter den Hof gemacht“, vollendete Peter den Satz für sie. „Die Teenager-Begeisterung für Popmusik hatte ich schon hinter mir, aber ich nehme an, die allgemeine Stimmung der Freiheit hat mich angesteckt.“

„Der Zeitgeist?“

„Den Zeitgeist erkennt man, wenn die Zeit vorbei ist, nicht, während sie andauert. Wenn man sie erlebt, erscheint einem alles ganz normal. Ich glaube, mir war bewusst, dass wir mit althergebrachten Sitten brachen. Ich weiß noch, dass Elena“, Peter zögerte, fuhr dann aber ohne weiteres fort, „dass deine Mutter sich erdreistete, sich ihrer Mutter zu widersetzen und ohne Handschuhe ins Theater zu gehen.“

Elena. So nannte er sie nie mehr, dachte Georgia. Ein seltener Versprecher. Ihre Mutter lebte mit ihrem zweiten Mann in Frankreich. Die Last war ihr zu schwer geworden – das Verschwinden ihres Sohnes und ein Jahr später Peters Unfall. Georgias Bruder Rick war auf einer Reise in Frankreich verschwunden und es hatte keine Erklärung gegeben, weder damals noch später. Keine Leiche, keine Stimme am anderen Ende der Leitung. Es war die eigene unerledigte Angelegenheit der Familie Marsh.

„Im Nachhinein“, fuhr Peter fort, „sehe ich, wie groß die Veränderung war, vor allem in der Musik. Damals wirkte es wie ein Fieber, das vorübergehen würde, dann wurde es eine hartnäckige Warze auf der ,richtigen Musik‘ und wurde erst allmählich zu einem Teil der ,richtigen Musik‘. Sweet Fanny Adams war auf der wilderen Seite. Die Beatles, die Rolling Stones, Jimi Hendrix, Dusty Springfield, die Seekers – irgendwie ist es SFA gelungen, sie alle zu verkörpern, und das war Fanny zu verdanken. Sie war der Magnet, sie war das Leben.“

Das waren starke Worte für Peter. Georgia war beeindruckt, dass er es so tief empfand. „Erzähl mir von der Musik“, bat sie. „Ich kenne nur das berühmte Album, das mit den Folksongs mit Rock&Roll-Sound, United Kay.“

„An das erinnern wir uns alle. Die davor kenne ich auch nicht. Nur das eine, weil United Kay lange genug nach Sergeant Pepper von den Beatles erschien – und bevor die Rolling Stones ihren Durchbruch hatten. Nicht zu viel Frieden und Harmonie, aber voll positiver, wenn auch wilder Lebenskraft – keine Zerstörung und Gewalt. Dann wurde sie zwei Monate nach dem Erscheinen ermordet.“

„Aber warum? Was hatte Adam Jones für ein Motiv?“

„Laut Anklage war sie die treibende Kraft des Duos. Sie strebte eine Solokarriere an, Adam nicht. So berühmt er auch war, es war unwahrscheinlich, dass er es allein schaffen würde.“

„Dann war es nicht zweckdienlich für ihn, sie umzubringen“, bemerkte Georgia.

„Stimmt. Aber ob er in der Aufregung des Moments daran gedacht hat?“

„Sie wurde erstochen. War es in den 1960er Jahren normal, dass junge Männer ein Messer dabeihatten, falls es Krach gab?“

„Nein, Georgia, das war es nicht. Die Anklage behauptete auch, dass noch mehr im Spiel war. Sex, um genau zu sein. Laut Zeugenaussagen gab es einen anderen Mann in ihrem Leben, ihren Manager Jonathan Powell, und da Adam und Fanny zusammenlebten, war es einfach, nicht nur von beruflicher Konkurrenz auszugehen, sondern auch von persönlicher Eifersucht, nach dem Motto: ‚Wenn ich sie nicht haben kann, kriegst du sie erst recht nicht!‘“

„Möglich“, stimmte Georgia zu. „Wer waren diese Zeugen?“

„Ich habe zwei Aussagen von Leuten gelesen, die an ihrem Todestag bei ihr waren, darunter unser Freund Toby Beamish. Jonathan Powell war auf dem Konzert. Es scheint ein richtiges Feuerwerk gewesen zu sein.“

„Wo genau fand es statt?“

„Auf dem Gelände von Downey Hall. Ich glaube nicht, dass wir es gesehen haben, als wir dort waren. Es gehörte damals einem Henry Ludd und seiner Frau Joan. Es ist ein Haus aus dem 18. Jahrhundert, das auf der Generalstabskarte vermerkt ist, weil zuvor zwei ältere Häuser dort gestanden hatten. Es gibt auch Gerüchte über Verbindungen zu Schmugglern, aber vielleicht wollte man damit nur den Geistern von Pucken Manor Konkurrenz machen. Am 22. Juni 1968 feierten sie die Verlobung des älteren Sohnes, Michael Ludd, mit einer Sheila Hawkins. Nachmittags fand ein Konzert statt, zu dem das ganze Dorf eingeladen war, und abends ein Essen und ein privater Auftritt nur für geladene Gäste. Fanny wurde tot aufgefunden, kurz bevor Letzterer anfangen sollte. Man entdeckte ihre Leiche im Wald an einer abgelegenen Stelle, sie lag auf einem Regenmantel und der Dolch neben ihr.“

„Ein Regenmantel passt irgendwie nicht ins Bild“, bemerkte sie. „Wer hat die Leiche gefunden?“

„Adam Jones. Er weinte sich die Augen aus, als andere dazukamen, und saß noch neben ihrer Leiche, als Henry und Michael Ludd erschienen.“

Das klang ziemlich endgültig, jedenfalls für Peter. Georgia blieb vorsichtig. „Was gab es für Beweise gegen Adam?“

„Er gab zu, dass er am gleichen Tag Streit mit Fanny gehabt hatte. Ihr Blut klebte an seinen Sachen, seine Fingerabdrücke waren auf dem scharfen Gegenstand. Er behauptete, ebenso wie Jake Baines, er habe noch in ihrer Brust gesteckt, als er sie fand. Aber anders als Jake sagt er, er habe ihn instinktiv herausgezogen und dabei sei Blut auf ihn und rund um die Leiche gespritzt. Es war schon welches auf dem Regenmantel.“

„Es wäre mehr gewesen, wenn er sie erstochen und den Dolch gleich danach herausgezogen hätte.“

„Guter Gedanke. Es muss genug gegen ihn gesprochen haben, wenn das nicht zu seinen Gunsten ausgelegt wurde.“

„Ein scharfer Gegenstand“, nahm Georgia das Stichwort auf. „Also kein Küchenmesser oder ein handlicher Speer der Schweizer Garde?“

„Nein. Ein französischer Dolch aus dem 16. Jahrhundert.“

Georgia erschrak und das hatte Peter wohl auch beabsichtigt. „Warum sollte jemand so etwas mit sich herumtragen, wenn nicht in böser Absicht? Und selbst dann muss es reichlich praktischere Alternativen gegeben haben.“

„Es gibt Grund zur Spekulation.“ Peter blickte hochnäsig drein.

„Gut.“

„Alice Winters wurde letzten Monat mit demselben Dolch umgebracht.“

Ihr Magen zog sich zusammen. Vertrieben aus dem Paradies der Logik, zurück in den Sumpf der Vergangenheit. Dann merkte sie, dass sie sehr ärgerlich war. Peter hatte ihr etwas verheimlicht – er hatte eine wichtige Information für sich behalten.

„Wie kann das sein?“, fuhr sie ihn an.

„Ganz einfach. Es ist ein Deodand.“


***



„Es hat den Anschein“, erklärte Peter bei Tee und Scones in Wye, „dass die meisten Deodanden nicht bei Mord eine Rolle spielten, sondern bei Tod durch Unfall. Er verursachte den Tod, also trug er die Schuld. ‚Deo dandum‘ bedeutet ‚Gott zu geben‘, aber das gute alte englische Rechtssystem überließ es seinem Stellvertreter auf Erden, dem englischen König. Der Besitzer des ‚schuldigen‘ Wagenrades oder Pferdes – oder später des Schiffes oder gar der Lokomotive – musste nicht einmal am Tod des Opfers beteiligt gewesen sein. Der König bekam die Ausbeute nicht immer selbst – meistens behielt der örtliche Sheriff es für sich oder auch die Stellvertreter des Königs, oft der Feudalherr des Ortes. Manchmal bekam die Familie des Opfers den Gegenstand als Entschädigung, aber mehr aus gutem Willen und nicht durch juristischen Zwang.“

„Hast du ‚Lokomotive‘ gesagt?“ fragte Georgia neugierig. „Du meinst, wenn ein Mann von einem Zug überfahren wurde, musste der Zug abgegeben werden?“

„Unter Umständen ja. Zum Glück für die British Railways, ihre Vorgänger und Nachfolger, wurden Deodanden Mitte des 19. Jahrhunderts abgeschafft, aber zumindest ein Zug war schon abgetreten worden.“

„Und dieser Dolch war ein solcher Gegenstand.“

„Ja. Ursprünglich war er tatsächlich eine Mordwaffe. In Toby Beamishs Deodand-Museum in Pucken Manor steht er auf der Liste.“

„Der schrullige Geisterliebhaber?“

„Genau der. Die Deodanden sind ein privates Hobby und bringen nicht so viel Geld wie die Geister.“

„Und ein und derselbe Dolch wurde nicht nur einmal, sondern gleich zwei Mal von dort gestohlen, um einen Mord zu begehen?“ Peter musste etwas missverstanden haben, dachte Georgia skeptisch.

„Du klingst wie eine besonders boshafte Anklägerin“, beschwerte sich Peter. „Oder nein. Der Dolch gehörte der Familie Ludd in Downey Hall, obwohl er eigentlich ein echter Deodand war. Er wurde anlässlich des Mordes an Arabella Nevers abgetreten – ihr untreuer französischer Ehemann erstach sie gegen Ende des Elisabethanischen Zeitalters damit. So landete er bei den Ludds, entweder weil Arabella eine Tochter der Familie war, die damals in dem Haus lebte, das vor Downey Hall dort stand, oder weil der Besitzer des Herrenhauses dort lebte und der Dolch zum Inventar des Hauses gehörte. Er wurde in einer Vitrine in der Eingangshalle ausgestellt. Toby Beamishs Vater und Großvater, die mit dem Dolch in der Hand mit den Ludds auf Kriegsfuß standen – wenn du mir den Ausdruck gestattest – wollten ihn jahrelang für sich haben. Seit Deodanden abgeschafft wurden, ist die Familie besessen davon, sie zu sammeln. Nachdem der Dolch für den Mord an Fanny Adams gestohlen wurde, hat Ludd ihn Tobys Vater gegeben. Er wollte ihn nicht mehr im Haus haben. Der Dolch wurde für den Mord an Alice Winters aus dem Museum entwendet.“

„Ein abenteuerlicher kleiner Dolch“, sagte Georgia. „War es Zufall oder Absicht, dass Jake Baines ihn genommen hat, um Alice Winters umzubringen? Die Adam-Jones-Geschichte ist plausibler. Adam könnte sich den Dolch in Downey Hall geschnappt haben und nach draußen gestürzt sein, um Fanny zu erstechen.“

„Adam hat zugegeben, dass er einen Riesenkrach mit Fanny gehabt hatte. Er kann also genau das getan haben, aber ich glaube, es passt zeitlich nicht.“

„Worum ging es bei dem Streit?“

„Darum, dass sie eine Solokarriere machen wollte, behauptete er.“

„Kein Wort über ihren Liebhaber Powell?“

„Adam stritt ab, dass an dem Gerücht etwas dran sei.“

„Gab es damals irgendwelche Zweifel an dem Urteil?“

„Keine dauerhaften. Es gab Proteste, aber die ebbten ab – wenn man in den Zeitungen zwischen den Zeilen liest, vor allem deshalb, weil Adam Jones selbst nicht mitwirkte. Sieh dir nur an, was alles gegen ihn sprach. Er hatte Zugang zu der Waffe, er hatte ein Motiv, er hatte Gelegenheit und es gab forensische Beweise. Natürlich kann es für alles eine Erklärung geben“, fügte Peter hoffnungsvoll hinzu.

„Das dachte Dr. Crippen wahrscheinlich auch“, fuhr Georgia ihm über den Mund. „Hat Adam Jones je gestanden?“

„Nein.“

„Und ...“ Ging das zu schnell und zu weit? „Wie ist er selbst gestorben?“

„Er wurde im Fluss Medway gefunden. In der Nähe von Maidstone.“

„Irgendwelche Zweifel, dass er sich selbst ertränkt hat?“

„Aus der Untersuchung ging klar hervor, dass es so war.“

„Und wo hat er es getan?“

Peter grinste. „Du bist auf dem richtigen Weg, Georgia. ‚Weit entfernt von Maidstone‘ – das willst du hören. Und außerdem wurde er in Dorset geboren und ist dort aufgewachsen.“

„Warum ist er dann nach Maidstone gegangen, um sich zu ertränken?“, fragte sie langsam. Sie wusste nicht, wohin das führte, aber es konnte von Bedeutung sein.

„In den Zeitungen hieß es, er habe dort sterben wollen, wo er Fanny das letzte Mal gesehen hatte.“

„Das ist ein seltsamer Wunsch, wenn er sie ermordet hat.“

„In der Tat, liebe Tochter.“

Jetzt die große Frage: „Und die Musik in Friday Street? Wurde sie irgendwo in Verbindung mit Adams Verhaftung erwähnt?“

„Mit keinem Wort.“

Sie war unbegreiflicherweise enttäuscht.

„Aber warum hätte das auch erwähnt werden sollen?“, fuhr Peter fort. „Ted hat es dir ja gesagt – Friday Street bleibt gern für sich.“

„Also haben wir noch keinen Fall zu untersuchen.“ Sie hatten nichts in der Hand, nicht einmal eine Melodie.

„Vielleicht doch.“ Peter gab immer noch nicht auf. „Es gibt unbeantwortete Fragen. Was war zum Beispiel mit Powell? Und warum – ich bin überrascht, dass du noch nicht gefragt hast, Georgia – ist Fanny für diesen einen besonderen Auftritt zurückgekommen? Für Leute wie Sweet Fanny Adams war es völlig unbedeutend.“

Sie stimmte zu. „Wenn sie das Dorf nicht nur für Ruhm und Reichtum verlassen hat, ist es unwahrscheinlich, dass sie aus nostalgischer Rührung zurückgekommen ist.“ Sie zögerte. Sie wollte nicht, dass Peter einer falschen Fährte folgte, aber die Tatsachen mussten auf den Tisch. „Der Dolch verbindet die beiden Morde. Kann es noch mehr Verbindungen geben?“

„Was meinst du?“, fragte Peter vage.

„Mike sagt, Alice Winters sei ein klarer Fall.“

„Das ist oft so, bis man an der Oberfläche kratzt.“

„Bisher haben wir nur Zufälle.“

„Und das, was wir Weihnachten erlebt haben.“

„In allen Dörfern in den Downs herrscht zu Weihnachten traurige Stimmung“, widersprach sie. „Der Himmel, die Felder – alles ist trostlos, und es ist Zeit für die Familie, nicht für herzlichen Umgang mit Fremden. Und“, schloss sie energisch, „vielleicht darf ich dich daran erinnern, dass für den Fall Alice Winters die Polizei zuständig ist, und was Fanny und Adam betrifft, so ist SFA genau das, was wir haben. Es gibt nicht einmal das Gerücht, dass die Musik gespielt wurde! Hohes Gericht, ich stelle fest, dass es für diesen Fall keine Lösung gibt.“

Peters Augen funkelten, als würde ihm – zum Teufel mit ihm! – dämmern, dass sie nur überzeugt werden wollte. „Sehr schön. Ich fordere dich heraus. Fahr hin, bewaffnet mit unserem Wissen über Adam und Fanny und unseren spärlichen Informationen über Alice Winters, und komm dann zurück und sage mir, dass wir nicht weiter nachforschen sollten. Das ist dein Problem, Georgia – du glaubst nicht, dass ein Fall quasi vor unserer Haustür liegen kann. Aber das kann er. Je näher am Zuhause, desto größter ist der Balken im Auge. Sieh dir nur an, wie viele Leute der Presse fassungslos erzählen, der Massenmörder sei immer so ein netter Nachbar gewesen.“

Georgia schnaubte. „Das ist eine Verallgemeinerung.“

„Komm nicht vom Thema ab.“

„Nun gut, ich nehme die Herausforderung an. Ich fahre hin ...“ Sie dachte einen Moment nach. „Nein, das tue ich nicht. Ich werde inkognito hinfahren.“

„Mit großem Hut und Sonnenbrille?“

„Ich werde auf gut Glück spazieren gehen.“

„Ganz allein? Da machst du dich verdächtig.“

Georgia lachte. „Ich werde nicht allein sein.“


***



„Verleger“, verkündete Luke erhaben, „stapfen nicht über Felder, um die Recherchen ihrer Autorinnen zu überwachen. Sie erwarten eine sprachlich veredelte Zusammenfassung mit einem Quellenverzeichnis.“

„In dem Fall gibt es kein Mittagessen.“ Georgia lächelte zuckersüß. „Aber komm mit, dann spendiere ich dir im Montash Arms ein Sandwich.“

„Das zweifellos vergiftet sein wird“, bemerkte er. „Friday Street scheint ein Ort der Mordserien zu sein.“

„Du gehst doch gern spazieren.“

„Unter den Baumkronen eines Waldes in Frankreich oder in italienischen Weinbergen vor sich hin zu schlendern ist etwas ganz anderes, als ein Marsch über matschige Felder in Kent, auf die seit Menschengedenken niemand mehr einen Fuß gesetzt hat.“

„Wo ist deine Abenteuerlust geblieben?“

„Sie schleicht sich an meinen Schreibtisch zu meinen Pflichten.“

„Du hast heute frei. Es ist Samstag! Du bist nicht wirklich dagegen, oder?“

„Natürlich nicht.“ Luke lächelte und Georgia lachte.

„Gut. Ich habe schon die Notfalltasche gepackt.“

„Für die Downs von Kent? Dort braucht man doch kein Überlebenspaket für Unterkühlung?“

Georgia ging nicht darauf ein. „Lass uns gehen. Es sind drei Meilen Fußweg bis zum Mittagessen. Das wird uns in Stimmung bringen.“

Er warf ihr einen belustigten Blick zu. „Ein gutes Vorzeichen für heute Nacht.“

„Man weiß nie, was einen erwartet“, sagte sie. In Augenblicken wie diesen dachte sie, wie leicht es wäre, wieder in eine Ehe hineinzugeraten, jedenfalls mit Luke. Abschreckend war nur die Angst, dass eine Tür hinter ihr zufallen und sie mit einem Mann allein bleiben würde, den sie zu kennen glaubte – um dann herauszufinden, dass sie ihn nicht kannte. Vielleicht, nur vielleicht, war er ein weiterer Zac Taylor. Diese Überlegung war unfair, schlich sich aber immer wieder heimtückisch in ihre Gedanken.

Luke blieb oft übers Wochenende bei ihr und manchmal fuhr sie mit ihm nach South Mailing. Aber mit dem Gedanken an Peter im Hinterkopf zog sie Haden Shaw vor. Peter schien allerdings keinen großen Wert darauf zu legen, dachte sie oft, obwohl er gern mit Luke zusammen war.

Wie Luke vorausgesagt hatte, war der Fußweg nach Friday Street nicht gerade ausgetrampelt, aber es war ein schöner Tag und es gab nur hier und da ein paar matschige Stellen. Frühling lag in der Luft, das Getreide begann zu wachsen und an den Bäumen zeigte sich das erste Grün – man konnte sich kaum vorstellen, dass diese windgepeitschten Felder nicht nur eine gewöhnliche ländliche Gegend waren. Und dennoch – als sich Friday Street am Horizont abzeichnete, bekam Georgia Herzklopfen. Lächerlich! Sie würden einen Spaziergang durch das Dorf machen und dann in einen Pub gehen, das war alles.

„Ich lasse mich nicht davon beeinflussen, was Weihnachten passiert ist“, sagte sich Georgia, als sie näherkamen. Friday Street hatte in den Wochen nach dem Mord sicher eine Menge Besucher gehabt, auch wenn sich das öffentliche Interesse an Alice Winters’ Tod in Grenzen gehalten hatte. Wenn jemand den Mord mit Sweet Fanny Adams in Verbindung gebracht hatte, wäre das Echo in den Medien gewaltig gewesen. Zwei Neugierige mehr würden kaum auffallen.

Die Hauptstraße – wenn man sie so nennen konnte, sie war eigentlich nur ein Weg – machte an der Kreuzung mit dem Fußweg eine scharfe Kurve. Ein Zauntritt führte auf den Friedhof, und da die Kirche der Mittelpunkt eines mittelalterlichen Dorfes sein musste, stiegen sie darüber hinweg. Ja, die Kirche sah sehr nach Spätmittelalter aus.

„Vielleicht haben wir Glück und finden Lady Rosamunds Grab“, scherzte Georgia. Aber als sie den Pfad hinaufgingen, fiel ihr auf, dass auf mehreren Grabsteinen der Name Winters stand. Eine grimmige Erinnerung daran, weshalb sie hier war.

„Abgeschlossen“, rief Luke, als er an der Kirchentür rüttelte.

Noch ein Zeichen, dass Fremde draußen bleiben sollten? Sie war paranoid, entschied Georgia. Heutzutage waren die meisten Kirchen abgeschlossen. Sie sah sich die Aushänge am Eingang an und hoffte, den Namen Gibb zu finden. Vielleicht hatte Fanny Brüder gehabt, auch wenn ihr Vater nicht mehr lebte. Sie ging die Namen auf der Liste der Leute durch, die für die Blumen in der Kirche zuständig waren. Sheila Ludd – das musste die ehemalige Sheila Hawkins sein, deren Verlobung mit Michael Ludd gefeiert worden war, an dem Tag, an dem Fanny Star gestorben war. Anscheinend wechselte sie sich am Samstagnachmittag mit Hazel Perry ab. Die Arbeit konnte nicht allzu beschwerlich sein, denn es fand nur alle zwei Wochen ein Gottesdienst statt. Hazel war am Karsamstag – an Alices Todestag – an der Reihe gewesen und hatte dann erst einen Monat später wieder Dienst, das war am kommenden Samstag. Kaffee am Morgen und Tee am Nachmittag gab es auch alle vierzehn Tage in der Kirche, immer unter der Schirmherrschaft einer Miss C. Broome.

„Pub?“, klagte Luke neben ihr.

„Noch nicht.“

„Bald.“

Sie wurde weich. „Warum gehst du nicht in den Pub und ich forsche weiter? Man weiß nie – vielleicht wirkt die große Bruderschaft der Kumpel Wunder.“

Luke dachte darüber nach. „Gute Idee. Vielleicht spüre ich sogar diese merkwürdige Atmosphäre, die dir aufgefallen ist. Wenn wir zu zweit sind, klappt es vielleicht nicht so gut. Wenn ich etwas wirklich Interessantes finde, erwähnst du mich dann in deiner Danksagung?“

„Das tue ich doch immer, Liebling“, erinnerte sie ihn. „Liest du deine eigenen Veröffentlichungen nicht?“

Sie sah ihm nach, als er die Straße hinunterging und verschwand. Er wirkte selbst von hinten vertrauenerweckend. Er war groß und hatte breite Schultern, sein Gang war gemächlich und zielstrebig zugleich. Was auch immer es war – so bekam er, was er wollte. Bis auf sie – bisher. Und eines Tages, wahrscheinlich ...

Nein, denk an Sweet Fanny Adams, rief sie sich in Erinnerung und machte sich auf ihren Erkundungsgang. Luke hatte recht. Allein konnte man in einem Ort besser herumschnüffeln.

Die Kirche musste einst auf dem Anwesen von Pucken Manor gestanden haben, denn ein kleines Stück weiter kam sie an dessen Auffahrt vorbei. Das Haus stand jedoch ein gutes Stück entfernt und war vor neugierigen Blicken abgeschirmt. Sie sah nur ein Schwarzes Brett aus Holz mit einem offensichtlich selbstgebastelten Plakat: „Nächste Geisterführung.“ Sie blieb stehen und las es. Die Führung sollte am Samstag vor dem Maifeiertag stattfinden. Karten für zehn Pfund, Tee inbegriffen, puckenghosts.com. Das war ein schönes Geschenk für Peter, wenn sie nach Hause kam. Er würde sofort im Internet nachsehen.

Sie schlenderte durch das Dorf und ließ es auf sich wirken – die Mischung der Häuser, alte Cottages, eingeklemmt zwischen Häusern aus dem 19. Jahrhundert. Keine neuen Landsitze, wie es schien. Aber vielleicht lag Friday Street so weit ab vom Schuss, dass sich kein Architekt in seinem eleganten BMW hierher verirrt hatte. Das Dorf wirkte, als sei es immer wieder mit einem Ruck gewachsen, wenn es sein musste, ohne dass viel geplant worden war. Sie ging am Pub vorbei und sah durch das Fenster Luke, der mit einem Pint in der Hand an der Bar saß und mit einer nett aussehenden dunkelhaarigen Frau in den Vierzigern sprach. Also war er nicht auf eine Mauer des Schweigens gestoßen oder er hatte heute ein besonders dickes Fell.

The Montash Arms stand an einer Kreuzung. Einer der beiden Wege musste ursprünglich die Friday Street gewesen sein, dachte Georgia. Ob er nun zum Galgen geführt hatte oder nicht, um Lady Rosamunds Turms zu finden, musste sie der Karte nach zu urteilen diesen Weg hinuntergehen. Sie ging jedoch direkt in Richtung Downey Hall, das inmitten ausgedehnter Ländereien lag, glücklicherweise mit einem öffentlichen Fußweg. Günstig für einen Blick auf das Haus, dachte sie, denn Peter würde einen Bericht erwarten.

Der Fußweg führte über eine riesige, leicht abfallende Wiese. In der Ferne grasten ein paar Kühe im Schatten einer großen Eiche, ihre Kälber standen geschützt zwischen ihnen. Hinter ihnen erhob sich Downey Hall deutlich sichtbar ganz oben auf der Anhöhe, blendend weiß, groß und mit einem imposanten Eingang mit Säulen. Eine lange weiße Mauer zu beiden Seiten des Hauses trennte diesen öffentlicheren Teil des Anwesens von den privaten Gärten. Dort hatte wahrscheinlich das Konzert stattgefunden, dachte Georgia. Wie musste es für Frances Gibb gewesen sein, fragte sie sich, nach Jahren als berühmte Sängerin zurückzukehren? Was war ihr durch den Kopf gegangen? War sie stolz gewesen? Hatte sie gedacht: „Seht nur, was aus mir geworden ist“? Oder hatte sie sogar Angst gehabt? Aber wovor? Dass es nicht der Zufluchtsort sein würde, von dem sie geträumt hatte? Oder davor, was sie erwartete? Aber wenn dem so gewesen war, warum war sie dann überhaupt gekommen?

Der Fußweg machte einen Kreis und führte zurück zu einem Weg, der letztlich zur A20 führte, aber sie überquerte die Felder bis zur anderen Seite. Dort würde sie auf einem anderen Pfad ins Dorf zurückfinden.

Er führte auch, wie sie auf der Karte gesehen hatte, an dem einstigen Platz einer Kirche vorbei. Das ergab Sinn, denn die eine, die sie bisher gesehen hatte, konnte erst aus dem späten Mittelalter stammen. Wenn ja, warum hatte man sie nicht auf dem Platz ihrer Vorgängerin gebaut?, fragte sie sich. Leider war wirklich nur der Platz geblieben. Als sie dort ankam, war nichts zu sehen bis auf unebenen Boden, der verriet, dass Ausgrabungen sehr wohl etwas Interessantes zutage fördern konnten.

Sie traf Luke an, der immer noch an der Bar saß und redete, nicht mehr mit der dunkelhaarigen Frau, sondern mit dem sprichwörtlichen alten Mann in der Ecke, nur dass dieser Mann gar nicht so alt war. Er war Anfang 60, schätzte Georgia, und noch lange nicht reif für die Rente. Aber als sie sich gerade zu ihm setzen wollte, sah sie ein Gesicht, das ihr bekannt vorkam. Das eines jungen Mannes. Im ersten Moment konnte sie ihn nicht einordnen, doch dann erkannte sie ihn. Nicht Jake Baines hatte Weihnachten diese Melodie gespielt, sondern er. Bevor sie auf ihn zugehen konnte, sah Luke sie und es war zu spät.

„Komm und mach Bekanntschaft mit Josh Perry.“ Wie verabredet nannte Luke ihren Namen nicht. Sie war beeindruckt. Er hatte wirklich keine Zeit verschwendet. „Josh war der Wirt hier und nun hat sein Sohn Bob den Laden übernommen.“

„Jetzt fahre ich vom Rücksitz aus“, sagte Josh schleppend. Während sich Luke um Getränke und Sandwiches kümmerte, setzte sich Georgia, um weiter zu reden. Sie erinnerte sich, dass der Name in den Zeugenaussagen aufgetaucht war, die Peter ihr gegeben hatte, also würde sie vorsichtig sein. Sie merkte sofort, dass er ihr nicht feindselig begegnete, auch wenn sein Blick durchdringend, ja sogar argwöhnisch war.

„Hier kommen nur selten Spaziergänger vorbei“, bemerkte er.

„Ich dachte, es wäre eine gute Herberge für Pilger, die etwas zu trinken brauchen“, scherzte Georgia.

„Dafür sind wir zu weit weg von der Canterbury Road. Die meisten bleiben auf dem Pilgerpfad.“ Der führte ein gutes Stück südlich von Friday Street an den Downs entlang. „Sie sind Geschichtsfreaks, nehme ich an.“

„Das stimmt.“ Luke veröffentlichte schließlich Bücher über die Geschichte der Gegend.

„Wir haben keine große Geschichte. Wir sind ein verschlafenes Nest und froh darüber.“

„Friday Street liegt an einer Straße, die über die Downs zur A2 führt“, bemerkte Georgia, als Luke mit den Getränken zurückkam.

„Danke. Prost!“ Josh nippte an seinem Pint. „Davon merkt man nichts. Die Straßen von Doddington nach Faversham und von Charing nach Canterbury sind die Handelswege, kann man sagen. Wir sind eine Gemeinde, in der nur Landwirtschaft betrieben wird.“

„Da habe ich aber etwas ganz anderes gehört“, sagte Luke fröhlich. „Wurde hier nicht auch geschmuggelt?“

Bildete sie es sich ein oder warf Josh Luke einen eindeutig missbilligenden Blick zu? Wenn ja, warum? Es war doch ein harmloses Thema und geeignet, die richtige Atmosphäre für ihre Frage zu schaffen.

„So war es einmal“, gab er zu. „Das Zeug kam aus Whitstable. Organisiert im heutigen Downey Hall mit Hilfe des Pfarrers. Aber die Ware wurde im ganzen Dorf gehortet und manche Leute sagen, ein paar Cottages hätten Tunnel oder Lagerräume unter dem Keller. Ammenmärchen, wenn Sie mich fragen. Jedenfalls ist das ewig her. Heute geht es ohne Schmuggel. Und dem Pub ist es auch gut bekommen.“

„Ihr Geschäft scheint wirklich gut zu laufen“, bemerkte Georgia. „Übrigens, wer ist der junge Mann dort drüben?“ Sie wies in Richtung Bar. „Ich habe ihn schon einmal gesehen, als ich Weihnachten hier war.“

„Tatsächlich? Kein Wunder. Das ist mein Enkel Tim. Er kommt zum Mittagessen, kein Zweifel.“ Josh hievte sich von seinem Barhocker und machte sich auf den Weg in Richtung Küche. „Passen Sie auf sich auf, alle beide.“ Pause. „Und vergessen Sie nicht, sich Lady Rosamunds Turm anzusehen. Deshalb sind Sie hier, nicht wahr?“

Er sprach unbefangen, aber er lächelte nicht. Die Herzlichkeit war verschwunden.

„Lassen wir es dabei bewenden?“, fragte sie Luke, als sie wieder draußen waren. „Wenn wir Glück haben, hält er uns für ganz normale Gaffer.“ Sie war aufgewühlt, aber Luke drängte sie zum Weitermachen.

„Nein. Er hat uns herausgefordert und außerdem möchte ich diesen Turm sehen.“

„Das war der Junge, der Weihnachten Flöte gespielt hat. Ich dachte, es sei Jake Baines gewesen, aber er war es nicht.“

„Ist das wichtig?“

„Vielleicht.“

„Dann los. Zum Turm. Kapituliere nicht vor Friday Street“, sagte Luke. „Selbst wenn wir uns im Dunkeln verlaufen sollten, haben wir immer noch deine Notfalltasche.“

Der Weg führte sie wieder in die ländliche Umgebung, vorbei an abgelegenen Cottages, bis hinter einer Kurve der Turm auftauchte, der sich scharf vor seinem Hintergrund abzeichnete und den kleinen Fenstern nach zu urteilen drei Stockwerke hoch war. Sie hatte sich eine Ruine vorgestellt, aber dieser Turm sah mehr oder weniger ganz aus, jedenfalls von außen. Auf der Spitze waren sogar noch ein paar Zinnen zu sehen.

Man konnte jedoch nicht hineingehen. Die Pforte war fest verschlossen und mit einem Schild versehen, auf dem „Privatbesitz“ stand. Wie Friday Street selbst sagte es: „Draußen bleiben.“

Georgia ärgerte sich, auch wenn es albern war. Hier war Lady Rosamund aus der Legende gestorben und nun, Jahrhunderte später, auch Alice Winters. Und in Downey Hall hatte Fanny Star, der helle Stern, den Tod gefunden. Warum sollten sie sich heraushalten? „Frag nie, wem die Stunde schlägt. Sie schlägt dir.“ Kein Mensch war eine Insel. Trotzdem hatte Peter vielleicht recht. Sollte sie ihm sagen, dass sie sich aus Friday Streets Angelegenheiten heraushalten sollten, jedenfalls so lange, bis sie diese Morde näher untersucht hatten? Jemand musste es tun. War nicht gerade deshalb diese Musik gespielt worden?






3. Kapitel


„Wenn ich ein Geist wäre“, sagte Georgia und atmete tief durch, als Pucken Manor in seiner ganzen Pracht vor ihnen aufragte, „würde ich hier sofort einziehen.“

Selbst Hollywood hätte Gespenstern kein besseres Zuhause bieten können als Pucken Manor – ein echtes Durcheinander, bestehend aus einem Haus aus dem Mittelalter, erweitert und renoviert mit Backsteinen aus der Tudor-Zeit und übersät mit späteren „Stilblüten“, denn auch spätere Generationen hatten ihren Beitrag zur Architektur leisten wollen. An den passenden Stellen hüllte es sich in Efeu und dunkle Bäume warfen zu beiden Seiten ihre Schatten. Die Besitzer von Pucken Manor hatten eindeutig kein Geld zu verschwenden, denn dieses herrliche Domizil für Geister war sicher viel weniger gemütlich für Gäste aus Fleisch und Blut, dachte sie. Es fehlten Dachziegel, Holz und Anstrich brauchten dringend etwas Aufmerksamkeit und alles atmete Verfall.

Ein Blick auf die Webseite und Peter hatte sofort Tickets bestellt. „Es ist so furchtbar“, sagte er mit Genugtuung, „das müssen wir uns einfach ansehen!“

Georgia war einverstanden. Bilder von „Gespenstern“ erinnerten sie an die „Cottingley Fairies“ und wenn auch keine Bilder da waren, konnten es drastische Darstellungen schrecklicher Morde allemal mit ihnen aufnehmen. Der gruselige Kutscher, das Milchmädchen, zu Tode gekommen in der Molkerei, und eine lange Reihe vornehmer Ahnherren – anscheinend alle Opfer von Gewalt – kehrten regelmäßig nach Pucken Manor zurück und klagten über die Behandlung, die sie erfahren hatten.

Um Toby Beamish Gerechtigkeit widerfahren zu lassen: Es gab offenbar glaubwürdige Berichte darüber, dass es spukte, jedenfalls genug, dass den begeisterten Rezensionen nach zu urteilen ernsthafte Studenten des Okkulten in den letzten hundertfünfzig Jahren hergekommen waren. Aber die Webseite rückte Alice Winters, die auf einer solchen Führung gestorben war, noch mehr ins Rampenlicht. Mord, vergangen und gegenwärtig. Wenn es eine Verbindung zwischen ihnen gab, begannen Marsh & Daughter ihre engere Bekanntschaft mit Friday Street am besten hier, vor allem, da Toby Beamish im Prozess als Zeuge ausgesagt hatte. Außer seiner Aussage, dass Fanny eine Solokarriere geplant hatte, hatte er gesehen, wie sie nach dem Essen die Halle verlassen hatte. Er musste einer der letzten gewesen sein, die sie lebend gesehen hatten.

Zwölf Teilnehmer machten die Führung mit. „Mehr erlauben unsere Geister nicht“, erklärte Toby fröhlich, als er die antike Holztür öffnete und sie hereinließ. Sie protestierte mit einem Ächzen in den Angeln. Georgia fragte sich, wie er sie dazu brachte. Aber er stieg in ihrer Achtung, weil er beim Anblick von Peters Rollstuhl nicht einmal blinzelte.

Toby Beamish entsprach vollkommen dem Klischee des verrückten Sammlers, sogar mit einem Hauch des Unheimlichen. Er musste etwa so alt sein wie Josh aus dem Pub, in den Sechzigern. Er hatte ein rundes Gesicht und eine runde Figur, trug eine große Brille mit schwarzem Gestell, und war von Geistern so besessen wie Mr. Toad von Autos – aber nicht so liebenswert, dachte sie. Toby fehlte es eindeutig an Charme. Zurzeit dämpfte jedoch etwas Nervosität seine Begeisterung – kein Wunder, wenn man den schrecklichen Ausgang der letzten Führung bedachte. Sie und Peter traten als Letzte ein und trafen keinen uralten Diener an, sondern eine bemerkenswerte Frau.

„Man sollte ein Haus nach der Rezeption beurteilen“, flüsterte Georgia Peter zu.

Die Frau war groß und von eckiger Gestalt. Georgia schätzte sie auf Ende 40 oder Anfang 50, ihr Haar war zu einer altmodischen Frisur aufgetürmt, aus der sich immer Strähnen lösten, sobald ihre klimpernden Ohrringe ins Schwingen gerieten. Sie passte gut zu Toby Beamish und erinnerte mit ihrem Überschwang mehr als nur ein bisschen an Joyce Grenfell. Sie gestikulierte wild mit den Händen und begrüßte die neue Gruppe Geisterjäger mit schriller Stimme.

„Willkommen im Haus der Montashes. Sie müssen die Führung genießen. Das werden Sie. Ich habe Lord Montash noch heute Morgen gesagt, dass er sich heute Nachmittag von seiner besten Seite zeigen soll.“

„Dann sind Sie also Lord Montash?“, fragte jemand aus der Gruppe Toby.

Toby machte ein missbilligendes Gesicht. „Seine Lordschaft, der fünfte Baronet, starb vor dreihundert Jahren, der arme Kerl. Wir werden ihm gleich begegnen. Cadenza, der Rollstuhl – würdest du bitte deines Amtes walten?“

Cadenza? Hieß sie wirklich so?, fragte sich Georgia, als die Dame auf Peter zuschwebte. Sie war auch genau richtig angezogen und trug ein langes Kleid aus indischem Stoff, das gut in diese Umgebung passte. War sie die Ehefrau oder die Praktikantin? Der anbetende Blick, den sie Toby zuwarf, sprach für Letzteres.

„Ich fürchte, Sie müssen sich auf das Erdgeschoss beschränken“, sagte Cadenza ernst zu Peter, „aber hier erscheinen manchmal einige unserer besten Geister.“

„Dann bleibe ich in Ihrer Nähe, damit Sie mich beschützen“, gab Peter ihr liebenswürdig zur Kenntnis.

„Oh.“ Cadenza errötete. „Ich leiste Ihnen gern Gesellschaft. Vielleicht kann ich Sie vorstellen, wenn ich die Anwesenheit eines Geistes spüre.“

„Ja, bitte“, sagte Peter ernst.

Wenn es so unterhaltsam weiterging, dachte Georgia, würde es ein interessanter Nachmittag werden und sich schon dafür lohnen. Falls jemand in der Gruppe die makabre Hoffnung hegte, dass Alice Winters erscheinen würde, sagte er es jedenfalls nicht laut. Heutige Verbrechen waren schreckliche Realität und es lagen Welten zwischen ihnen und diesem Ausflug ins Märchenland. Georgia bezweifelte, dass Alice überhaupt erwähnt werden würde. Oder Fanny Star. Nun, das konnte sie ja ändern.

Toby Beamish musste schon hier gelebt haben, als Fanny ermordet worden war – ein rascher Blick durch die Eingangshalle überzeugte sie davon, dass die Familie seit Generationen hier ansässig war. Ein moderneres Ölgemälde zeigte – zu erkennen an der Kleidung – Tobys Eltern, die ein kleines Kind auf dem Schoß hielten. Wahrscheinlich ein jüngerer Toby. Wenn Toby Ähnlichkeit mit seinem Vater hatte, musste er als junger Mann gut ausgesehen haben. Davon war jetzt nur noch wenig übrig.

Es war eine gemischte Gruppe – eine Familie, mehrere Touristen, und Georgia erkannte die dunkelhaarige Frau, mit der Luke im Pub gesprochen hatte. Er hatte gesagt, sie sei Immobilienmaklerin in Faversham. Georgia sah in ihr eine Stimme der Vernunft, falls man eine solche brauchen würde. Pucken Manor versprach eine angenehme Abwechslung von der Feindseligkeit im Montash Arms, vor allem, weil Toby Beamish anscheinend darauf brannte, die Geheimnisse von Friday Street in die Welt hinaus zu posaunen, jedenfalls die des Herrenhauses. Georgia kaufte einen Museumsführer, den sie abends im Bett lesen wollte. Es würde sie darüber hinwegtrösten, dass Luke nicht da war. Er verbrachte das verlängerte Wochenende bei seiner Schwester.

Das Innere des Hauses passte zum Äußeren. Die dunkle Holzvertäfelung sah vielversprechend aus. Holzwürmer fühlten sich hier drinnen sicher wohl. Knarrende Treppen und Spinnweben rundeten das Bild ab. Aber die Geister stammten aus einer Zeit lange vor Sweet Fanny Adams.

Toby kannte sich in Geschichte offenbar gut aus, dachte Georgia, als er Schranktüren öffnete und sie in Kaminschächte schauten und auf Erscheinungen warteten. Vielleicht zu gut, denn sie verspürte keine Lust, mit ihm zu diskutieren, wie echt seine Geister waren.

Als Peter im Erdgeschoss zurückblieb, wurde ihr die seltsame Atmosphäre des Hauses noch deutlicher bewusst. Wie in ganz Friday Street fühlte man sich hier drinnen so eingesperrt, dass man Klaustrophobie bekommen konnte, und was als harmloses Vergnügen begonnen hatte, wurde ihr zunehmend unbehaglich. Das lag nicht zuletzt an Toby selbst. Er konnte, so schoss es ihr durch den Kopf, selbst als Verkörperung eines besonders bösartigen Geistes durchgehen, ein Gespenst, das auferstanden war, um all seine Vorfahren vorzustellen.

„Ist das die Lady Rosamund, von der ich gehört habe?“, fragte einer aus der Gruppe. Sie waren in einem Schlafzimmer, das Dickens’ Miss Havisham gefallen hätte. Auf dem Bett lag eine lebensgroße Puppe, die eine erwürgte Frau darstellte, zweifellos, um den Geist anzulocken.

„Nein, das ist Lady Montash“, erklärte Toby. „Ermordet von ihrem Geliebten, dem Kutscher.“

Georgia sah ihre Gelegenheit gekommen. „Geister scheinen immer Hunderte von Jahren alt zu sein“, beschwerte sie sich. „Warum wecken jüngere Tragödien keine Geister?“

„Was für eine interessante Frage.“ Toby warf ihr einen ärgerlichen Blick zu. „Vielleicht ist unsere Generation so schnelllebig, dass Geister keine Zeit zum Bleiben haben. In der Vergangenheit fanden sie eine beinahe ungestörte Atmosphäre vor. Heute ist es schwierig, solche Orte zu finden.“

„Also spukt Fanny Star nicht in Friday Street herum?“, fragte Georgia unschuldig. Sie ließ die Katze auf die Tauben los und wartete ab, was sie fangen würde.

Toby wurde misstrauisch. „Das ist noch nicht lange genug her“, sagte er kurz und entschuldigte sich hastig, um Cadenza herzubeordern. „Miss Broome, die Ruten bitte!“, hörten sie ihn rufen.

Cadenza erschien. Die Ruten sahen aus wie zurechtgebogene Kleiderbügel. „Wir werden sehen, welche Kräfte heute wirken“, verkündete Toby, als er sie verteilte. „Hat einer von uns die Gabe?“, fragte er, während Cadenza vormachte, wie man die Rute halten sollte.

Eines der Kinder hatte sie offenbar. Sie alle schritten feierlich mit ihren Ruten durch das Zimmer und bei einem kleinen Mädchen schlug der „Kleiderbügel“ definitiv aus. Aber Georgia hatte kein Glück. Sie hätte dem Kind vielleicht misstraut, aber bei der dunkelhaarigen Frau aus dem Pub klappte es offenbar auch.

„Ich bin eindeutig nicht empfänglich“, flüsterte Georgia ihr zu. „Darf ich meine Hände auf Ihre legen, um zu fühlen, wie es ist?“

Die Frau warf ihr einen belustigten Blick zu. „Tun Sie sich keinen Zwang an.“

Als Georgia ihre Hände auf die der Frau legte, spürte sie es so deutlich, dass es nicht vorgetäuscht sein konnte. Es war eindrucksvoll und obwohl sie der Situation nüchtern begegnen wollte, merkte sie, dass sie zitterte. Vielleicht, nur vielleicht, hatte die Kraft ihrer Gedanken Fanny Star hierher gerufen? Unsinn, sagte sie sich scharf und sah zu, wie Cadenzas Rute heftig ausschlug. Cadenza hatte die Augen geschlossen, den Kopf zurückgeworfen und hielt die Rute dramatisch ausgestreckt. Georgia rechnete halbwegs damit, dass sie eine spiritistische Sitzung mit der Frage „Ist hier jemand?“ beginnen würde, aber zum Glück tat sie es nicht. Als sie die Rute sinken ließ, nutzte Georgia die Gelegenheit, beiläufig zu sagen: „Mein Vater interessiert sich schon immer sehr für Fanny Star. Er wird enttäuscht sein, wenn sie nicht erscheint.“

Cadenza verkrampfte sich sichtlich. „Das arme Mädchen hat keinen Grund dafür. Ihr ist Gerechtigkeit widerfahren, der Mörder wurde verurteilt.“

„Sind Sie sicher?“

Cadenza sah empört aus. „Natürlich. Alle hier sind sich sicher. Wenn Sie mich nun bitte entschuldigen würden, ich muss zurück zu Ihrem Vater.“

Die Taube war schnell entwischt, dachte Georgia, weil Toby die Führung beendete. Dafür zeigte sich eine andere. Die dunkelhaarige Frau kam auf sie zu, als sie zu dem kleinen Bus gingen, um zu Rosamunds Turm zu fahren. Auch Peters Rollstuhl hätte hineingepasst, aber er war mit Cadenza verschwunden. Offenbar waren sie schon mit Peters Wagen weggefahren – das hieß, dass er sie für eine gute Informationsquelle hielt.

„Also, was führt Sie her?“, fragte die dunkelhaarige Frau.

Leichte Frage. „Mein Vater und ich waren Weihnachten hier im Pub. Es hat uns gefallen und wir dachten, wir kommen für die Führung zurück. Und Sie?“

„Ich bin neu im Dorf und habe mich in einem Cottage eingemietet, bis ich etwas Eigenes finde.“

„Der Mord muss das Dorf sehr erschüttert haben“, sagte Georgia. Welch Glück – eine desinteressierte Einwohnerin. „Es ist so klein, da kann es nicht anders sein.“

„Ja. Ich bin zu einem schlechten Zeitpunkt hergekommen.“

„Ich habe das Gefühl, dass es für Fremde keinen guten Zeitpunkt gibt, um herzukommen.“

„Sie sind zurückgekommen“, bemerkte die Frau. „Und ich erhebe keinen Anspruch auf das Dorf.“

„Ein interessanter Ausdruck.“

„Friday Street“, sagte die Frau strahlend, „ist interessant.“

Sollte sie sie gleich aushorchen, fragte sich Georgia, oder später? Sie entschied sich für Letzteres. Wenn ihre neue Bekannte etwas zu erzählen hatte, und das hatte sie wahrscheinlich, würde sie einen neuen Anlauf nehmen.

Peter wartete schon draußen vor dem Turm mit Cadenza, die schon richtig in Fahrt war. Peter war ein guter Zuhörer für so gesprächige Leute – wenn es ihm passte, was jetzt der Fall war. Toby erklärte mit gedämpfter Stimme, dass heute mit Rücksicht auf das tragische Ereignis von neulich keine Aufführung von Lady Rosamunds Geschichte stattfinden würde. Nur der Turm würde gezeigt werden. Der Turm hatte eine moderne Tür und war überraschenderweise sogar für Rollstuhlfahrer zugänglich. Vom Obergeschoss war nur noch das flache Dach übrig, aber die Spuren der Balken ließen erkennen, wo sich die beiden höheren Stockwerke befunden hatten. Das Dach sah intakt aus – es war vielleicht restauriert worden –, aber in einer Ecke war eine steinerne Wendeltreppe zu sehen und die führte in Gefilde, in denen das Mauerwerk bröckelte.

„Lady Rosamunds Turm“, begann Cadenza mit durchdringender Stimme. „Der Legende nach hieß sie so, aber in Wirklichkeit war sie die Tochter eines Müllers. Ein Adliger aus dem Ort hatte ein Auge auf sie geworfen, aber sie wollte seinem schändlichen Verlangen nicht nachgeben, weil sie einen anderen liebte, einen Jungen aus dem Dorf, der Piers Brome hieß. Der Adlige sperrte die schöne Rosamund in den Turm und zwang ihr schließlich seinen niederträchtigen Willen auf.“

Niemand sonst, dachte Georgia, wäre damit durchgekommen, aber aus Cadenzas Mund klangen sogar Worte wie „niederträchtig“ ganz normal.

„Jeden Tag“, ging die Geschichte weiter, „kam ihr Liebster am Turm vorbei und rief nach ihr. Dann fiel er auf Lügen herein und glaubte, Rosamund habe ihn mit dem Adligen betrogen. Er ersann einen Weg, in den Turm zu gelangen, um sie zu retten oder – nach manchen Versionen – sie zu ermorden. Er fand sie tot vor und wurde wegen des Verbrechens festgenommen. Wir glauben, dass der Lord selbst sie umgebracht hat. Auf dem Weg zum Galgen, so heißt es, habe ihr Geliebter seine Mütze abgenommen, sie aber trotzdem wegen ihrer Untreue verflucht. Seitdem spukt ihr Geist im Turm und beteuert, sie sei ihm immer treu gewesen.“

„Wie hat er sie umgebracht?“, ertönte dröhnend Peters Stimme. „Wurde sie erstochen?“

Cadenza sah ernst aus. „Das wird angenommen.“

„Hat Piers auf dem Weg zum Galgen Flöte gespielt, um zu zeigen, dass er unschuldig war?“, schaltete sich Georgia ein. „Ist so die Legende von der Friday-Street-Musik entstanden?“ Sie konnte nicht beweisen, dass Tim Perrys Flötenmelodie etwas mit Lady Rosamund zu tun hatte, aber der Gedanke lag nahe.

Das Thema sagte den meisten Anwesenden nichts, aber Toby wurde sehr blass und Cadenza atmete hörbar ein. Toby war aus dem Konzept gebracht und gab widerwillig zu: „Einige sagen, er habe die Flöte gespielt, ja.“

„Ich glaube, dass es stimmt“, erklärte Cadenza laut und mit roten Wangen. „Ich glaube es wirklich.“

„Die Legende basiert auf Tatsachen.“ Toby hatte sich wieder gefangen. „Dies war das Land der Tempelritter. Sie hatten ein Kloster nicht weit von hier, in Waltham, und besaßen dort ausgedehnte Ländereien. Sie konnten Geld für Kreuzzüge und den Schutz der Pilger im Heiligen Land aufbringen. Als der Templerorden sich Anfang des 14. Jahrhunderts auflöste, profitierten ihre Rivalen, die Johanniter, davon. Die meisten Ländereien fielen ihnen zu, wenn auch oft erst nach zermürbenden Gerichtsverfahren. Ich bin sicher, sie übernahmen dieses Land und errichteten hier ein Kloster.“

„Gegenüber vom Pub?“, fragte Georgia und brachte die Zuhörer ungewollt zum Lachen. Die Klosterkirche konnte gut an der Stelle gestanden haben, die auf ihrer Karte vermerkt war.

„Das hier war früher eine Straße, die über die Downs führte. Die Pilger und Soldaten nutzten sie, wenn sie auf dem Weg zur Herberge in Ospringe waren.“ Toby wich nicht von seiner Routine ab. „Das Kloster hier war natürlich das eines heiligen Ordens, aber es wurde wahrscheinlich von der Außenwelt unterstützt, nicht nur bei der Arbeit auf dem Feld, sondern auch in der Verwaltung. Jüngere Söhne von Adligen bauten sich oft eine solche Existenz auf. Und es kann sein, dass die Tochter des Müllers als Dienstmädchen im Kloster gearbeitet hat.“

„Und gab es Piers Brome wirklich?“

„Auf jeden Fall. Er war Schafhirte und wurde 1335 wegen Mordes an einer Rose Smith gehängt.“

„Und Rose wurde in der Legende zu Rosamund, nehme ich an“, sagte Georgia beiläufig.

Toby schwoll wieder der Kamm des gekränkten Stolzes. „Rosamund war ein beliebter Name für Damen, die in Türmen ermordet wurden – nach der Geliebten Henrys II., die von Königin Eleanor im sogenannten Fair Rosamund’s Bower beseitigt wurde. Unsere Geschichte ist eindeutig eine Version davon.“

„Angenommen, Piers Brome war unschuldig“, sagte Georgia, „und wurde zu Unrecht angeklagt. Dann kann man sich vorstellen, dass er die Melodie gespielt hat, die überlebt hat.“

Jetzt sah er wirklich feindselig aus. „Dafür gibt es keinerlei Beweise. Lieber Himmel.“ Er untersuchte mit großer Geste seine Uhr. „Ist es schon so spät? Wir müssen zurück zum Tee und ins Museum.“

Nach dem Tee hatte sich die Gruppe zerstreut und nur Georgia, Peter und die dunkelhaarige Frau, die sich als Dana Tucker vorstellte, blieben, um die Deodanden zu sehen. Georgia sah Toby an, dass er hin und her gerissen war zwischen dem Wunsch, seine geliebte Sammlung zu präsentieren, und Zweifel, ob die Marshs dieser Ehre würdig waren.

Die Sammlung des Museums befand sich in einer umgebauten Scheune hinter dem Haus. Georgia zwang sich, ihre Abneigung gegen den Mann zu verdrängen, und stellte fest, dass er die Führung interessant gestaltete. Jeder Gegenstand hatte ein Schild mit einem Hinweis, welche Tat mit ihm begangen worden war. Wenig überraschend waren keine Lokomotiven oder Schiffe dabei.

Eine Vitrine fiel dadurch auf, dass sie leer war, und Peter packte die Gelegenheit beim Schopf. „Ich vermute, dass dort der Dolch aufbewahrt wurde, mit dem Alice Winters erstochen wurde? Hat Jake ihn immer benutzt, wenn das Theaterstück in der Scheune aufgeführt wurde?“ Damit verkündete Peter nun offen ihre Mission, denn soweit Georgia wusste, hatte dieses Detail in keiner Zeitung gestanden.

„Ja, so ist es.“ Toby machte ein finsteres Gesicht. „Obwohl der Dolch nicht in die Zeit passte.“

„Und wo ist er jetzt?“

„Bei der Polizei.“

Armer Toby. Sie wurden zu Touristen aus der Hölle.

Peter hatte nicht die Absicht, ihn wieder vom Haken zu lassen. „Das war ich auch einmal“, sagte er wie nebenbei. „Ist das Museum abgeschlossen?“

Bei Peters Enthüllung stellten sich Tobys Nackenhaare erneut auf. „Nachts ja, aber nicht tagsüber“, antwortete er widerwillig. „Für Leute, die keine Sammler sind wie ich, ist dort kaum etwas zu holen.“

„Bis auf den französischen Dolch.“

„Richtig.“ Toby machte eine trotzige Miene. „Wie hätte ich ahnen können, dass ihn jemand stehlen würde? Diese Vitrine ist abgeschlossen.“ Er zeigte stolz darauf. „Das Prachtstück meiner Sammlung. Die Tranchiergabel der Montashes, ein Vorläufer der normalen Gabel, die in diesem Land erst im 17. Jahrhundert eingeführt wurde und damals noch nicht in Gebrauch war. Diese Tranchiergabel ist viel älter.“

Georgia starrte die alte, aber scharf aussehende Gabel mit den beiden Zinken und dem kunstvoll geschnitzten Griff an. „Ein Deodand?“, fragte sie. Dumme Frage, natürlich war es einer.

„Lady Montash hat damit den sechsten Baronet erstochen und natürlich hat ihre Familie diesen Schatz gehütet.“

Natürlich? Sie versuchte, Peter nicht anzusehen.

„Wir, die Beamishs“, fuhr Toby fort, „stammen von den Montashes ab, auch wenn andere in Friday Street behaupten, die Montashes hätten dort gelebt, wo jetzt Downey Hall steht. Der Titel ist nun leider verloren.“

„Weil es ein oder zwei Mörder in der Familie gab“, schlug Peter gutgelaunt vor.

„Sie müssen Fanny Star gut gekannt haben.“ Georgia wechselte das Thema, als wolle sie eine peinliche Situation retten. „Schließlich haben sie den Deodand angenommen, mit dem sie umgebracht wurde, als die Ludds ihn Ihnen angeboten haben.“

„Ich bin Sammler“, erwiderte Toby wütend.

„Ich hoffe, ich habe Sie nicht gekränkt“, sagte Georgia besorgt. „Sie scheinen sich so für die Morde zu interessieren, die im Dorf passiert sind, dass ich dachte, Sie wüssten alles über Fanny Star.“

Toby antwortete nicht, aber Cadenza tat es für ihn und das mit Würde. „Natürlich interessiert uns das, Miss Marsh.“

Also hatte Peter sich bei ihrem tête-à-tête vorgestellt. Das konnte nur bedeuten, dass er sie für einen nützlichen Kontakt hielt.

„Ich erkläre, warum, Toby. Warum sollte ich es nicht?“, fuhr Cadenza fort. „Der Name Cadenza hat in meiner Familie Tradition und bedeutet ‚die Musikalische‘. Mein Vater stammte von dem Piers Brome ab, der am Galgen endete, aber heute schreiben wir unseren Namen ‚Broome‘.“ (Die Miss C. Broome, die für den Tee in der Kirche zuständig war, begriff Georgia.) „Ich bin stolz auf meinen Vorfahren“, sagte Cadenza, „und ganz sicher, dass er unschuldig war. In Friday Street wurde der Gerechtigkeit nicht immer Genüge getan. Unsere armen Geister sind der Beweis dafür. Wir Lebenden müssen ihren Ruf wiederherstellen. Das, Mr. und Miss Marsh, versuchen wir auf unsere bescheidene Weise.“

„Ist Ihre Frage damit beantwortet?“, fragte Dana beiläufig, als sie gingen.

„Wir sind einfach von Natur aus neugierig.“ Georgia mauerte.

„Keine Sorge“, sagte Dana. „Ich bin eine Zugereiste und habe ein breites Kreuz. Ich interessiere mich genauso für Fanny Star und Friday Street wie Sie.“

„Sie sind ein Fan ihrer Musik?“, fragte Peter.

„Ja. Vielleicht möchten Sie mein Cottage sehen. Sie ist darin geboren und aufgewachsen.“

„Das Haus der Gibbs?“, fragte Georgia aufgeregt.

Dana lachte. „Ich habe den Verdacht, dass Sie sich mehr als nur ein bisschen für sie interessieren.“

Peter warf Georgia einen Blick zu und sie nickte. Es war Zeit, die Karten auf den Tisch zu legen. Peter erklärte, warum sie in Friday Street waren und Dana hörte aufmerksam zu. „Also besagt ein Gerücht, dass diese Musik nach dem Mord an Alice Winters gespielt wurde. Und nach dem Mord an Fanny Star?“, fragte sie.

„Noch wissen wir nichts. Das Dorf verschließt sich wie eine Auster, sobald man es erwähnt.“

„Ich frage mich, warum.“

„Und ich frage mich“, fügte Georgia hinzu, „wer sie spielt?“ War es nach Jakes Verhaftung Tim Perry gewesen? Eins stand fest: Friday Street würde es ihr wohl kaum erzählen.

End Cottage – kein origineller Name, dachte Georgia – stand ein gutes Stück von der Straße entfernt an einem Kiesweg. „19. Jahrhundert, im Laufe der Jahre zu Stückwerk geworden“, erklärte Dana, als Peter den Wagen parkte. „Als Fanny hier aufwuchs, gab es wohl noch ein Plumpsklo im Garten und einen Brunnen für Wasser. Es ist immer noch nicht an die Kanalisation angeschlossen.“

„Gibt es noch irgendetwas, das es mit den Gibbs verbindet?“

„Nicht, dass ich wüsste. Was Sie hier sehen, ist alles.“

Sie sahen ein typisches Cottage aus dem 19. Jahrhundert mit zweckmäßiger Einrichtung, ein paar schönen Bildern an den Wänden, Büchern und einem großen Garten hinter dem Haus.

„Ich habe angefangen, wie Sie sehen“, sagte Dana, „mich aber auf einen kleinen Teil beschränkt. Um den Garten hat sich seit Jahren niemand gekümmert, seit Mrs. Gibb nicht mehr da ist.“ Ein kleines Stück war vom Unkraut befreit worden; es wurde gepflegt und bot Platz für eine Sitzecke.

Georgia hatte gehofft, in diesem Haus eine Atmosphäre unerledigter Angelegenheiten zu spüren, aber sie wurde enttäuscht. „Wann ist Mrs. Gibb gestorben?“

„Sie ist gar nicht gestorben“, antwortete Dana. „Sie lebt noch und wohnt in einem Altenheim.“

„Hier? In Friday Street?“, fragte Peter.

„Ich weiß nicht, wo. Ich kann es herausfinden, wenn Sie zwei Enthusiasten möchten, aber machen Sie sich keine allzu großen Hoffnungen. Ich habe gehört, dass sie Alzheimer hat und ihr Mann vor ein paar Jahren gestorben ist.“

Georgia fühlte sich wieder entmutigt. Aber es konnte sich trotzdem lohnen, sie zu gegebener Zeit zu besuchen – sofern sie, rief sie sich ins Gedächtnis, an diesem Fall weiterarbeiten würden.

Dana hielt inne und starrte, die Hände in den Hosentaschen, auf die Felder hinaus. „Diese Legende über die Musik“, sagte sie. „Heißt das, Jake Baines könnte unschuldig sein?“ Als Georgia nickte, fügte sie hinzu: „Wenn man sie gehört hat, als Fanny starb, bedeutet das, dass Adam Jones auch unschuldig war.“

„Das stimmt.“ Georgia sah sie neugierig an und fragte sich, was ihr durch den Kopf ging.

„Dann“, Dana fing sich wieder, „müssen Sie sich mit den Ludds treffen. Glücklicherweise ist jetzt das Wochenende vor dem Maifeiertag – deshalb sind die Gärten von Downey Hall morgen der Öffentlichkeit zugänglich und Michael wird wohl da sein.“

„Ist er der jetzige Eigentümer?“

„Ich nehme es an. Er ist Henry Ludds Sohn. Sein Vater wohnt nun in einem Haus auf dem Grundstück, denke ich. Wahrscheinlich, um alles im Auge zu behalten. Er legt großen Wert auf Familie und Tradition, auch wenn die Ludds es dort erst auf etwas über ein halbes Jahrhundert gebracht haben. Ich habe gehört, dass er auf die 90 zugeht, aber das sieht man ihm nicht an. Michael und seine Frau Sheila wohnen im Haupthaus und ihr Enkel Drew ist oft bei ihnen. Eine Dynastie, wissen Sie? Er studiert in Canterbury und ist ein Freund von Tim Perry. Wahrscheinlich war ihm eine billige Unterkunft wichtiger als Freiheit. Drew ist ein netter Kerl.“

„Gehen Sie auch hin?“

„Das lasse ich mir auf keinen Fall entgehen. Ich folge gern der Spur zweier berühmter Detektive.“

„Wir sind doch nicht Poirot und Marple“, protestierte Peter milde.

„Sogar denen könnte Friday Street Rätsel aufgeben.“


***



„Will sie uns ermutigen?“, fragte Peter auf dem Heimweg.

„Sie will uns definitiv anspornen.“

„Warum?“

„Weil sie neu im Dorf und neugierig ist? Oder eine Freundin der Familie? Eine Freundin von Adam Jones’ Familie? Oder liegt es nur daran, dass Dana in dem Haus wohnt, in dem Fanny Star geboren wurde? Lass uns in jedem Fall hingehen. Wir können im Montash Arms Mittag essen. Man kennt uns mittlerweile, es kann also nicht schaden.“ Wirklich, dachte Georgia, in einem Ort wie Friday Street musste man ein bisschen im Matsch stochern, bevor er seine Geheimnisse preisgab.

Als sie am Sonntag ankamen, war das Restaurant überfüllt und auch fast alle Tische im Garten besetzt, aber sie schafften es, den letzten freien Tisch zu erobern. Oder richtiger, Peter schaffte es – er fuhr in seinem Rollstuhl mit Höchstgeschwindigkeit und sicherte sich damit wie immer den Sieg. Es hätte jeder andere Pub sein können, denn die Atmosphäre der Feindseligkeit, die ihnen anfangs entgegengeschlagen war, war jetzt dank der Menge der Wochenendbesucher verflogen.

Als sie durch die Bar zu den Toiletten ging, fiel ihr Blick auf den stämmigen Mann, den sie an Weihnachten gesehen hatte. Sie hörte, dass Josh, der auf seinem Stammplatz saß, ihn Bob nannte – also war es sein Sohn, Alices Arbeitgeber. Tim hatte mehr Ähnlichkeit mit Josh als mit Bob. In diesem Moment schaute Josh auf. Sie winkte ihm zu und war sich bewusst, dass er ihr nachsah.

„Mit wem sind Sie heute unterwegs?“ Er musterte ihre sommerliche Kleidung und die Sandalen.

„Ich habe meinen Vater mitgebracht. Er sitzt im Rollstuhl und ich dachte, er würde sich gern die Gärten von Downey Hall ansehen.“ Mitgebracht? Niemand brachte Peter irgendwohin, aber es war eine gute Ausrede.

„Ihnen gefällt es wohl bei uns im Dorf, was?“

„Ja.“ Sie zögerte. „Hören Sie, Josh, es tut mir sehr leid. Ich habe von dem Mord an Ihrem Barmädchen gehört, aber ich wollte nicht ins Fettnäpfchen treten. Deshalb habe ich es letztes Mal nicht erwähnt.“

Josh warf ihr einen merkwürdigen Blick zu, dann nickte er langsam. „Treten Sie ruhig ins Fettnäpfchen, wenn Sie wollen, Georgia. Passen Sie nur auf, dass Sie nicht darin stecken bleiben. Die Sünden der Väter. Das ist die Geschichte von Friday Street.“

Er nannte sie Georgia. Ganz bewusst. „Also weiß er es schon die ganze Zeit“, sagte sie ironisch zu Peter, als sie wieder im Garten war. „Von Dana oder von Toby – was glaubst du?“

„Ganz einfach“, sagte Peter. „Von Ted Mulworthy. Ich wette, Friday Street wusste, dass wir uns für seine Morde interessieren, bevor dieses köstliche Kotelett überhaupt in der Pfanne war.“

„Wenn er weiß, wer wir sind“, Georgia runzelte die Stirn, „was meinte er dann mit den ‚Sünden der Väter‘?“

„Nimm das nicht so wichtig. Er ist ein Perry und wird nicht von seiner eigenen Familie gesprochen haben. Wahrscheinlich war es eine Verallgemeinerung, um Außenstehende in die Irre zu führen. Diese Leute in Friday Street spielen doch alle Theater.“


***



„Beeindruckend“, bemerkte Peter, als sie nach Downey Hall fuhren und vor dem Haus parkten. Am Steuer eines Wagens hatte ihr Vater den Elan eines verrückten Kutschers, der seine Pferde vorwärts peitscht. Darum fuhr sie lieber selbst, aber manchmal gab sie aus Diplomatie seinen Wünschen nach. Ihr Vater manövrierte sich aus dem Auto und sie begrüßten Dana, die schon auf sie wartete.

„Ist das Haus auch offen?“, fragte Georgia.

„Lieber Himmel, nein. Ich kenne Sheila nicht gut, aber ich glaube, dass sie bei einem matschigen Stiefel in ihrem Haus in Ohnmacht fallen würde.“

„Wer spielt in diesem Dorf den Feudalherrn?“, fragte Peter. „Toby Beamish oder Michael Ludd?“

„Interessante Frage. Offiziell Toby, aber anscheinend überlässt er die Rolle den Ludds. Er interessiert sich nicht für die Gemeinde. Michael ist Justice of the Peace und General Lord High Execut– Hoppla! Wie dumm von mir“, sagte Dana reuevoll.

„Ein hohes Tier also“, schlug Georgia vor.

„Genau. Die Ludds sind noch nicht lange genug hier, um die Eintrittskarte zum Kreis der Alteingesessenen zu bekommen, deshalb müssen sie besonders hart arbeiten, um Pluspunkte zu sammeln. Deshalb sind Michael und Sheila heute ganz sicher hier. Sehen Sie, da an der Pforte ist Drew und spielt den pflichtbewussten Sohn.“

Durch die Eisenpforte in der Wand sah Georgia den Tisch am Eingang und Drew hatte die Aufgabe, die Besucher durch die Pforte zu lotsen. Er war ein gutaussehender junger Mann mit dunklem Haar und klassischen Zügen und Danas Bemerkung traf es genau. Drew hieß die Leute fast zu überschwänglich willkommen.

Der Pfad führte direkt zur Terrasse und hinunter zu den Gärten, die sich zu beiden Seiten erstreckten. Als sie dort ankamen, sah sie ein Partyzelt auf einer Seite, offenbar das Tee-Zelt, und auf der anderen Seite einen großen Rasen, auf einer Seite umgeben von Bäumen und Büschen, die beiden anderen Seiten grenzten an einen Wald. Die Büsche waren ein Farbenmeer, weil die Rhododendren und Azaleen in voller Blüte standen.

„Dort müssen die Auftritte stattgefunden haben“, bemerkte sie.

„Nur abends“, sagte Dana. „Das Konzert am Nachmittag war im öffentlichen Teil vor dem Haus für die, die bezahlt hatten.“

„Sie haben bezahlt?“, fragte Georgia. „Am Verlobungstag der Ludds?“

„Die Familie hat offenbar nichts gegen ein bisschen Geld einzuwenden“, antwortete Dana. „Auch wenn sie nicht knapp bei Kasse sind.“

„Womit verdienen sie ihren Lebensunterhalt?“

„Sie verdienten ihn, was Michael betrifft. Ich glaube, er ist ein Geschäftsmann im Ruhestand. Er hatte eine gutgehende Gaststätte oder so etwas Ähnliches. Henry, sein Vater, war im Zweiten Weltkrieg bei der Royal Air Force. Er war hier stationiert und verliebte sich in Downey Hall, das damals ein Hauptquartier der Armee war. Also kam er ein paar Jahre später zurück und kaufte das Haus. Muss aus einer reichen Familie stammen, denke ich, und dann war das Glück perfekt, als er in das Familiengeschäft einstieg und noch einen Haufen Geld machte.“

„Dafür, dass Sie neu im Dorf sind, sind Sie gut informiert.“ Georgia versuchte, nicht herablassend oder sarkastisch zu klingen, aber es gelang ihr wohl nicht, denn Dana sah belustigt aus.

„Dorfklatsch verbreitet sich schneller als ein Lauffeuer. Jedenfalls dann, wenn der Klatsch nicht als Geheimnis von Friday Street gilt. Die Beamishs und die Ludds sind nicht geheimnisumwittert, also sind sie Gegenstand endloser Spekulationen. Sie reden nicht miteinander, wissen Sie? Und deshalb gehört es sich nicht, in Gegenwart eines Ludd einen Beamish zu erwähnen und umgekehrt. Also erzählen Sie hier lieber nicht, dass Sie gestern auf der Geisterführung waren.“

„Warum diese Fehde?“, wollte Peter wissen. „Wollen die Ludds die Montashes für sich beanspruchen?“

Dana lachte. „Das klingt gut, aber ich weiß es nicht.“

Peter fuhr in die Mitte des Rasens und sah sich eingehend um. Er saß immer gern eine Weile da, „um sich zu orientieren“, wie er es nannte. Aber wenn das halbe Dorf durch die Gärten spazierte, konnte von einer stillen Meditation kaum die Rede sein.

„Wenn die Bühne dort war ... Nein, das kann nicht sein“, dachte er laut nach. „Sie muss dort gewesen sein.“ Er zeigte in die Ferne, wo der Wald anfing. „Es wird nicht viel bringen, aber ich sehe es mir trotzdem an!“, erklärte er und wirbelte in seinem Rollstuhl herum.

Er hielt inne, als Dana rief: „Michael, die Gärten sehen prächtig aus!“

Georgia drehte sich um und sah den Herrn eines englischen Landhauses.

„Wie schön, Sie zu sehen“, sagte er herzlich, als Dana sie vorstellte. „Ich habe natürlich schon von Ihnen gehört. Marsh & Daughter, die Rächer der Entrechteten.“ Michael machte einen sympathischen Eindruck, dachte Georgia, er war gut gebaut, gut gekleidet und anscheinend guten Willens. Aus einer Gussform der Mittelklasse, die übergelaufen war. Seine Herzlichkeit wirkte übertrieben, aber wenigstens hieß er sie willkommen. Das war ein gutes Zeichen. Sie dachte an die Aussage, die er zur Zeit des Mordes bei der Polizei gemacht hatte. Das war der Mann, der – gemeinsam mit seinem Vater – Adam bei der Leiche ertappt hatte.

„Und was führt Sie nach Friday Street?“, fuhr Michael fort. „Berufliche Gründe? Die arme kleine Alice Winters?“

Georgia antwortete. „Nein, der Mord an Fanny Star.“ Zurückhaltung hatte keinen Sinn.

„Wir wollten den Tatort sehen“, sagte Peter mit der ihm eigenen Liebenswürdigkeit.

Michael blinzelte nicht einmal. Also wusste er schon alles über sie. Keine Überraschung, dachte Georgia. „Das verstehe ich gut“, sagte er. „Ich wundere mich schon, dass nicht die ganze Grub Street, die Versammlung erfolgloser Autoren, heute Nachmittag hier war. Denken Sie über ein Buch nach?“ Es klang wie eine beiläufige Frage, aber er wartete sichtlich gespannt auf die Antwort.

„Das tun wir immer. Aber vom Gedanken bis zur Entscheidung dauert es eine Weile“, mauerte Peter. „Schließlich bestanden nie irgendwelche Zweifel daran, dass Adam Jones schuldig war, oder?“

„Nicht, dass ich wüsste. Ich muss wieder auf meinen Posten, aber Drew wird Sie herumführen. Er ist fasziniert von dem Mord vor seiner eigenen Haustür und fühlt sich deshalb als Besitzer, aber vielleicht rückt er doch mit ein paar Informationen heraus.“

Das war ein schneller Abschied des Hausherrn, dachte Georgia. Aber sein Stellvertreter Drew erschien so prompt, dass Peter nicht einmal dazu kam, schnurstracks auf den Wald zuzufahren, um ihn selbst zu erforschen. Wollten sie die Verdächtigen im Auge behalten?

„Sie interessieren sich also für den Mord an Fanny Star?“, begann Georgia. „Warum?“

Drew war sofort Feuer und Flamme, und diesmal wirkte der Überschwang viel echter als beim Empfang an der Pforte. „Es ist die Musik, nicht wahr?“

War endlich jemand bereit, über die Melodie von Friday Street zu reden? Aber so viel Glück hatte sie dann doch nicht. Ihr kam der Gedanke, dass sie der Melodie vielleicht zu viel Bedeutung beimaß.

„Sie ist geblieben“, sagte Drew. „Ihr Album war ... nun, bahnbrechend. Hat Traditionen umgekrempelt, alles Falsche und Sterile abgeschüttelt und einen Weg in die Zukunft gefunden. Mein Gott, was hätten sie alles erreichen können, wenn sie nicht ermordet worden wäre! Ich zeige Ihnen, wo es passiert ist, wenn Sie wollen.“

Er ging voran zu den Büschen und Bäumen am anderen Ende des Geländes. Sie folgten ihm und dann verschwand er in einem anscheinend undurchdringlichen Dickicht. Sie und Dana schoben Peter und so kam auch er hindurch. Sie fanden sich auf einer dunklen Lichtung wieder, abgeschirmt von Sträuchern, vier bis fünf Meter breit und mit einer Holzbank in der Mitte. Wer wollte an dieser finsteren Stelle sitzen, fragte sie sich, an der man sich nur allzu leicht den reglosen Körper und den weinenden jungen Mann daneben vorstellen konnte?

„Hier“, sagte Drew beinahe stolz. „Owlers’ Smoke.“

„Was ist das denn?“, fragte Dana.

Drew sah sie mitleidig an und Georgia war amüsiert. „Dort haben die Schmuggler ihren Stoff und all das gehortet.“

„Stoff?“ fragte Peter, ohne eine Miene zu verziehen. „Sie haben Opium geschmuggelt, den ganzen langen Weg aus China, obwohl es nicht einmal illegal war?“

„Ja, so war es. Tabak, Branntwein, solches Zeug. Dieser Platz ist von Tunneln durchlöchert, wenn man weiß, wo man nachsehen muss. Es war eins ihrer Lager. Unter uns ist eine Art Keller.“

„Und auf der Bank haben sie selbst geraucht?“

„Mein Uropa hat sie aufstellen lassen.“

Das klang merkwürdig. Henry Ludd? „Warum?“, fragte Georgia. „Und wie kam Fanny hierher? Wurde ihre Leiche hierher geschleift?“

„Nein. Hier haben sie sich getroffen, nicht wahr?“

„Wer?“, fragte Peter scharf. „Sie und Adam?“

„Nein, die Clique.“

„Was für eine Clique?“

Eine Schmugglerbande, schoss es Georgia durch den Kopf.

Drew sah abgehetzt aus. „Ihre Clique. Die Clique, zu der sie alle gehörten, bevor sie das Dorf verließ.“

„Wer“, fragte Georgia geduldig, „sind sie?“

„Ich weiß nicht alle Namen. Opa weiß sie bestimmt.“

„Ihr Großvater und Ihr Urgroßvater haben die Leiche gefunden, nicht wahr?“

„Ja. Und dann kam die halbe Gästeschar, um es sich anzusehen. Damals hat sich noch keiner darum gekümmert, die Gaffer vom Tatort fernzuhalten.“

„Es hört sich an, als hätten Sie sich gründlich damit befasst.“

Er zuckte mit den Achseln. „Ich bin damit aufgewachsen und habe mich dann für die Musik interessiert. Opa findet mich verrückt und Oma findet mich noch verrückter. Erinnerungen an Leichenfunde passen nicht in ihren geliebten Garten. Verständlich. Es war schließlich ihre Verlobungsfeier.“

Wie sich herausstellte, gab es an diesem unheimlichen Ort noch mehr Sitzplätze. Dana zeigte ihnen einen Gedenkstein und Georgia ging mit ihr hin, aber für Peters Rollstuhl war der Boden zu weich. Es war nicht der übliche Granitblock mit Inschrift, den sie erwartet hatte, sondern ein pyramidenförmiger Haufen aus dem für Kent typischen Kieselsandstein mit einer Metallplatte und an den Rändern mit eingravierten Gitarren und Noten verziert. Auf der Platte stand: „In Erinnerung an den hellen Stern Frances Gibb, 1944 – 1968. Rosa Mundi. Frei von Kälte und Kummer.“

Georgia erschauderte. Es rief lebhafte Vorstellungen wach. „Wer hat den Gedenkstein errichten lassen?“

„Das ganze Dorf hat zusammengelegt, denke ich. Die Leiche lag hier auf einem alten Regenmantel.“ Drew gestikulierte mit den Armen.

„Auf einer Seite zusammengerollt“, sagte Dana kurz, „jedenfalls, als die anderen Leute dazukamen.“

„Vielleicht hat Adam die Leiche bewegt, als er den Dolch herauszog. Aber da der Regenmantel unter ihr lag, wohl nur ein kleines Stück“, sagte Georgia.

Drew wich zurück, sein Gesicht wurde grünlich. „Ich mache Sie mit meinem Großvater bekannt – und mit Oma, wenn Sie wollen. Sie können die beiden nach den Einzelheiten fragen.“

Als sie das Zelt erreichten, wies Dana auf Sheila Ludd, die die Oberaufsicht beim Tee führte. Drew machte sich zusammen mit Peter auf die Suche nach seinem Urgroßvater und Georgia und Dana rückten der Wirtin zu Leibe. Sie hätten sie ohnehin leicht erkannt. Die Eiskönigin als Gastgeberin – kühl, gemessen und tadellos zurechtgemacht, mit kurzem hellen Haar, das ein paar graue Strähnen aufwies.

„Sie müssen Georgia Marsh sein“, sagte sie, nachdem sie Dana begrüßt hatte. Ihre Stimme klang so, wie man sich die einer Eiskönigin vorstellte. „Michael hat mir von Ihnen erzählt. Sie interessieren sich also für unseren grässlichen Mord – den neuesten, meine ich.“

„Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus“, sagte Georgia. „Es muss sehr lästig und aufwühlend für Sie sein, ständig an so eine schreckliche Zeit erinnert zu werden.“

Sheila nickte leicht, aber ihr ruhiges Gesicht zeigte nur wenig Regung. „Es ist lange her und Adam Jones ist auch schon seit vielen Jahren tot. Wir sehen es jetzt unbefangener.“

„Haben Sie Fanny gut gekannt?“ Georgia war fasziniert von den Falten in Sheilas Gesicht, die nicht zu ihrem Lächeln passten, wenn sie die Mundwinkel wieder sinken ließ. Dana hatte recht, beschloss sie. Sie würde Downey Hall keinen Besuch mit matschigen Schuhen abstatten.

„Ja. Wir waren alle mehr oder weniger gleich alt und ich bin in der Nähe dieses Dorfes aufgewachsen. Aber an jenem schrecklichen Tag kam es mir vor, als hätte ich eine Fremde vor mir, weil Frances sich so verändert hatte. Natürlich vergeht die Zeit schneller, wenn man älter wird, nicht wahr?“ Das war an Peter gerichtet, der gerade erschienen war.

„Georgia, geh und mach Bekanntschaft mit Henry“, schlug Peter sehr bestimmt vor, nachdem sie ein paar höfliche Floskeln hinter sich gebracht hatten. Sie verabschiedete sich von Sheila und war erleichtert. Sie hatte sich gefühlt, als würde sie Stonehenge umrunden – viel zu bewundern, aber bitte auf Abstand.

Henry Ludd war ganz anders. Man sah ihm an, dass er bei der Royal Air Force gewesen war, dachte sie, als man sie ihm vorstellte. Er war fast 90, aber hielt sich noch aufrecht. Er hatte sogar den klassischen Royal-Air-Force-Schnurrbart und sie merkte, dass er sie aufmerksam musterte.

„Sie interessieren sich also für Frances Gibb?“, fragte er.

„Ja. Sie müssen sie gut gekannt haben, sie ist ja im Dorf aufgewachsen.“

„Das habe ich.“ Die ruhigen grauen Augen sahen sie unverwandt an. Es hörte sich an, als sei das Thema abgeschlossen, aber sie fuhr trotzdem fort.

„Hat man ihr schon als Kind angemerkt, dass sie einmal so wild werden würde?“

„Nein. Frances war ein sanftes Mädchen. Und lieb, ja, sehr lieb.“

Lieb?, wunderte sie sich. Dieser wilde, drogensüchtige Wirbelwind von einer Sängerin? Hatten harte Erfahrungen sie so verändert?

„War sie den ganzen Tag über hier oder ist sie irgendwann gegangen, um ihre Eltern und Freunde zu besuchen?“

„Den ganzen Tag – sie kam zum Buffet, wie ich mich erinnere, und blieb danach die ganze Zeit hier. Mr. und Mrs. Gibb kamen her. Soweit ich weiß, hat Frances ihr einstiges Zuhause nicht besucht.“

„Waren ihre alten Freunde hier, um sie zu sehen?“, fragte Georgia weiter. Sie versuchte, sich ein Bild von dem zu machen, was an jenem Tag geschehen war.

„Die Clique war natürlich da.“

Wieder die „Clique“. Georgia warf Drew einen Blick zu. „Wie hießen sie?“

„Ich fürchte, ich erinnere mich nicht an alle Namen“, sagte Henry höflich. „Als Teenager waren sie immer zusammen unterwegs. Michael weiß es bestimmt, er war einer von ihnen, und dieser schreckliche Kerl im Pucken Manor. Oliver war dabei, und Josh Perry und Sheila auch.“

„Oma? War sie eine von ihnen?“ Drew sah überrascht aus.

„Jawohl. Sie war Frances’ beste Freundin.“

Beste Freundin? Es wollte Georgia nicht in den Kopf. Sheila hatte nur gesagt, dass sie sie gut gekannt habe. Nun gut, ihr Gespräch war kurz gewesen. Aber trotzdem – die elegante Sheila von heute, der ihr Geld Selbstvertrauen gab, hatte nur wenig Ähnlichkeit mit dem wilden Geschöpf, das Fanny Star gewesen war. Menschen veränderten sich – aber so sehr?

„Haben Sie Adam Jones gekannt?“, fragte sie Henry.

„Ich habe ihn an dem Tag zum ersten Mal gesehen. Wie wir alle. Er machte so einen netten Eindruck. Ich konnte es nicht verstehen.“

„Und war die Friday-Street-Musik zu hören, als er verhaftet wurde?“ Georgia hielt den Atem an und wartete auf die übliche Verneinung.

Sie blieb aus. Er lächelte sie an. „Ja“, sagte er milde. „Ich glaube schon.“






4. Kapitel


„Überzeugt?“, gluckste Peter triumphierend. Wie immer zerlegte er die Beute erst, als er wieder in seiner eigenen Höhle war. Georgia dachte manchmal, dass er in eine eigene Fantasiewelt abdriftete, in der er Dr. Whos Zeitmaschine steuerte.

„Von der Musik? Oder davon, dass unser nächstes Buch von Fanny Star handeln soll?“, fragte sie.

„Beides, aber erst mal Nummer zwei.“

„Nein, wenn auch schweren Herzens.“

„Warum nicht?“

„Immer noch kein Hauch eines Beweises, dass Adam Jones unschuldig war.“

„Warum hätte er sich sonst im Medway ertränken sollen?“

„Warum er sich ertränken sollte, wenn er unschuldig war? Es sei denn ...“ Sie begegnete Peters Blick.

„Fang nicht damit an.“

„Warum nicht? Es erscheint mir logisch. Vielleicht hat er sich nicht selbst ertränkt.“

„Und ich dachte schon“, freute sich Peter, „du wollest Beweise. Zu Adam gibt es keine, nur eine interessante Melodie. Weißt du übrigens noch, wie sie ging?“

„Sie ist in meinem Kopf“, gab Georgia widerwillig zu.

„Könntest du sie auf Elenas Klavier spielen?“

Einen Moment lang glaubte sie, sich verhört zu haben. Das kleine Klavier ihrer Mutter stand verloren in der Ecke ihres Büros und diente als Platz für Topfpflanzen und Ablage für Papierstapel. Es gehörte zur Einrichtung und niemals, niemals spielte jemand darauf.

„Warum?“, fragte sie skeptisch. „Wichtig ist doch nur, dass sie existiert. Und wir sind immer noch nicht sicher, dass es die Musik aus der Legende von Friday Street ist.“

„Liebste Georgia. Spiel oder sing sie Cadenza vor. Ich halte sie für unsere einzige mögliche Verbündete und vielleicht löst es ihr die Zunge – und sei es nur durch den Schock, dass du die Melodie kennst.“

„Du“, erwiderte Georgia, „bist ein strenger Zuchtmeister.“

„Wie schön, dass du von unserem nächsten Projekt überzeugt bist.“

„Das bin ich nicht. Ist es klug, das Dorf an seinem wundesten Punkt zu treffen?“

Er sah sie vorwurfsvoll an. „Seit wann lässt du dich davon abschrecken, liebe Tochter?“

„Nie.“ Sie gab nach. „Ich gehe sogar noch einen Schritt weiter und nehme mir Cadenza vor. Und was machst du?“

„Ich dachte mir, ich bilde mich ein wenig weiter – über die Popmusikszene der 60er, ganz zu schweigen von Prozessberichten. Und außerdem werde ich versuchen, diesen interessanten Herrn namens Jonathan Powell aufzuspüren.“

„Wen?“ Für einen Moment hatte Georgia vergessen, wer es war.

„Fannys angeblicher Liebhaber.“


***



„Ich dachte, das hätten Sie gern.“ Georgia überreichte ihr Päckchen und hoffte, dass ihr Lächeln gewinnend war.

Cadenza sah verblüfft aus und das war kein Wunder, als die Teilnehmerin einer Geisterführung unangekündigt bei ihr vor der Tür stand. Noch dazu eine, die lästig gewesen war.

Als sie mit entgeistertem Schweigen begrüßt wurde, wich Georgia vorsichtig zwei Schritte zurück, um zu zeigen, dass sie nicht in feindlicher Absicht kam.

„Wie nett von Ihnen.“ Cadenza nahm das Päckchen und sah es ratlos an.

„Das sind Kopien einiger Artikel, die ich über die Geschichte von Fair Rosamund und klassische Irrgarten-Legenden ausgegraben habe“, erklärte Georgia strahlend.

„Oh.“ Cadenzas Wangen bekamen wieder Farbe. „Das ist sehr aufmerksam von Ihnen.“ Sie zögerte und Georgia las ihre Gedanken. Ich sollte sie hereinbitten. Ich will nicht, aber ... Nun gut, Georgia würde den Gedanken unwiderstehlich machen.

„Natürlich“, sagte Georgia, „wissen Sie, dass es eine Verbindung zum antiken Troja gibt.“ Sie hob einladend die Stimme.

„Nein. Nein, das wusste ich nicht.“ Die Neugier siegte. „Haben Sie Zeit für eine Tasse Tee?“

Georgia hatte Zeit. Georgia stieß auch einen Seufzer der Erleichterung aus, obwohl es bedeutete, dass sie sich eine ganze Weile über Irrgärten und Rosamund Clifford auslassen musste – Themen, für die sie über Nacht Expertin geworden war.

„Wie faszinierend“, hauchte Cadenza. Sie war gefesselt, als Georgia weitererzählte und sie noch mehr Tee tranken. Es fiel nicht schwer. Es war ein sehr schönes Cottage. Cadenza hatte es unübersehbar von ihren Eltern geerbt und keinen Grund gesehen, irgendetwas zu verändern. Der gleiche eiserne Kamin aus dem 19. Jahrhundert mit seinen bunten Kacheln, das Porzellan mit dem blauen chinesischen Muster auf der Kommode und sogar eine alte Musiktruhe aus den 50ern. Der Fernseher war moderner, aber sogar er schien in Frieden mit der Welt aus Cadenzas Jugend zu leben.

„Natürlich bezweifle ich, dass es eine Bildungslücke wäre, unseren Turm nicht zu kennen“, fügte Cadenza bekümmert hinzu.

„Warum? Sie haben spannende Legenden zu bieten“, sagte Georgia. „Und in der wichtigsten kommt Ihr Urahn vor.“

„In der Tat!“ Cadenza schlug die Hände zusammen.

„Die Geschichte seiner Flöte ist einzigartig“, ermunterte Georgia sie.

Jähe Stille. Verdammt, ich habe es vermasselt, dachte Georgia und war wütend auf sich selbst, weil sie zu schnell viel zu weit gegangen war.

Schließlich sagte Cadenza verlegen: „Toby mag es nicht, wenn ich darüber rede.“

Georgia versuchte, verlorenes Gebiet zurück zu erobern. „Oh, was für ein Jammer, wenn Ihr eigener Vorfahre damit zu tun hat. Was hat Toby dagegen?“ Sie gab sich Mühe, bekümmert zu klingen und hatte gleichzeitig ein schlechtes Gewissen, weil sie Cadenza an der Nase herumführte.

„Er fürchtet, es würde zur Nachahmung anregen.“ Das überraschte Georgia. „Wenn“, fuhr Cadenza fort, „die Melodie allgemein bekannt wäre, würde sie vielleicht zu Anlässen gespielt werden, bei denen es nicht passend ist, sagt Toby. Echte Verbrecher könnten ihrer gerechten Strafe entgehen.“

Das war nicht von der Hand zu weisen, dachte Georgia. „Trotzdem“, fuhr sie fort und lag ebenso richtig, „in Friday Street ist es ein Zeichen für die Unschuld eines Verurteilten. Wenn die Melodie außerhalb des Dorfes nicht bekannt ist, hat sie keinen Wert – sie bekommt ihren Wert durch das, was danach geschieht.“

„Das verstehe ich nicht“, sagte Cadenza unumwunden.

„Wenn die Musik ertönt, versucht dann jemand, die Wahrheit zu ergründen?“

„Ich fürchte, darauf weiß ich keine Antwort.“ Cadenzas Stimme klang plötzlich abgehackt. „Schließlich wird sie nicht oft gespielt. Es gab einen Fall – als die Scheune der Winters abbrannte ...“

Sie hielt inne und Georgia merkte, dass es schon wieder zu schnell ging. Sie musste die Situation retten. „Hören Sie sich das an“, begann sie milde. Im Zimmer stand ein Klavier, aber sie wollte kein Nein riskieren. Stattdessen summte sie die Melodie, die sie Weihnachten gehört hatte, und hoffte, dass der Überraschungseffekt die richtige Antwort bringen würde.

„Ist das die Melodie?“

„Ja“, flüsterte Cadenza sichtlich entsetzt. „Aber woher kennen Sie sie?“

„Ich habe sie gehört, als ich letztes Jahr zu Weihnachten hier war. Tim Perry hat sie im Pub gespielt.“

„Aber das war vor ...“ Cadenza wurde vor Verlegenheit rot.

„... dem Mord an Alice Winters“, ergänzte Georgia. „Keine Sorge“, sagte sie beschwichtigend. „Ich denke, er hat sie nur aus Spaß gespielt und war sich nicht bewusst, dass Fremde in der Bar waren. Glauben Sie, dass Tim sie gespielt hat, als Jake Baines verhaftet wurde?“

„Das weiß ich nicht.“ Cadenza klang sehr entschieden. „Das weiß niemand.“

„Tim ist ein Freund von Jake Baines, nicht wahr? Er könnte die Melodie gespielt haben, weil er hoffte, Jake sei unschuldig – nicht, weil er es wusste.“

Cadenza hatte sich wieder gefangen. „Das hätte er nicht gewagt. Tim arbeitet auf dem Hof von Jane Winters, genau wie Jake es getan hat. Jane ist Alices Mutter und er wollte sie sicher nicht aufregen. Wenn er die Melodie nach dem Tod der lieben Alice gespielt hätte, dann muss er gewusst haben, dass Jake unschuldig war. Friday Street nimmt es damit sehr genau. Sehen Sie ...“

„Ich werde diese Information nicht ohne Erlaubnis verwenden“, sagte Georgia sanft, als Cadenza wieder innehielt. Tim Perry war genauso eng mit Alice verbunden wie Jake? Konnte das von Bedeutung sein? „Aber wenn Friday Street selbst einem Unrecht nicht nachgeht“, fuhr sie fort, „dann sollte jemand anders es tun.“

Diesmal blieben Cadenzas Lippen fest verschlossen. Die Botschaft war eindeutig und Georgia richtete sich danach.

„Ich interessiere mich nicht für Jake Baines, sondern für Fanny Star.“

Cadenza sah etwas weniger verstockt aus. „Adam Jones hat sie ermordet. Daran bestand kein Zweifel.“

„Aber die Musik war damals zu hören, auch wenn sich offenbar keiner darum gekümmert hat. Ist es immer eine Flöte?“, fügte sie hinzu, als Cadenza nicht antwortete. „Die gleiche Flöte?“

„Das wissen wir nicht. Außerdem“, sagte sie patzig, „war der Ausdruck ‚Flöte‘ zu Piers Bromes Zeit noch nicht üblich. Wahrscheinlich war es bei ihm eine einfache Pfeife mit drei Löchern.“

„Und was wird heute verwendet?“

„Irgend so ein Blasinstrument, nehme ich an.“ Cadenza litt offenbar Höllenqualen, weil sie wider Willen wieder auf das Thema gekommen war. „Nur die Musik ist überliefert und auch nur mündlich, nicht schriftlich. Ich war noch ein Kind, als Adam Jones verhaftet wurde, aber“, gab sie widerwillig zu, „ich habe die Musik in der Nacht gehört. Sie kam aus den Lautsprechern von Downey Hall. Das ganze Dorf hat es gehört.“

„Also muss jemand in Downey Hall sie gespielt haben?“ Georgia wusste, dass sie nicht übereifrig wirken durfte, sonst würde sie Cadenza wieder verschrecken. Zu ihrer Erleichterung geschah genau das Gegenteil.

„Jeder hätte sie spielen können“, sagte Cadenza ernst. „Es gehört zur Tradition, dass niemand nachfragt. Es ist anonym, ein Appell an das Dorf, dass etwas nicht stimmt und dass jeder, der etwas über das Verbrechen weiß, es mitteilen muss. Es ist für uns alle eine Frage der Ehre. So läuft es.“

Oder auch nicht, dachte Georgia. Die Zeiten, in denen Dorfbewohner sich vor ihresgleichen geschämt hatten, waren vorbei.

„Also wird niemand gezwungen, das Verbrechen zu untersuchen“, fuhr Cadenza fort. „Man prüft sein eigenes Gewissen und seine Erinnerungen.“

Georgia erkannte ein oder zwei Schwächen in Cadenzas System. Wenn niemand dafür verantwortlich war, etwas zu unternehmen, nachdem die Musik gespielt worden war, würde keiner etwas tun.

„Warum alarmiert man das ganze Dorf und nicht einfach nur die Polizei?“

„Man kann etwas wissen, ohne Beweise zu haben, die die Polizei akzeptieren würde.“

Georgia nahm das hin. „Kam die Musik auch aus Lautsprechern, als Jake Baines verhaftet wurde?“

„Nein. Es war mitten in der Nacht. Ein Flötenspieler ging durch alle Straßen und spielte in jeder ein kurzes Stück der Melodie.“

„Und niemand erwischte ihn?“

„Warum sollten wir ihn erwischen wollen? Er – oder sie“, fügte Cadenza der Gerechtigkeit halber hinzu, „ist einer beziehungsweise eine von uns.“

Der Rattenfänger von Friday Street, dachte Georgia, nur dass ihm die Dorfbewohner nicht in Scharen nachgelaufen waren. Sie zogen es vor, die Augen zu verschließen – und vielleicht auch ihre Köpfe. Warum auch nicht? Das „Wissen“ über die Schuld hielt einer Untersuchung vielleicht nicht stand. Zeit, das Thema zu wechseln, dachte sie. Sie hatte Cadenza genug aufgewühlt.

„Nur noch eine Sache. Ich würde gern Mrs. Gibb treffen. Ich habe Dana Tucker gefragt, wo das Heim ist, aber sie wusste es nicht. Sie wollte Sie danach fragen, aber da ich schon einmal hier bin ...“ Sie ließ die Worte einladend in der Luft hängen.

Cadenza sah überrascht aus. „Das ist merkwürdig. Ich dachte, die gute Dana hätte sie erst vor Kurzem besucht.“

Seltsam, dachte Georgia. Dana war so gesprächig gewesen, warum hatte sie das nicht erwähnt? „Vielleicht bekommt Mrs. Gibbs nicht gern Besuch von Leuten, die sie nicht kennt.“

„Sie freut sich über jeden Besuch, denn ich fürchte, in gewisser Hinsicht sind wir alle Fremde für sie. Sie erzählt allen das Gleiche.“

„Und was ist das?“

„Dass sie die Königin von Saba sei. Sie wohnt im Heim The Beeches in Charing. So, Sie sagen niemandem weiter, was ich Ihnen erzählt habe, nicht wahr? Toby wäre sehr ärgerlich auf mich.“

„Sie haben mir nichts erzählt, das mir völlig neu gewesen wäre“, beruhigte Georgia sie. „Sie haben mein Wissen nur etwas erweitert.“

Cadenza war leicht zu überzeugen. „Sie haben völlig recht. Und wenn im Fall Fanny Star wirklich ein Unrecht geschehen ist, sollte man der Sache nachgehen. Aber ich glaube nicht, dass das Dorf wegen der Musik etwas Neues entdeckt hat. Sonst wüsste Toby davon. Er ist sehr gescheit mit solchen Dingen, und sehr gütig. Das ist wirklich erstaunlich, wenn man bedenkt, was er alles durchgemacht hat.“

Was er alles durchgemacht hat? Georgia dachte darüber nach, als sie zu ihrem Auto zurückging. Sie hatte sich nur mühsam verkniffen, nachzubohren, aber diesmal hatte ihre Diskretion gewonnen.

Sie fand das Pflegeheim The Beeches in der Nähe von Charing, ein Stück von der A20 entfernt. Es war eine prächtige, beinahe gotische Residenz aus dem 19. Jahrhundert und der Umbau zum Altenheim war gut gelungen, dachte Georgia, als man sie in den Besucherraum führte. Es war ein großes Zimmer mit einem herrlichen angebauten Wintergarten. Dort saßen einige Bewohner, die noch halbwegs rüstig waren.

Doreen Gibb war nicht darunter. Sie saß drinnen, wirkte aber gesund und munter. Aus irgendeinem Grund hatte Georgia sich eine kleine, verhärmt aussehende Frau vorgestellt und war überrascht von der rundlichen Frau, die in einem Sessel saß. Sie fragte sich, ob der graue Haarschopf einmal rot gewesen war. Sobald Mrs. Gibb sie sah, brach sie in Lachen aus und hörte sich an wie die Jahrmarktfigur „Lachender Seemann“, nicht wie das Opfer einer schrecklichen Krankheit.

„Sie bekommt viel Besuch“, sagte die Pflegerin. „All ihre alten Freunde kommen vorbei. Es gibt nicht viel, über das man mit ihr reden könnte, aber sie tun ihr Bestes.“

Georgia wusste nicht, wie sie anfangen sollte, aber das spielte keine Rolle. Als Doreen Gibb begriff, dass sie zu ihr wollte, begann sie sofort, wie wild zu winken, und hörte nicht auf zu lachen.

„Hallo“, rief sie. „Ich habe mich schon gefragt, wann du kommst, Frances!“

„Ich bin Frances’ Freundin“, korrigierte Georgia.

„Bring mir nächstes Mal etwas Gesichtscreme von Ponds, Fran!“

„Ich werde daran denken. Sie sind Frans Mutter, nicht wahr, Mrs. Gibb?“

Sie schüttelte heftig den Kopf. „Ich bin die Königin von Saba!“

„Natürlich“, erwiderte Georgia höflich.

Mrs. Gibb brüllte vor Lachen. „Bleib besser hier, Liebling. Gleich kommt die Clique!“

Georgia verstand sie falsch. „Die Schwestern?“

„Nein. Wie heißt er noch? Der Henkeltopf.“

Georgia verstand. „Sie meinen Toby?“

Mrs. Gibb krähte vor Vergnügen. „Tom – Tom und sie und die anderen.“

Endlich etwas Greifbares. „Kommt Tom noch zu Besuch?“

„Nein.“ Das Lachen verstummte. „Und das ist auch gut so.“

„Und Adam? Redet Fran auch von ihm?“

Mrs. Gibb sah verwirrt aus. „Den kenne ich nicht, aber ich bin die Königin von Saba.“


***



„Also, wer ist Tom?“ So beendete Georgia ihren Bericht an Peter, als sie zurück war.

„Wahrscheinlich gibt es ihn gar nicht. Aber ich mache ihn trotzdem zu einem Burglar Bill.“

„Wozu machst du ihn?“ Dann fiel Georgia auf, dass Peter offenbar sehr zufrieden mit sich war.

„Unser neues Spielzeug. Ein Geschenk von Charlie.“

„Er war hier?“ Charlie Bone war ihr Cousin, der Sohn von Peters Schwester Gwen. Sie mochten ihn beide sehr. Sein fröhliches Gesicht, eingerahmt von widerspenstigen schwarzen Haaren, konnte Leben in jeden Tag bringen. Er war ein Computer-Genie und ihr Guru in schweren Zeiten.

„Mehr als das. Er hat Suspects Anonymous auf unseren Rechnern installiert.“

„Danke“, sagte Georgia skeptisch. „Was ist das genau?“ Charlies Ideen konnten brillant sein – oder hirnverbrannt.

„Eine Software, die er extra für uns entwickelt hat, entweder als Spiel oder als Werkzeug. Sieh mal, ich habe den ganzen Tag damit gespielt.“ Peter klickte das Icon an und sie sah gebannt zu, wie der Cursor in Form einer Sherlock Holmes-Lupe über eine Reihe verschiedenfarbiger Burglar Bills und Bettys sauste. Peter erzählte, dass sie so hießen, weil sie aussahen wie altmodische Einbrecher. Sie trugen gestreifte Hemden, Mützen und Augenmasken (die man abnehmen konnte, wie Peter erklärte) und eine Tasche mit der Aufschrift „Beute“ über der Schulter.

„Beweise gehen in die Beute-Tasche“, sagte Peter. „Sieh nur.“

Er klickte ein Bild an und ein Menü namens „Beweise“ öffnete sich. Unter „Gegenstände“ stand nur ein Begriff: eine Flöte.

„Sehr raffiniert.“ Georgia meinte es ernst. Sie fand es niedlich, als Peter die Lupe bewegte und die Einbrecher über den Bildschirm trippelten. „Aber was bringt es uns, außer dass es uns aufheitert?“

„Zum einen können wir Informationen in die verschiedenen Burglar-Dateien eingeben, zum Beispiel die Handlungen der Verdächtigen – angenommen oder bewiesen –, und dann das Spiel starten, um Widersprüche aufzudecken.“

Sie fing an zu verstehen. „Jeder, der an Fannys Todestag anwesend war, kann ein Burglar Bill sein; wir geben alle Informationen ein, die wir haben, drücken OK und sehen, was sich an dem Tag daraus ergeben hätte. Können wir es auch manuell steuern?“

„Natürlich.“

„Dann können wir herausfinden, wer lügt. Ich kann es kaum erwarten.“

„Wenn sie zusammenstoßen, wissen wir, dass jemand nicht die Wahrheit sagt.“

„Legen wir los. Es wird uns bei Friday Street nicht weiterbringen, aber wenigstens haben wir etwas zu lachen.“

„Wenn das deine Einstellung ist, kommen wir nie weiter.“

„Da hast du recht.“

Es hatte keinen Sinn, jetzt schon das Handtuch zu werfen. Aber Friday Street war eine harte Nuss. Ihr dämmerte langsam, wie verschworen die Dorfgemeinschaft war – und zu Fannys Zeit musste es noch viel ausgeprägter gewesen sein. Diese Tradition der Musik war keine romantische Legende; sie zeigte eine viel dunklere Seite von Friday Street, die es immer noch gab. Der Mord an Alice Winters konnte ein Beweis dafür sein.

Er grinste. „Wie wäre es mit einer Fahrt ins West Country?“

Peter hatte sie verblüfft. „Warum und wohin?“, fragte sie.

„Um Jonathan Powell zu besuchen.“

„Wirklich? Den Manager und Geliebten höchstpersönlich.“ Das hatte sie nicht erwartet, aber wenn jemand ihnen einen vernünftigen Grund liefern konnte, diese Ermittlung weiter zu führen, dann er.

„Den potentiellen Geliebten“, verbesserte Peter. „Ich bin sehr zufrieden mit mir. Es hat etwas gedauert, ihn aufzustöbern – ich musste meine ganze Überredungskunst aufbieten. In den 1980er Jahren hat er bei einer großen Managementfirma angefangen. Er ist jetzt im Ruhestand, kein Wunder, denn er ist wahrscheinlich über 70. Lebt in Sherborne.“

„Dorset.“

„Egal. Auch schön. Du solltest mir dankbar sein, dass du die Welt sehen darfst.“

„Das bin ich. Und du mir, weil ich dir so widerspruchslos gehorche.“


***



Georgia kam sich selbst wie Mr. Toad vor, als sie zwei Tage später mit ihrem Alfa Romeo 147 nach Dorset fuhr. Sie hatte sich aus reiner Sentimentalität für die A30 entschieden, trotz all der Kurven und Biegungen, weil es sie so sehr an schöne Ausflüge aus der Vergangenheit erinnerte. Was machte es schon, dass sie einige davon mit Zac unternommen hatte? Meistens war sie mit ihren Eltern unterwegs gewesen und ein oder zwei Mal mit Luke. Sie wollte mit ihm über Friday Street reden, aber vielleicht erst, wenn sie selbst wusste, was sie von dem Dorf hielt. Sie dachte daran, ihn zu fragen, ob er heute kommen wollte, widerstand aber der Versuchung. Es wäre eine private, keine berufliche Einladung gewesen und sie versuchte, in dieser Hinsicht genauso streng zu sein wie es das Finanzamt bei der Beurteilung ihrer Ausgaben war. Sie riss ihre Gedanken von Luke los und richtete sie auf Jonathan Powell, den Geliebten und – wenn es nicht zu weit ging – zumindest Zeugen eines Mordes.

Was für eine Art Mann war zu erwarten? Sie stellte sich einen ehemaligen Manager einer Popgruppe vor, dem man Alkohol- und Drogenmissbrauch ansah, und war nicht auf den echten Jonathan Powell und sein vornehmes Stadthaus gefasst.

Das Haus war geschmackvoll eingerichtet. Reichlich elegante Antiquitäten. Zac hätte sich hier zu Hause gefühlt – aber er hätte Letztere mit zweifelhaften Methoden erworben. Nicht gestohlen, würde er empört sagen, sondern durch Diskussion erlangt. Sie war noch nie zuvor in Sherborne gewesen und war beeindruckt von der Eleganz der Stadt. Nicht der richtige Ort für die Popwelt von Sweet Fanny Adams.

Auch Jonathan Powell war nicht so, wie sie ihn sich vorgestellt hatte. Seine Stimme klang kultiviert und gebildet, er war schlank und weißhaarig, mit ruhigem Wesen und wachem Blick.

„Kommen Sie doch herein, Miss Marsh. Es ist ein herrlicher Nachmittag. Gehen wir in den Garten?“

Das taten sie. Es war ein typischer kleiner und gepflasterter Stadtgarten, dem Blumenkübel und Büsche etwas Leben einhauchten, aber er war ruhig und abgeschieden.

Ihr fiel auf, dass es kein Zeichen von einer Ehefrau gab und er auch keine erwähnte. Aber das Haus wirkte nicht wie das eines Junggesellen oder Homosexuellen. Überall Fotos, eines zeigte einen Jonathan mittleren Alters mit einer Frau. Seine Frau? Ein Bild von Fanny war fantastisch und erinnerte an das berühmte Foto von Jacqueline du Pré mit ihrem Cello. Es zeigte Fanny mit Mikrofon in der Hand, in ein Lied versunken und offenbar in eine eigene Welt entrückt. Es gab kein Bild von ihr mit Adam, aber zwei von ihm allein, eins in einem Studio und eins in einem Garten, auf dem er beinahe scheu in die Kamera blickte.

Bevor das eigentliche Thema zur Sprache kam, widmeten sie sich Lady-Grey-Tee und Petit fours und Georgia richtete sich nach Jonathans Wunsch, jede Diskussion zu vermeiden, bis sie ihren Tee getrunken hatten. Sie fand es interessant. Er will mich einschätzen, dachte sie. Warum? Fragt er sich, wie naiv ich bin oder ob er mir vertrauen kann?

„Ihr Vater hat am Telefon erwähnt“, begann er schließlich, „dass Sie sich mit der Frage befassen, ob Adam Jones vielleicht unschuldig war. Möchten Sie diese Möglichkeit diskutieren?“

„Ja, bitte, aber vorher müssen mein Vater und ich eine Ahnung bekommen, was passiert ist. Soweit wir wissen, ist nie ein ganzes Buch über Sweet Fanny Adams oder den Mordprozess erschienen. Haben Sie je daran gedacht, eines zu schreiben?“

„Nein.“

„Haben Sie im Prozess ausgesagt?“

Sie hatte die Aussage gelesen, die er bei der Polizei gemacht hatte, aber die hatte ihr wenig gebracht. Er war gegen acht Uhr vierzig zur Bühne hinübergegangen, um mit den Tontechnikern zu prüfen, dass alles für den Auftritt bereit war. Er war überrascht gewesen, Fanny dort nicht anzutreffen, denn er hatte sie im Haus nicht mehr gesehen, seit sie den Esstisch so abrupt verlassen hatte. Er ging wieder ins Haus und erwartete, dass sie dort sein würde, und als er sie nicht finden konnte, hatte er Alarm geschlagen. Das musste gegen neun Uhr gewesen sein. Jemand hatte gemeint, dass Fanny vielleicht in Owlers’ Smoke wäre, und Michael und Henry gingen dorthin, während andere das Haus durchsuchten. Dann war Henry zurückgekommen und hatte die Nachricht überbracht.

„Ich war bereit, auszusagen, aber ich wurde nicht als Zeuge geladen.“

„Das ist überraschend“, sagte Georgia, „immerhin waren Sie ihr Manager.“

„Nicht wirklich. Die Verteidigung wollte mich nicht aufrufen, sie fürchteten, dass ich hätte sagen müssen, dass Fanny eine Solokarriere anstrebte – das hätte die Behauptung der Anklage bestätigt, Adam habe sie in einem Wutanfall umgebracht.“

„Warum hat die Anklage Sie dann nicht aufgerufen?“

„Weil ich vehement abgestritten hätte, dass Adam irgendein persönliches Motiv hatte, sie umzubringen, geschweige denn eins, das mit mir zu tun hatte.“

„In einigen Zeugenaussagen wurden Andeutungen darüber gemacht. Und in Zeitschriftenartikeln.“ Mehrere sogar. In einem Artikel hieß es, dass Fanny eine Affäre mit Adam gehabt habe, in zwei anderen, dass Manager Jonathan ihr Liebhaber gewesen sei. In einem vierten stand, Fanny habe eine Solokarriere starten wollen.

„Die Zeugen, die gehört haben wollen, dass Fanny und Adam sich über meine persönliche Rolle in ihrer beider Leben gestritten hätten, wurden von der Verteidigung deswegen attackiert, auch wenn sie vielleicht damit richtig lagen, dass Fanny selbst eine Solokarriere anstrebte.“ Jonathan Powell wirkte menschlicher, als das abgehakt war. „Lassen Sie ein Tonband mitlaufen?“, fragte er.

„Nicht, wenn Sie nicht wollen. Ich kann mir auch Notizen machen.“

Er dachte einen Augenblick nach. „Vorerst bitte nur Notizen“, erwiderte er dann. „Wenn ein Buch aus der Geschichte wird, können Sie wiederkommen und Tonbandaufnahmen machen.“

„Fühlen Sie sich Sweet Fanny Adams immer noch verbunden?“

„Wenn Brian Epstein noch am Leben wäre und seine alte Position bei seiner Gruppe innehätte, würde er sich ihr wohl noch sehr verbunden fühlen. So geht es mir mit Sweet Fanny Adams.“

„Waren Sie von Anfang an bei den beiden?“

„Zuerst nur bei Fanny Star. Ich sah sie zufällig in einem Pub in Woolwich, sie trat mit einer Gruppe auf, die schnurstracks auf dem Weg ins Nichts war – sie trällerten sang- und klanglose Coverversionen von Tommy Steeles Singing the Blues. Kein Talent, kein Feuer. Fanny stellte alle anderen in den Schatten, auch wenn sie ihren Platz noch nicht gefunden hatte. Das war 1968. Der Pub war nicht der Nabel der Welt und ich dachte, aus ihr würde etwas werden, also verfolgte ich ihren Fortschritt eine Weile. Dann überredete ich sie dazu, mit dem Trinken aufzuhören und eine Solokarriere zu starten. Ich entschied, dass es sich lohnte, sie eine Weile finanziell zu unterstützen, und nein, ich habe nicht mir ihr geschlafen. Ende 1964 veröffentlichte sie endlich ihre erste Single. Es war ein bescheidener Erfolg, gut genug, um ihre Karriere am Laufen zu halten, aber ich hatte das Gefühl, dass sie mehr brauchte. Dann begegne ich im West Country – nicht weit von hier – Adam und kam auf die Idee, dass ihre Stimmen gut zueinander passen würden. Ich hatte recht. Es dauerte ungefähr ein Jahr, bis sie so weit waren, und dann ging es hoch wie ein Feuerwerkskörper. Sweet Fanny Adams wurde genau zur richtigen Zeit geboren, lange genug vor Sergeant Pepper, um sich einen Platz zu erkämpfen und sich dann von ihnen inspirieren zu lassen.“

„Wo hatte Fanny ihre Wildheit her?“ Georgia dachte an Henrys Bemerkung über das „liebe Kind“. „Von Adam? Oder steckte es in ihr? Oder war es beides? War es angeboren oder entwickelte es sich, während sie aufwuchs?“

„Es kam von ihr, aber ich weiß nicht, ob es in ihren Genen lag oder eine Reaktion auf ihre Vergangenheit war. Man kann ein solches Fieber nicht einfach erzeugen, nur weil die Musik es braucht. Man muss es mitbringen.“

„Wissen Sie, warum sie von zu Hause weggegangen ist?“

„Nein, sie wollte nie darüber reden. Sie verließ Friday Street 1961 und ich lernte sie erst 1963 kennen. Zwei Jahre sind eine lange Zeit für eine 17-Jährige.“

„Was hat sie in den zwei Jahren gemacht?“

„Gelernt, wie hart das Leben sein kann, denke ich. Oder andere Dinge. Ich glaube Letzteres, aber sie wollte auch darüber nicht sprechen.“

„Aber sie beschloss, für den Auftritt nach Friday Street zurückzukehren. Hat sie nicht erklärt, warum sie das wollte?“

Jonathan dachte einen Moment nach. „Nein. Sie war nicht erpicht darauf, hinzugehen. Zuerst lehnte sie ab. Sie stritt sich sogar mit Adam deswegen. Dann überlegte sie es sich anders. Ich sagte ihr, sie sei verrückt. Sie waren ganz oben in den Charts und sich für so einen kleinen Auftritt herzugeben, war Irrsinn.“

„Wer hat sie eigentlich nach Downey Hall eingeladen?“

„Ich glaube, das steht im Prozessbericht. Ich denke, es war der Besitzer des Hauses.“

„Henry Ludd?“

„Ja, genau, er und seine Frau Joan. Eine Frau mit griesgrämiger Miene. Ich hatte den Eindruck, dass sie Sweet Fanny Adams und ihresgleichen nicht mochte.“

„Sie waren ihr Manager. Galt Sweet Fanny Adams damals als richtige Musik oder nur als Rebellion?“

„Ich glaube Ersteres. Fanny war irgendwie zerbrechlich und wild zugleich. Wie eine Blume außer Kontrolle.“ Er schaute sie an, als wolle er sehen, ob sie verstand. „Das klingt emotional, ich weiß, aber Fanny Star rief eben Gefühle wach. Wenn man die Wildheit abstreifte, wirkte sie verloren. Das verband sie mit Adam und der Funke sprang über.“

Georgia dachte, sie hätte davon ergriffen sein sollen, aber aus irgendeinem Grund war sie es nicht.

„Adam war ein sanftmütiger Mensch“, fuhr Jonathan fort, „und er hatte einen mildernden Einfluss auf sie. Sie solle ihre Wildheit schöpferisch nutzen, sagte er, nicht zerstörerisch. Sie hoben ihr Mitgefühl in neue Dimensionen und verlangten mehr von einer verdorbenen, ungerechten Welt. Daraus wurde die Wildheit von SFA; es war eine Leidenschaft – sie wollten Gerechtigkeit für alle.“

Waren das nur schöne Worte, fragte sie sich, oder meinte er es ernst? Schwer zu sagen bei diesem Mann.

„Glauben Sie, dass Adam Gerechtigkeit widerfahren ist?“

„Ich weiß, dass es nicht so war.“

Endlich. Ein Fall blitzte auf.

„Haben Sie Beweise dafür?“

„Dass er nach seiner Entlassung aus dem Gefängnis nach Friday Street zurückwollte. Er sagte, er wolle die Wahrheit herausfinden und habe nichts mehr zu verlieren.“

„Außer vielleicht sein Leben.“

Er sah entgeistert aus. „Wollen Sie andeuten, dass er sich nicht selbst umgebracht hat, sondern ermordet wurde?“

„Was denken Sie?“

„Ich denke ... ich denke, das würde alles erklären.“

„War damals von Mord die Rede?“

„Nein. Der Rechtsmediziner sagte nach der Untersuchung, Adam habe Kieselalgen im Körper. Das spricht dafür, dass er noch am Leben war, als er ins Wasser fiel.“

„Sie scheinen sich gründlich damit befasst zu haben.“ Es war eine beiläufige Bemerkung, aber Jonathan antwortete trotzdem scharf.

„Er war ein Kollege – und ein Freund.“

„Und Sie glauben nicht, dass er Fanny ermordet hat.“

„Soweit es eben geht ohne harte Fakten. Ich kannte Adam. Er war nicht zu einem Mord fähig – und bevor Sie jetzt sagen, dass unter gewissen Umständen jeder von uns alles tun kann, lassen Sie es mich genauer erklären. Er kann Fanny nicht ermordet haben. Er verehrte sie, sie waren die beiden Seiten einer Münze. Siamesische Zwillinge, an der Hüfte zusammengewachsen.“

„Aber wenn sie damit drohte, eine Solokarriere zu starten und ihn zu verlassen ...“ Etwas war verwirrend, aber Jonathan wirkte aufrichtig.

„Selbst das hätte ihn nicht so weit getrieben, einen Mord zu begehen. Er hätte sich vielleicht aufgeregt, aber ihm lag gar nicht so viel an seiner Karriere. In dieser Welt zählt nicht nur Talent, sondern auch Glück. Vielleicht wäre auch Adam solo erfolgreich gewesen. Nein, er hat sie nicht umgebracht.“

„Aber wenn er glaubte – ob zu Recht oder nicht –, dass sie eine Affäre hatte–“

„Denken Sie nicht in Klischees, Georgia. Sie hatte keine Affäre. Sie liebte Adam, aber ohne sexuelle Komponente. Sie lebte mit ihm zusammen, aber nur wegen der Musik. In unserer sexbesessenen Zeit ist es schwer zu glauben, aber die Menschen in den 60ern hatten nicht nur Sex im Kopf. Die Jugend wollte die Freiheit, Erfahrungen zu machen, und wenn jemand Erfahrungen mit Musik machen wollte statt mit Sex, war es kein Problem. Das bedeutete Freiheit.“

Sie hatte ihre Zweifel, aber es lohnte sich nicht, sie auszusprechen. „Können Sie mir sagen, was Sie von diesem Tag in Erinnerung behalten haben? Wenn Adam unschuldig war, muss jemand anders sie ermordet haben. Wussten Sie von dem Streit zwischen Adam und Fanny?“

„Ja, aber das war nichts Ernstes. Sie war immer noch ärgerlich, weil Adam wollte, dass sie zu dem Konzert kam, nachdem sie zuerst abgelehnt hatte, und dann erfuhr sie, dass ihre Eltern eingeladen waren und gab ihm die Schuld. Sie war sehr wütend. Fairerweise muss man sagen, dass Fanny nett zu ihnen war und es reichlich Küsse und Umarmungen gab, aber sie ließ ihren Groll an Adam aus. Sie schrie, sie würde noch am gleichen Tag ihre Solokarriere starten, wenn er glaube, ihr Leben bestimmen zu können. Ich habe Ihnen ja gesagt, dass ich im Prozess über ein Motiv hätte aussagen können – ihren Plan, eine Solokarriere zu starten – und sie sprach auch wirklich oft über die Möglichkeit, aber nie ernsthaft. Wenn ich für die Verteidigung ausgesagt hätte, hätte man mich vielleicht wegen des Streits ins Kreuzverhör genommen, und das hätte schlecht ausgesehen. Ich kannte Fanny, aber das Gericht kannte sie nicht. Sie hätte Adam nie verlassen und das wusste er genau. Wir waren ein Kleeblatt.

Zu dem Streit kam es nach dem Auftritt und sie wollten trotzdem abends noch einmal auftreten, als wäre nichts gewesen. Sie waren professionell. Wir aßen zu Abend, Fannys Eltern waren da und Henry Ludd hatte viele ihrer Freunde eingeladen – sie nannten es die Clique. Michael Ludd, seine Verlobte Sheila, sein jüngerer Bruder Oliver, Josh Perry, seine zukünftige Frau und – wer sonst – Toby Beamish. Das war sehr nett von Henry, denn ich glaube, die Ludds und Beamishs reden nicht einmal miteinander.“

„Und Tom? War er da?“

„Welcher Tom? Ich erinnere mich an keinen Tom. Es gab noch mehr, an die ich mich nicht erinnern kann ... Jedenfalls war Fanny betrunken und das kam nicht gut an, es war ja ein sehr feines Essen. Sheila – sie war ihre beste Freundin, als Fanny noch in Friday Street wohnte – machte Fanny Vorwürfe, und Fanny stürmte sofort davon. Sheila lief ihr nach, weil sie sich übergeben musste, und kam nach zehn oder fünfzehn Minuten ohne Fanny zurück. Da waren wir gerade auf dem Weg ins Wohnzimmer zum Kaffeetrinken. Dann fanden sich die Gäste in kleinen Gruppen zusammen, aber ich sah keine Spur von Fanny. Kurz bevor der Auftritt anfangen sollte, ging ich zur Bühne, um den Ton zu prüfen und so weiter, und merkte, dass weder Fanny, noch Adam da waren. Ich erinnerte mich, dass Adam gesagt hatte, er würde Fannys Eltern nach Hause bringen, also konzentrierten wir uns auf die Suche nach Fanny. Ich alarmierte die anderen und bald kam Henry angerannt und sagte, sie sei tot, Adam habe sie umgebracht und Michael würde ihn bewachen. Wir konnten es kaum glauben, aber Henry war anzusehen, dass er wirklich die Polizei rufen wollte. Die Leute strömten wie eine Schafherde zum Fundort.“

„Und der Dolch?“

„Zuerst fiel keinem auf, dass er aus der Eingangshalle verschwunden war. Michael merkte, dass es der Dolch war, als wir alle die Leiche anstarrten, glaube ich. Ich war zu fassungslos, um viel mitzubekommen. Als die Polizei kam, wurde Adam sofort festgenommen. Er rief weinend: ‚Ich war es, es ist meine Schuld‘, immer wieder. Das betrachtete die Polizei natürlich als Geständnis. Er war so benommen, dass ich glaube, er wusste gar nicht, was er sagte.“

„Aber Sie glauben immer noch, dass er unschuldig war.“

„Ja. Er meinte, dass er sie überredet hatte, nach Friday Street zu kommen – es sei eine Gelegenheit, sich den Dämonen aus ihrer Vergangenheit zu stellen.“

„Die Musik von Friday Street half ihm.“

„Was heißt das?“

„Sie wurde in der Nacht über Lautsprecher gespielt. Es ist eine traditionelle Dorfmelodie, die gespielt wird, wenn ein Unrecht geschehen ist.“

„Wie unheimlich! Ja, ich glaube, ich erinnere mich. Wir blieben alle über Nacht, also konnten wir es nicht überhören. Es hat die ganze Nachbarschaft aufgeweckt und die meisten von uns konnten ohnehin nicht schlafen. Wollen Sie andeuten, dass der wahre Mörder die Musik gespielt hat?“

„Nein. Aber es war jemand aus Friday Street – jemand, der guten Grund zu der Annahme hatte, dass Adam unschuldig war.“


***



Georgia fuhr zurück und versuchte zu analysieren, warum sie unzufrieden war. Powell war kooperativ gewesen, auch wenn er seine Worte mit Bedacht gewählt hatte. Mit zu viel Bedacht. Ja. Er hatte ein gutes Bild einer vergangenen Zeit gezeichnet, von einem tragischen Mord und einem Dreiergespann, dessen einziger Überlebender er war. Stimmte das Bild? Alles in allem vielleicht schon. Aber wo konnte man eine Lüge besser verstecken als mitten in der Wahrheit? Mr. Powell, dachte sie, als sie von der Straße Richtung Canterbury nach Haden Shaw abbog, über Sie ist das letzte Wort noch nicht gesprochen.






5. Kapitel


„Noch ein Schlag ins Gesicht“, sagte Georgia bedauernd, als sie den Hörer auflegte.

Was war besser – ein Zeuge, der mitwirkte, aber möglicherweise log, oder einer, der es nicht tat und die Wahrheit für sich behielt? Mit anderen Worten, es war Powell gegen Friday Street. Nachdem sie Peter erzählt hatte, dass Jonathan Powell an Adams Unschuld glaubte, waren sie sich einig, dass es vielleicht einen Fall zu untersuchen gab. Wunderbar, also volle Kraft voraus – nur dass der Weg nach Friday Street offenbar dauerhaft gesperrt war. Auf dem Computer war Suspects Anonymous unschlagbar darin, zu zeigen, wo sie standen, aber es war ins Stocken geraten.

„Wer hat diesmal zugeschlagen?“ Peter wirbelte in seinem Rollstuhl herum.

„Der gute Michael Ludd. Er bedauert es sehr, aber sie halten nichts davon, die Vergangenheit aufzuwühlen, vor allem–“

„In einer Zeit, in der das Dorf solchen Kummer hat?“, riet Peter.

„Richtig. Da der Schmerz über den Tod von Alice Winters noch so frisch ist, findet er, jetzt sei nicht der passende Zeitpunkt, Fanny Stars Tod zu untersuchen. Meiner Meinung nach ist es genau die richtige Zeit. Toby Beamish sagt das Gleiche. Ganz zu schweigen von Josh Perry, der für sich und seine Frau Hazel spricht.“

„Was ist mit Henry Ludd? Er scheint ein recht vernünftiger Mensch zu sein.“

„Er war etwas freundlicher, aber er hat die gleiche Antwort gegeben, auch wenn ich den Eindruck hatte, dass man ihm noch etwas mehr entlocken könnte. ‚Ich will nichts damit zu tun haben, wenn es nicht unbedingt sein muss‘ – diese Botschaft strahlt er aus. Wir haben immer noch Drew, aber ich muss die Sache für eine Weile ruhen lassen.“

„Cadenza?“

„Sie hat aufgelegt, als sei sie erschrocken.“

„Vielleicht war sie erschrocken, Georgia. In dem Fall–“

„Gibt es etwas, wovor man Angst haben muss.“ Georgia sah ihren Vater fragend an. „Wenn Adam Jones unschuldig war, müssen sie befürchten, dass Fannys Mörder noch frei herumläuft.“

„Nicht unbedingt. Er könnte tot sein oder das Dorf verlassen haben.“

„Oder es könnte Jonathan Powell sein“, sagte sie.

„Diese Theorie scheint es dir angetan zu haben.“

„Er hat zumindest zeitweise gelogen, da bin ich sicher.“

„Das tun viele Leute – aus Gründen, die sie für richtig halten.“

„Erinnerst du dich an diese Gabel, Peter? Die Tranchiergabel mit den zwei Zinken im Deodand-Museum? So ist auch dieser Fall: Ich nehme den einen Zinken. Die beste Spur ist Powell.“

„Ich nehme den anderen Zinken, Georgia“, sagte Peter entschieden. „Die Antwort liegt in Friday Street.“

„Ich stimme dir zu, dass, wenn der Mord an Alice Winters etwas mit dem an Fanny Star zu tun hat–“

„Sehr athletisch. Das ist weit hergeholt“, sagte Peter trocken – und mit Recht. Georgia akzeptierte es.

Sie gab nach. „Ich würde am liebsten in den Medway springen“, sagte sie bitter. „Nur um Friday Street eins auszuwischen. Ich werde den Ort nicht gewinnen lassen. Niemals! Was kommt als Nächstes? Meine einzige Verbündete in Friday Street ist Dana und die ist als Fremde auch verdächtig.“

„Als Nächstes kommen Tatsachen. Ich habe anhand der Prozessberichte und Zeugenaussagen einen zeitlichen Ablauf für den Tag des Mordes erstellt und ihn in Suspects Anonymous eingegeben. Der private Auftritt sollte um neun Uhr anfangen und da wurde Adam bei der Leiche ertappt, wenn auch vielleicht nicht auf die Minute genau.“

„Im Dunkeln?“

„Vergiss nicht, dass es Ende Juni war, also war es noch nicht völlig dunkel. Adam behauptete, er könne sich nicht erinnern, wie lange er dort gewesen sei, aber er meinte, es seien ungefähr fünf Minuten gewesen. Der Rechtsmediziner sagte – inoffiziell –, sie sei erst kurze Zeit tot gewesen, auch wenn niemand außer Toby Beamish behauptet, sie gesehen zu haben, nachdem Sheila Ludd sie um sieben Uhr dreißig verlassen hatte. Sheila hatte Fanny um sieben Uhr fünfzehn aus dem Esszimmer begleitet und sie ins Bad gebracht, wo sie sich übergab. Das Essen hatte um sechs Uhr angefangen, um sieben Uhr dreißig begaben sich die Gäste zum Kaffeetrinken in den Salon und auf die Terrasse, und dann löste sich die Gesellschaft in kleine Gruppen auf. Das bedeutet eine Lücke von über einer Stunde zwischen, sagen wir, sieben Uhr vierzig, als Toby sie gesehen hat, und acht Uhr fünfzig. Für diesen Zeitraum ist es schwierig, genau zu rekonstruieren, wo jeder war, da kann uns auch Suspects Anonymous nicht weiterhelfen. Adam behauptete, er habe die Terrasse gegen viertel vor acht verlassen, um Fannys Eltern nach Hause zu bringen, aber Ronald Gibb sagte aus, er habe sich gegen acht Uhr an den Pforten von Downey Hall von ihnen verabschiedet. Damit hatte Adam reichlich Zeit, Fanny zu finden und sie umzubringen.“

„Zeit für eine Runde ‚Jemandes Sohn‘“, bemerkte Georgia. Stammbäume für Mitglieder der Clique konnten helfen – und sei es nur als Erinnerung daran, dass Familienverhältnisse wichtig waren, um ein Dorf zu verstehen. Sie würde sich heute Abend an die Arbeit machen.

„Es ist seltsam, dass die Gäste nur gefragt wurden, was sie selbst gemacht haben, und nicht, was die anderen taten. Die meisten haben ausgesagt, sie hätten nur geplaudert.“

„Es war nicht relevant, weil niemand anders verdächtigt wurde. Ich habe übrigens die National Archives gebeten, mir Crim-Two-Unterlagen zu schicken, darunter Fannys Obduktionsbericht. Nicht, dass viel darinstehen würde, was wir nicht schon wissen. Ich würde zu gern wissen, ob noch Leute am Leben sind, die damals bei der Untersuchung dabei waren, aber das ist unwahrscheinlich. Sie sind wohl alle spätestens 1998 in den Ruhestand gegangen, wenn sie dreißig Jahre im Dienst waren.“

„Du könntest dich erkundigen.“

„Das habe ich“, sagte Peter düster. „Mike will sich nur rühren und uns helfen, wenn wir etwas Handfestes liefern können. Hörensagen und Rätselraten – das waren seine Worte, der Mann hat Nerven – reichen nicht. Und etwas Handfestes bedeutet–“

„Sag es nicht. Zurück nach Friday Street und zur Großen Mauer des Hasses.“

„Es muss einen Weg geben, hinein zu kommen“, sagte Peter. „Finde ihn.“


***



„‚Finde ihn‘ ist leicht gesagt“, brummte Georgia. Sie sah zu, wie Luke eine ausgezeichnete Tarte Tatin aus ihrem Ofen holte, und fragte sich, warum ihre eigenen Kochkünste zurzeit nur für Erdbeeren mit Schlagsahne reichten. „Aber ein paar Ideen könnten helfen.“ Sie wollte am Wochenende nicht über die Arbeit reden, war aber so frustriert, dass sie die Regeln brach.

„Du hast Dana“, schlug Luke vor. „Auch wenn sie nicht die Gabe des ‚Sesam öffne dich‘ hat, kennt sie das Dorf mittlerweile sicher besser als du.“

„Dana?“, wiederholte sie ärgerlich und fragte sich, woher Luke den Namen wusste. Dann fiel ihr ein, dass er sie bei ihrem Besuch im April im Pub kennengelernt hatte. „Worüber hast du damals mit ihr gesprochen? Etwas Hilfreiches?“

„Über dies und das.“ Luke marschierte triumphierend in ihr Wohnzimmer und trug die Tarte in einer Hand wie eine Trophäe.

„Also war ‚dies und das‘ nicht hilfreich, was Fanny Star betrifft?“, hakte sie nach. Sie trottete ihm hinterher und empfand einen unbestimmten Ärger, konnte aber nicht sagen, warum.

„Ich habe sie gefragt, ob sie von dem Fall gehört hat, denn sie kann nicht viel älter sein als du.“

„Acht oder neun Jahre, würde ich sagen“, murmelte Georgia und fühlte sich sofort wie ein Scheusal. Sie würde Friday Street auch dafür die Schuld geben.

Luke nahm keine Notiz davon. „Ja, hatte sie. War die Musik der beiden nicht großartig? Hatte sie nicht die Zeit überdauert? Was war mein Lieblingslied von ihnen? Sie mochte Allan Water und hoffte, das Cottage würde sie bei ihrer Queste inspirieren.“

Georgia lachte widerwillig über sich selbst. „Queste? Das klingt sehr exotisch. Sie ist nur ein glühender Fan.“

Luke warf ihr einen Blick zu. „Sicher?“

„Das hat sie mir erzählt.“

„Du bist die Detektivin, ich hoffe, du hast recht.“

Das war ein Gedanke. Georgia hatte angenommen, dass Danas Interesse an ihrer Arbeit nur allgemeine Neugier war. „Du meinst, dass sie vielleicht auch dem Mordfall nachgeht?“

„Keine Ahnung. Wo ist die Sahne? Versuch es mit dem Pfarrer.“

Das war eine gute Idee.


***



Friday Street teilte seine Pfarrerin mit mehreren anderen Gemeinden und Reverend Angela Tanner wohnte im Nachbarort Cookslea. Umso besser, dachte Georgia, denn das hieß, dass sie vielleicht eine objektive Meinung über Friday Street hören würde.

Angela Tanner war in ihren 30ern und anfangs fragte sich Georgia, ob sie von dieser fröhlichen, geradeheraus aussehenden Frau etwas erfahren würde. Aber sie hörte sich Georgias Geschichte mit offenkundigem Interesse an.

„Ich habe schon gehört, dass Friday Street Ihnen die kalte Schulter zeigt“, bemerkte sie.

„Cadenza Broome?“, fragte Georgia resigniert.

„Nachrichten reisen schnell in den Downs.“

„Was halten Sie von den moralischen Fragen hinter dem Ganzen? Cadenza erklärte, die Musik sei ein Aufruf, alles Wichtige zu enthüllen, das man weiß. Aber wenn ich es richtig verstehe, hat niemand etwas über Adam Jones oder Jake Baines verraten, also wurde der Aufruf der Musik nicht erhört. Es ist Zeit, dass sich jemand anders die Sache ansieht. Ich zum Beispiel“, fügte sie erfahren hinzu.

Angela dachte darüber nach. „Ich bin einverstanden – vorausgesetzt, dass Sie nicht das Richtige aus den falschen Gründen tun, um T. S. Eliot zu zitieren.“

„Sie meinen, dass es uns nur um den Erfolg unserer Bücher geht?“, fragte Georgia unumwunden.

„Genau. Was ist Ihre Antwort darauf?“

„Niemand sagt, die Polizei sollte einem Unrecht nicht nachgehen, nur weil sie dafür bezahlt wird.“

„Es ist ihr Job.“

„Und meiner und der meines Vaters. Er war schließlich auch bei der Polizei und hat viele Fehlurteile aus der Vergangenheit untersucht. Niemand fand das falsch.“

„Das akzeptiere ich.“ Angela lächelte und Georgia wusste, dass sie auf der sicheren Seite war. „Das ist die gute Nachricht“, fuhr die Pfarrerin fort. „Die schlechte ist, dass ich nicht weiß, wie ich Ihnen helfen soll.“

Georgia war darauf gefasst. „Friday Street ist ein kleines Dorf, aber trotzdem können nicht alle Bewohner so tief in den Fanny-Star-Fall verstrickt sein, dass sie sich weigern, mit mir zu reden.“

„Das stimmt, aber Sie müssen zwei Dinge bedenken. Ich fürchte, dass die Leute, die Ihnen im übertragenen Sinne die Tür vor der Nase zugeschlagen haben, die Herrscher des Dorfes sind. Keine Herrscher im politischen oder juristischen Sinn, aber in jedem Dorf gibt es einen Klüngel, dessen Mitglieder das Sagen haben. Niemand stellt sie in Frage, weil sie überall sind und das mit Feuereifer. Die meisten Leute haben keine Lust dazu und sind dankbar, dass andere es ihnen abnehmen. An diesen Kreis sind Sie geraten.“

Wahrscheinlich war es auch der Kreis, der Fanny Star gekannt hatte. „Und was ist das Zweite, das ich bedenken muss?“

„Noch schwieriger. ‚Ein Rad im andern‘.“

„Das heißt was?“

Angela dachte nach. „Haben Sie mal versucht, einen Stammbaum für die griechischen Götter zu erstellen, vor allem Zeus?“

Georgia lachte. „Nein, aber ich verstehe, dass es ein Problem werden kann.“

„Unglücklicherweise“, sagte Angela trocken, „versteht man es in Friday Street nicht. Aber es ist da, glauben Sie mir. Wer hat wen geheiratet, und wann? Und wer hat sein Liebesleben nicht auf das Ehebett beschränkt? Und“, fügte sie hastig hinzu, „sehen Sie mich nicht so hoffnungsvoll an. Ich weiß es nicht. Selbst wenn ich es wüsste, könnte ich es Ihnen natürlich nicht erzählen, aber ich weiß es wirklich nicht. Ich habe nur das Gefühl, dass die Bewohner von Friday Street vielleicht sogar noch enger miteinander verbunden sind oder wichtiger: waren, als es auf den ersten Blick den Anschein hat.“

Und das, dachte Georgia beim Aufbruch, schränkte ihr ohnehin bescheidenes „Jemandes Sohn“ für die Clique ein. Es war nur ein Gerippe. Die Lücken blieben leer.


***



Später fuhr sie langsam durch Friday Street zu Danas Cottage und merkte, wie krampfhaft sie das Lenkrad umklammerte. Was sie genau erwartete, wusste sie nicht. Dass ein Ziegelstein ihr die Windschutzscheibe durchschlug? Das wäre zu offensichtlich. Verschlossene Türen und Münder waren effektiver. Sie würde sowieso nicht lange im End Cottage bleiben, weil sie nicht im Dunkeln durch dieses Dorf zurückfahren wollte. Sie hatte überlegt, ob sie Dana zur Rede stellen sollte, während sie bei der Arbeit war, aber das war nicht nur unfair, sondern würde sie auch nicht gesprächig stimmen. Georgia war sich bewusst, dass sie seit dem Gespräch mit Luke Dana gegenüber misstrauisch war. Das war wahrscheinlich ungerecht und sie brauchte Zeit, um es abzuschütteln. War Dana eine Verbündete oder unbekanntes Territorium?

„Wie läuft es?“, fragte Dana und goss Georgia etwas ein, das sie ihren persönlichen alkoholfreien Cocktail nannte.

„Überhaupt nicht. Ich sitze fest, bis ich ein Visum für Friday Street habe. Sonst bleiben uns nur noch die Prozessberichte, Zeugenaussagen und Jonathan Powells Unterstützung.“

„Also haben Sie ihn aufgespürt?“

Georgia sah sie an. Sie kannte ihn also. Vielleicht hatte Luke recht und es steckte mehr hinter dieser Geschichte. „Er war sehr redselig.“

„Hm.“

Ruhig Blut, Georgia, sagte sie sich. Bilde dir selbst ein Urteil. „‚Hm‘ ... ja, das Gefühl hatte ich bei ihm auch“, sagte sie fröhlich.

„Ich habe ihn auch getroffen“, fuhr Dana fort. „Er war hilfsbereit, aber nur bisher.“

„Denken Sie daran, darüber zu schreiben?“ Sie wollte das ein für alle Mal klären.

„Artikel für Zeitschriften.“ Dana lachte, als könne sie Georgias Gedanken lesen. „Ich werde Marsh & Daughter keine Konkurrenz machen.“

Warum hat sie das nicht früher erwähnt?, fragte sich Georgia, und warum hatten ein paar Worte von Luke eine Barriere aufgebaut, die vorher nicht da gewesen war? „Also hat Sie das nach Kent geführt?“, fragte sie beiläufig.

„Nein, das war Zufall. Ich bin wegen meiner Arbeit hergekommen, durch einen Kontakt meiner Eltern, und merkte, dass mein persönliches Hobby gut dazu passte, vor allem, da ich in Friday Street wohne. Was also Ihr Visum betrifft“, sagte sie und wechselte das Thema, „ich fürchte, Sie haben recht. Der Befehl ist erlassen. Kein Wort zu den Marshs.“

„Zeigt man Ihnen nicht auch die kalte Schulter?“

„Nein, weil ich keine genauen Fragen zu dem Mord oder der Musik stelle. Ich interessiere mich für Fannys Kindheit und Jugend, dafür, wie sich ihr musikalisches Talent entwickelte. Wie Sie wahrscheinlich wissen, war ich bei Mrs. Gibb. Es tut mir leid, dass ich Ihnen nicht gesagt habe, dass ich weiß, wo sie ist. Ich war nicht sicher, was ich von Ihnen halten sollte“, sagte Dana offen und wurde Georgia damit gleich sympathischer. „Jetzt, da ich Sie etwas besser kenne, kann ich mich dafür entschuldigen.“

„Kein Problem. Ich hätte es auch so gemacht. Haben Sie von Mrs. Gibb etwas erfahren – außer, dass sie die Königin von Saba ist?“

„Ein bisschen, aber es ist wie ein besonders schwieriges Kreuzworträtsel – so ging es Ihnen sicher auch. Es ist alles in ihr, aber völlig durcheinander. Die Königin von Saba muss etwas zu bedeuten haben, aber wer weiß, was?“

„Vielleicht eine Verbindung zu Salomons Tempel oder den Tempelrittern – und zu den Johannitern, die Rose Smith in den Turm gesperrt haben. Friday Streets Fair Rosamund.“

Dana runzelte die Stirn. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass sich Doreen Gibb in die Geschichte des Mittelalters vertieft hat. Sie war allerdings ein echter Hingucker. Sie hat mir ein Foto von sich gegeben, das im Krieg aufgenommen wurde. Ein richtiges Model. Möchten Sie es sehen?“

„Ja, bitte.“ Georgia konnte sich nach der Begegnung mit Doreen Gibb keine jüngere Ausgabe vorstellen und starrte entgeistert auf das Schwarzweißfoto, das Dana ihr zeigte. Sie sah aus wie eine Hollywoodschauspielerin, deren strahlende Schönheit auch nicht von dem dicken Lippenstift und der Frisur der 40er getrübt wurde. Sie war eine Rita Hayworth, die es mit Marilyn Monroe hätte aufnehmen können. Georgia starrte das Bild eine Weile an. „Was meinen Sie, wann es aufgenommen wurde? Auf der Rückseite steht kein Datum.“ Ihr fiel etwas ein: „Vielleicht ist sie es gar nicht!“

„Doch. Ich habe es Josh Perry gezeigt, um sicher zu sein. Er war im Krieg noch ein kleines Kind, aber er erinnerte sich, dass sie so aussah, als er heranwuchs.“

„Wurde sie in Friday Street geboren?“

„Ja. Sie hat auf dem Hof der Winters gearbeitet und heiratete Ronald Gibb, kurz bevor der Krieg ausbrach. Er war bei der Marine, deshalb wohnte sie bei ihrer Familie, bis der Krieg zu Ende war. Fanny wurde 1944 geboren.“

„Hat Fanny die roten Haare von ihr geerbt?“ Wenn man nur in die Seele eines Fotos vordringen könnte, dachte Georgia, statt es durch die eigene subjektive Brille zu sehen.

„Ich weiß es nicht.“ Dana studierte das Foto. „Doreen hatte wohl rotblondes Haar, denke ich. Vielleicht hat Fanny sich die Haare gefärbt oder eine Perücke getragen. In den 60ern waren gefärbte Haare und Perücken groß in Mode. ‚Alles ist möglich‘ und all das.“

„Henry Ludd sagte, Fanny sei ein liebes Kind gewesen. Das passt nicht zu einem wilden Teenager.“

„Das ist das Seltsame. Auf dem anderen Foto, das ich gesehen habe, sieht sie beinahe demütig aus.“

„Ein anderes Foto?“ Georgia spitzte die Ohren.

„Jane Winters hat es mir gezeigt. Sie nimmt Alices Tod sehr schwer und wir haben uns angefreundet. Es war ein Foto von Fanny mit ihren Eltern. Sehr hübsch. Brian Winters, Janes Schwiegervater, gehörte natürlich zu der Clique.“

Also wusste Dana von der Clique. Und dass Brian Winters ein Mitglied gewesen war. Es brachte den Namen Winters näher mit Fanny in Verbindung.

„Was das Visum angeht“, fuhr Dana fort, „schlage ich vor, dass Sie sanften Druck auf Josh Perry ausüben. Aber geben Sie nicht mir die Schuld, wenn Sie nichts erreichen.“


***



„Nennen Sie mir einen guten Grund, warum wir mit Ihnen reden sollten“, sagte Josh herausfordernd.

„Weil weder Sie, noch das Dorf mich aufhalten werden, wenn Sie es nicht tun. Und ich will die Wahrheit, keine Lügen. Kann ich Sie auf einen Drink einladen?“

Es war nicht leicht gewesen, so weit zu kommen. Georgia hatte den Zeitpunkt sorgfältig gewählt, morgens, als der Pub gerade geöffnet hatte. Joshs Frau Hazel hatte ihr Kaffee serviert und wusste offenbar genau, wer sie war. Hazel war eine kleine Frau mit verkniffenem Gesicht und das hielt Georgia davon ab, sich an sie zu wenden statt an Josh. Sie konnte sich Hazel nicht als Mitglied der Clique vorstellen. Sie war die zweite Zeugin des Streits zwischen Fanny und Adam. Georgia suchte sich einen Tisch am Fenster und beschloss, zu bleiben, bis man sie nicht mehr ignorieren konnte. Wenn sie lange genug sitzen blieb, würde sie den Nervenkrieg vielleicht gewinnen. Jetzt hatte die Schlacht wenigstens begonnen.

Es hatte vierzig Minuten gedauert und Hazel war mehrmals an ihr vorbeigerauscht. Dann war Josh aus dem Allerheiligsten gekommen und auf sie zugegangen, ohne „Guten Morgen“ oder andere Vorreden. Und er hatte die Einladung abgelehnt.

Stattdessen: „Kommen Sie mit, dann können wir ein paar Dinge klarstellen.“

Das klang nicht nach einer Einladung zu einem netten Gespräch. Sie folgte ihm über den Hof hinter dem Pub zu dem Cottage, in dem Josh und Hazel offenbar wohnten. Das war ein gutes Schlachtfeld, falls sie eines brauchten, auch wenn sie fremdes Territorium betrat. Keine Spur mehr von Hazel. Zumindest war Josh fair und kämpfte nicht zu zweit gegen eine, und ihre Fragen an Hazel konnten warten.

Sie gab sofort den ersten Schuss ab. Sie musste das Kommando übernehmen und das war bei Josh nicht einfach. „Sie können diese Untersuchung nicht verhindern“, sagte sie ruhig, „es sei denn, Sie können beweisen, dass es nichts zu untersuchen gibt. Selbst wenn es Ihnen gelingen würde, Marsh & Daughter vom Fall Fanny Star abzuschrecken, würde er früher oder später doch wieder aufs Tapet kommen.“

„Warum sollte er das, Georgia? Der Fall ruht seit fast vierzig Jahren.“

„Was ist mit 1987 – als Adam Jones hierherkam, nachdem er aus dem Gefängnis entlassen worden war?“

„Davon höre ich zum ersten Mal.“

Ihr fiel auf, dass er Blickkontakt vermied. „Wahrscheinlich an dem Tag, an dem er starb.“

Josh war jetzt noch vorsichtiger, als würde Georgia versuchen, ihn aufs Glatteis zu führen, und vielleicht war es auch so. „Er wurde in der Nähe von Maidstone gefunden“, sagte er.

„Aber zuerst war er hier, vielleicht hat man ihn für seine Mühe zum Schweigen gebracht.“ Es schadete nicht, ein bisschen zu übertreiben, auch wenn dieses Szenario unwahrscheinlich war.

„Wovon zum Teufel reden Sie?“ fragte er wütend. „Was haben Sie sich jetzt in den Kopf gesetzt?“

„Adam Jones behauptete hartnäckig, er sei unschuldig; er erzählte seinem Manager, er würde hierherkommen, um die Wahrheit herauszufinden – und als Nächstes wurde seine Leiche im Medway gefunden.“

Josh starrte sie finster an. „Selbstmord.“

„Wahrscheinlich.“

„Sie wissen nicht, worauf Sie sich einlassen.“

Die klassische Drohung. Er verlor die Beherrschung, also hatte sie endlich einen wunden Punkt getroffen. „Dann erzählen Sie es mir.“

Noch mehr Drohungen. „Was geht es Sie an, Sie Bluthündin?“

„Es geht mich etwas an und ja, ich bin eine Bluthündin. Jemand hat Blut an den Händen. Friday Street war nicht gut darin, die Wahrheit zu ergründen, trotz Ihrer fabelhaften Musik.“

„Darüber diskutiere ich nicht mit Ihnen.“

„Sie wollen lieber einen Mörder – oder vielleicht sogar zwei – davonkommen lassen?“ Sie meinte Fanny und Adam, aber Josh verstand es anders.

„Raus!“, brüllte er sie an. „Haben Sie denn gar keinen Respekt? Jane Winters hat mit dem Verlust von Alice genug zu verkraften, auch ohne, dass Sie Ihre Nase hineinstecken!“

So sei es. Jetzt war auch der Fall Alice Winters auf dem Tisch. „Warum wurde die Friday-Street-Melodie gespielt? Ich habe gehört, wie Tim sie Weihnachten gespielt hat–“

„Wollen Sie damit sagen, dass unser Tim etwas damit zu tun hat?“ unterbrach Josh sie wütend.

„Nein“, sagte sie ruhig, „das nicht, aber vor Kurzem hat jemand diese Musik gespielt – nach dem Tod von Alice. Jemand glaubte zu wissen, wer der wahre Mörder war. Könnte dieser Jemand nicht Tim gewesen sein, der es für seinen Freund tat?“ Sie sah ihm an, dass er gleich wieder explodieren würde, und fuhr schnell fort: „Fühlen Sie sich nicht dafür verantwortlich, herauszufinden, wen er für den Täter hält? Friday Street ist offenbar nicht gut in Polizeiarbeit. Als die Musik nach Adam Jones’ Verhaftung gespielt wurde, passierte nichts, und falls der Mord an Fanny Star mit dem Tod von Alice Winters zu tun haben sollte–“

„Wie könnte er das?“ Josh war sichtlich erschrocken.

„Ich weiß nicht, Josh. Aber es wurde derselbe Dolch verwendet und auch wenn das Zufall sein sollte, kann doch eine Verbindung bestehen, vor allem, wenn Jake Baines unschuldig ist.“ Sie hielt inne und fragte sich, ob es unfair war, Alices Tod zu benutzen, um seine Aufmerksamkeit zu wecken. „Dies ist ein kleines Dorf und die Clique, zu der Sie und Fanny gehörten, lebt immer noch in Friday Street. Bis auf Tom.“

Josh war sonderbar still. „Gehen Sie“, sagte er ruhig. „Gehen Sie und kommen Sie nicht wieder.“

„Natürlich.“ Sie stand auf. „Unter der Bedingung, dass Sie eins nicht vergessen: Der Fall Alice Winters ist immer noch ungelöst, wenn Jake unschuldig ist. Davor können Sie nicht die Augen verschließen.“


***



„Ich glaube, ich war ganz gut“, sagte Georgia zufrieden, „auch wenn ich immer noch glaube, dass Jonathan Powell der Zinken der Gabel ist, auf den wir uns konzentrieren sollten.“

„Das werden wir noch sehen.“ Zu ihrer Überraschung wirkte Peter seltsam uninteressiert. „Aber du hast den Fehdehandschuh hingeworfen. Vielleicht hebt jemand ihn auf.“

„Und wenn es durch ein Wunder jemand tut, fragen wir Luke nach dem Vertrag.“

„Ich glaube an dich, Georgia. Ich habe ihn heute Morgen angerufen. Er war nicht da, aber ich habe eine Nachricht hinterlassen.“

„War er beim Mittagessen?“

„Nein, er hat sich in Faversham herumgetrieben.“

Mittagessen mit Dana, war der unwillkommene Gedanke, der ihr durch den Kopf schoss. Sie drängte ihn sofort beiseite.

„Was macht Suspects Anonymous?“

„Ich habe ein neues Programm gestartet. Alice Winters.“

„Peter“, sagte sie warnend, „das ist offiziell nicht unsere Aufgabe.“

Margaret steckte den Kopf zur Tür herein. „Jemand hämmert bei Ihnen an die Tür, Georgia. Sagt, Ted habe ihn geschickt.“

Georgia ging neugierig nachsehen. Das Wunder war geschehen – Josh Perry stand vor ihrer Tür. Sie konnte sich nur mit Mühe ein Grinsen verkneifen.

„Wir arbeiten hier drüben“, rief sie. „Kommen Sie herein.“

Er tat es und sah grimmig aus, nicht wie eine Friedenstaube. „Ich möchte Ihnen auf halbem Weg entgegenkommen, Georgia.“

„Ausgezeichnet.“

Sie ließ ihn herein und warf Peter einen Blick zu. Er nickte. An einem Junitag war es im Garten besser als im Büro, wo alles daran erinnerte, dass jeder Fall mit Büchern oder sogar Filmen enden konnte und dass das gesprochene Wort zurückgenommen, aber nicht vergessen werden konnte.

„Auf halbem Weg“, wiederholte sie einladend, als sie im Garten saßen. „Können Sie das erklären?“

„Die Vergangenheit ist eine Sache, die Gegenwart eine andere. Wir lassen Alice Winters aus dem Spiel.“

„Vorläufig“, schaltete sich Peter ein.

„Das entscheide ich“, sagte Josh ruhig. Also konnte auch er auf unbekanntem Territorium kämpfen, dachte sie. „Sie haben von der Clique gesprochen und ich kann Ihnen davon erzählen. Fragen Sie nur.“

„Wie ist sie entstanden? Waren Sie alle auf der Dorfschule?“

„Zeitweise. Michael ging auf die elitäre Privatschule und Oliver auch – das ist sein kleiner Bruder, den er immer im Schlepptau hatte. Aber Toby war auf der Dorfschule. Für ihn gab es keine elitären Privatschulen; seine Familie hatte kein Geld. Sheila war nicht auf der Schule, aber sie verbrachte viel Zeit bei ihrer Tante in Friday Street. Natürlich waren wir nicht alle gleichaltrig, aber trotzdem – und obwohl wir auf verschiedene Schulen gingen – hielten wir zusammen. Wir trafen uns immer in Owlers’ Smoke, wo ...“, er räusperte sich, „... wo es geschah. Danach natürlich nicht mehr.“

„Warum standen Sie sich alle so nahe? Sie hatten sehr verschiedene Vorgeschichten.“

„Das weiß der Himmel – es ergibt sich einfach so unter Kindern, oder? Michael war nicht der Älteste von uns, aber der Anführer – in mancher Hinsicht.“

„In welcher Hinsicht?“

„Er gab den Ton an. Wir taten, was er sagte. Wir waren eine verschworene Gemeinschaft. Die Leute kamen und gingen, wie es in solchen Cliquen üblich ist, aber es gab einen harten Kern, der zusammenhielt. Michael, Toby, ich, Oliver, Sheila und Frances, Hazel Winters, die jetzt meine Frau ist, Liz Smith, Johnnie und Brian Winters – Johnnie Winters war Brians älterer Bruder, der in Korea fiel. Brians Sohn war Bill, der Jane geheiratet hat.“

„Was ist aus Oliver Ludd geworden?“ Und was ist mit Tom?, dachte Georgia. Sie wollte ihn aber nicht als Erste erwähnen, sondern abwarten, was Josh von sich aus erzählte.

„Er ist auf die Universität gegangen. Lebt jetzt in den Staaten.“

„Und Liz Smith?“

„Hat das Dorf verlassen“, sagte Josh etwas zu schnell. „Wie gesagt, Michael war der Anführer, aber Frances hatte die Ideen und sorgte für Stimmung. Sie verstand sich nicht gut mit ihrem Vater und hatte keine Geschwister, deshalb brauchte sie uns. Ihre Mutter war in Ordnung, aber sie ergriff immer für Ron Partei und so gab es ständig Streit.“

„Ging Fanny noch zur Schule, als sie das Dorf verließ, oder war sie mit 16 abgegangen?“

„Abgegangen. Sie fing an, im Pub zu arbeiten“, sagte Josh kurz.

„Sie müssen sie also gut gekannt haben. War Ihr Vater der Wirt des Pubs?“

„Ja.“ Sein Ton lud nicht zu weiteren Fragen zu diesem Thema ein.

„War Fanny damals schon musikalisch?“

„Nicht so, dass es aufgefallen wäre. Wir hatten eine Gruppe im Ort, die immer im Pub spielte. Oliver spielte manchmal mit und Brian auch. Aber die Sängerin war Hazel. Seltsam, oder? Frances sang immer mit ihnen, stach aber nie hervor. Ich weiß noch, dass sie uns eines Tages, als sie wütend war, sagte, sie würde eine berühmte Sängerin oder Musikerin werden. Wir lachten sie aus. Wir hatten sie nie auch nur einen Ton singen hören, aber als sie weg war, stellte sich heraus, dass sie im Schulchor gewesen war, Klavier spielte und noch mehr Musik hörte als wir. Sie war nicht wählerisch. Sie hörte alles, von Lonnie Donegan, Elvis und Bill Haley über Ruby Murray oder Rogers and Hammerstein bis hin zu Wagner.“

„Auch Folk? Hat Sie in der Schule mit Ihnen Folksongs gelernt?“

„Das nehme ich an. Ich weiß noch, dass sie manchmal Banks of Allan Water und Greensleeves sang. Wir machten uns über sie lustig, weil sie sie mochte, aber sie sagte, nein, es seien ganz gute Lieder, sie brauchten nur ein bisschen Schwung. Und den haben sie und Adam ihnen dann auch gegeben.“

Georgia fragte sich, wie es in dieser Clique zugegangen war. „Wenn es die Clique so lange gab, muss es gefühlsmäßig zu Verwicklungen gekommen sein.“

„Michael schwärmte für Frances und Toby auch“, sagte Josh hölzern.

„Und Sie?“

Es entfuhr ihr, bevor sie nachdenken konnte. Sie wartete auf einen Wutausbruch, aber der blieb seltsamerweise aus.

Josh zuckte mit den Achseln. „Ich liebte das Mädchen. Sie haben mich alle ausgelacht. ‚Josh, armer alter Josh‘, sagten sie, ‚du läufst ihr nach wie ein Hund. Sie wird dich nie eines Blickes würdigen.‘ Und sie hatten recht. In dem Jahr, nachdem Frances gegangen war, heiratete ich Hazel, und auch wenn es Sie nichts angeht, es ging gut. Mit Frances wäre ich nie fertig geworden.“

„Was hat Frances dazu gebracht, das Dorf zu verlassen?“, fragte Peter. „Zu viel Druck von Ihnen? Oder von der Clique? Oder ihren Eltern?“

Josh sah ihn kühl an. „Sie ging, um Sängerin zu werden.“

Nun gut, das hatten sie verdient. „Das ist nicht die Antwort“, sagte Peter milde.

„Sie hatte jahrelang immer wieder Krach mit ihren Eltern und ich denke, sie entschied, dass es Zeit war zu gehen“, sagte Josh eigensinnig.

„Warum sagen Sie ‚ich denke‘?“ fragte Peter. „Wenn Sie einander alle so nahestanden, hätte sie doch ‚Auf Wiedersehen‘ gesagt und Ihnen wenigstens mitgeteilt, warum sie ging, vor allem, wenn sie nicht zurückkommen wollte.“

„Das hat sie nicht. Sie ging einfach. Sie war eines Abends in der Bar ...“ Josh hielt inne, als täte es zu weh, weiterzureden.

„Erzählen Sie es uns, Josh. Es ist wichtig“, sagte Georgia sanft. Sie erreichte nichts mit ihrer Rücksichtnahme.

„Ich wüsste nicht, warum. Sie machte den Abwasch fertig, zog ihren Regenmantel an – es goss an dem Abend in Strömen – und sagte nur: ‚Ich gehe, Josh. Bin morgen nicht da und danach auch nie mehr.‘ Ich dachte, sie wolle den Job hinschmeißen, deshalb nahm ich es nicht allzu ernst. Außer als sie mich küsste. Auf den Mund, als liege ihr etwas an mir. Da wusste ich es, aber es war zu spät; am nächsten Morgen war sie weg. Nach London abgehauen, sagte ihre Mutter. Sie hat nichts mitgenommen, außer allem Bargeld, das sie finden konnte. Sie hatte ihren ganzen Lohn gespart.“

„Haben ihre Eltern nicht versucht, sie zu finden?“

„Ja, ihre Mutter – als ihnen klar wurde, dass sie nicht von sich aus wiederkommen würde. Aber die Polizei fand nie irgendeine Spur und nach einer Weile sagte ihre Mutter einfach gar nichts mehr, wenn einer von uns fragte – oder nur: ‚Wo soll man denn anfangen zu suchen?‘ Ihren Dad kümmerte es nicht. Er tat so, als mache er sich Sorgen, aber das war nur gespielt.“

„Hatte sie Streit mit jemandem aus der Clique?“

„Nicht, dass ich wüsste. Sie können Sheila danach fragen – falls sie mit Ihnen redet.“

„Ah“, sagte Peter nachdenklich, „Fannys beste Freundin.“

„Das stimmt. Sie hatten damals viel gemeinsam.“

„In welcher Hinsicht?“

„Sie werden sich erinnern“, sagte Josh zu Peter, „dass die Dinge damals sehr viel einfacher sein konnten. Einige von uns waren Dorfbewohner, die anderen gehörten zu den nobleren Leuten. Sheila, ich, Frances, Hazel stammten alle aus der gleichen Ecke, aber wenn die Clique zusammen war, schien es keine Rolle zu spielen. Wirklich seltsam.“

„Sheila und Michael sagen, dass sie die Vergangenheit ruhen lassen wollen“, sagte Georgia. „Können Sie uns da weiterhelfen?“

„Vielleicht. Versuchen Sie es erst mal mit Toby.“ Josh zögerte. „Aber gehen Sie behutsam vor.“

„Jemand hat mir erzählt, dass er ein schweres Leben hinter sich hat“, sagte Georgia. Sie freute sich nicht auf ein Tête-à-tête in Pucken Manor.

„Der Jemand war wohl Cadenza. Natürlich. Toby ist im Dorf Nummer zwei nach Michael, genau wie in der Clique.“

„War er mal verheiratet?“, fragte Georgia unverblümt.

„Ja. Seine Frau ist mit einem anderen Mann durchgebrannt. Das gefällt Ihnen, nicht wahr? Und auch, wenn Cadenza sich Hoffnungen macht, wird Toby wohl keinen neuen Versuch mit der Ehe machen.“

„War er schon immer so besessen von Geistern?“ Georgia suchte ein weniger brisantes Thema.

„Besessen ja, aber nicht immer von Geistern. Immer irgendwelche Verrücktheiten. Als wir aufwuchsen, waren es erst Züge, dann Mädchen und nun sind es Geister. So, jetzt habe ich Ihnen alles erzählt, was ich kann ...“

„Nicht ganz“, sagte Georgia energisch. „Was ist mit dem Tag des Mordes? Sie können uns davon erzählen, ohne weiter als den halben Weg zu gehen. War die ganze Clique da?“

„Die meisten von uns. Wir waren geschmeichelt, dass man uns eingeladen hatte – 1968 hatte sich die Clique mehr oder weniger aufgelöst. Sie hatten auch Fanny eingeladen, sagte Henry uns, und wir sollten alle kommen, weil es nicht nur eine Feier, sondern auch ein Wiedersehen werden sollte. Ich weiß nicht, wessen Idee es war – Michaels oder Henrys –, aber wir waren alle da, mit Verwandten und anderen Freunden und so weiter, ganz zu schweigen von Fannys Crew.“

„Was hielten Sie von Fanny? Kam sie Ihnen verändert vor?“

„Sie war nicht mehr das Mädchen, das ich gekannt hatte. Im tiefsten Inneren war sie es vielleicht noch, aber an dem Tag war sie wild und lebhaft. Sie machte ihre Flucht wieder gut. Sie hatte sich 1961 davongestohlen, aber jetzt kam sie mit einem großen Knall zurück. Armes Mädchen.“

„Haben Sie jetzt im Nachhinein irgendeinen Zweifel, dass Adam sie umgebracht hat – wenn man die Friday-Street-Musik aus dem Spiel lässt?“

„Da war niemand anderes.“

Zusammenarbeit hin oder her, es war immer noch Friday Street und ohne Druck würde sie nicht weiterkommen. „Verzeihen Sie, aber gab es keine alten Konflikte in der Clique?“

„Wenn“, sagte Josh ruhig, „wäre es schwierig gewesen, sie an dem Tag zu lösen, sei es durch Mord oder anderweitig. Wir waren alle auf der Terrasse und warteten auf das Konzert. Bedenken Sie das Risiko.“

„Das war doch nicht so groß“, sagte Georgia. „Jemand hätte durch den Seiteneingang ins Haus gehen können, vorbei an den Küchen und dann an der Mauer auf der anderen Seite des Gartens entlang; dort gibt es genug Büsche und Bäume, um sich zu verstecken.“

Josh errötete. „Einer von uns hätte eine ganze Weile gebraucht, um nach Owlers’ Smoke zu laufen und jemanden zu erstechen. Man hätte es erst planen, sich dann diesen Dolch schnappen und das arme Mädchen verfolgen müssen. Was ist zum Beispiel mit dem Blut?“

„Wenn der Dolch in der Wunde stecken blieb, floss vielleicht gar nicht so viel Blut, und wenn Adam die Wahrheit gesagt hat, war es so.“

Josh wurde blass. „Es war trotzdem riskant.“

„Fiel Ihnen auf, dass nach dem Essen irgendjemand fehlte?“

„Michael schleppte irgendwann Henry mit, weil er mit ihm reden wollte. Adam ging mit Ron und Doreen Gibb. Sonst nichts. Ich würde Ihnen helfen, wenn ich könnte, aber ich erinnere mich einfach nicht. Haben Sie noch mehr Fragen?“ Jetzt wurde er wirklich grantig, dachte Georgia. Oder war „verunsichert“ das richtige Wort? „Wenn Sie mich fragen, sind Sie auf der falschen Fährte. Dieser Kerl Powell ist der Schlüssel zur Wahrheit.“

„Das kann stimmen“, antwortete Georgia überrascht, „aber warum denken Sie das?“

„Wir alle hatten Frances sieben Jahre lang nicht gesehen. Warum sollte einer von uns auf die Idee kommen, sie umzubringen? Ein wirkliches Motiv konnten doch nur die haben, die ihr am nächsten standen.“

„Jonathan und Adam“, sagte Georgia.

Eine kleine Pause trat ein, bevor Josh antwortete. „Ja.“

„Ich möchte wissen, wen Toby Beamish geheiratet hat“, sagte Peter aus heiterem Himmel.

„Das hat nichts mit dem Mord an Frances Gibb zu tun“, sagte Josh unumwunden.

„Mit etwas Geduld finden wir die Antwort im Internet“, sagte Peter.

Josh sah ihn finster an. „Er heiratete Liz Smith, wenn Sie es unbedingt wissen wollen.“

„Die, die das Dorf verließ?“

„Sie verließ Toby nach neun oder zehn Jahren Ehe für Oliver Ludd. Sie heiratete Toby ein paar Jahre, nachdem Fanny gegangen war. Sie und Oliver waren beide auf dem Konzert 1968, und da ist sie Oliver wahrscheinlich wieder begegnet. Sie ist immer noch mit ihm verheiratet, soviel ich weiß, und sie leben in den Staaten. Zufrieden?“

„Ja, danke“, sagte Peter milde.

Das erklärte vieles, dachte Georgia, vor allem über Toby. Sie fing an zu verstehen, was Angela Tanner über das Privatleben von Friday Street gesagt hatte. „Ist das der Grund, warum die Ludds und die Beamishs nicht miteinander reden?“

„Ein Grund.“ Josh hatte eindeutig nicht vor, ihnen weiter entgegenzukommen. Aber sie würde ihren Trumpf trotzdem ausspielen.

„Ein Mitglied der Clique haben Sie noch nicht erwähnt. Tom. War er auf der Feier?“

Zu ihrer Überraschung grinste er säuerlich. „Wenn ich Ihnen das sagen würde, würden Sie mir nicht glauben.“

„Versuchen Sie es“, schlug Peter vor.

„Tom ist kein ‚er‘, es ist ein ‚sie‘. Es gab keinen Tom. Es war ein Witz von Frances. Wir hatten viele davon. ‚Du, Josh‘, sagte sie immer. ‚Du und ich gegen den ganzen Rest.‘ Und der Rest waren für sie Toby, Oliver und Michael. Verstehen Sie? Tom. Michael hatte es immer auf sie abgesehen und zugleich ein Auge auf sie geworfen. Er war eifersüchtig, weil sie so beliebt war. Oliver folgte einfach dem Beispiel seines älteren Bruders. Er war viel jünger, sechs oder sieben Jahre. Toby ... nun, Toby war wirklich in sie verliebt. Betatschte sie, sobald sich die Gelegenheit bot.“ Josh sah Peter in die Augen. „Das mit Tom war nur ein Witz.“

Peter sagte nichts und Georgia hielt den Atem an. Peter würde diese Runde gewinnen.

„Okay“, sagte Josh endlich. „Es war kein Witz, ja? Sie versuchte, Witze darüber zu machen, aber sie hatte Angst vor ihnen. Oder richtiger, nicht vor einem von ihnen, aber gemeinsam hatten die drei etwas an sich, und das war Tom.“

„Mein Zinken der Gabel, Georgia“, sagte Peter nüchtern. „Stimmst du mir zu?“

Sein schnurloses Telefon, das auf dem Tisch neben ihm lag, klingelte. Ja, sie stimmte zu, dachte sie, als sie sah, wie er den Anruf annahm. Obwohl sie ein oder zwei Meter entfernt saß, hörte sie, dass es Mike Gilroy war. Peter hörte zu, sagte ein paar unverbindliche Worte und legte auf. „Es gibt eine neue Entwicklung im Fall Alice Winters.“ Er sah erst Georgia und dann Josh an. „Sie haben Jake Baines freigelassen. Der Crown Prosecution Service hat keine Beweise gefunden.“






6. Kapitel


Georgia fuhr nach Friday Street und sah das Dorf mit neuen Augen. Joshs Unterstützung würde, auch wenn sie nur halbherzig war, etwas bewirken. Sie hatte es sogar schon getan. Die Nachricht von Jakes Freilassung hatte ihn sichtlich mitgenommen und er hatte gefragt, ob das bedeutete, dass die Polizei den Fall wieder aufnehmen würde. Peter hatte keine Ahnung. Marsh & Daughter würden sich am nächsten Dienstag, dem 24. Mai, mit Mike treffen, sagte er, und vorher konnten sie es nicht wissen. Trotzdem hatte Josh sich schnell entschieden.

„Ob sie es tun oder nicht“, sagte er grimmig, „es wird Ärger im Dorf geben. Sie haben eine halbgare Idee verbreitet, dass der Mord an Frances etwas mit dem an Alice zu tun haben könnte. Ich glaube nicht daran, aber je eher Sie alles über Frances erfahren, was Sie brauchen, desto schneller lassen Sie uns in Ruhe, damit wir unsere Wunden wegen Alice und Jake lecken können. Ich glaube, Sie sind hinter diesem Powell her und nicht hinter Tom. Also bringen wir es hinter uns, ja?“

Es war eine neue Abmachung – sozusagen.

„Er wird uns genau so viel verraten, wie er für nötig hält, und kein Wort mehr“, meinte Peter, nachdem Josh gegangen war.

„Das ist immerhin etwas.“

„Wirklich? Wenn du einen Wegweiser siehst, auf dem London steht, richtest du dich vielleicht nach ihm. Aber was, wenn jemand das Stück abgebrochen hätte, auf dem steht ‚über Edinburgh‘?“

„Ich würde es in Suspects Anonymous eingeben und sehen, was herauskommt“, erwiderte sie.

„Da wir davon sprechen – ich öffne die Alice Winters-Datei. Und“, fügte er fröhlich hinzu, „streiche Tom aus den Burglar Bills.“

„Ich bin noch nicht fertig mit Tom.“

Gott sei Dank hatte sie nun die nötigen Werkzeuge von Josh bekommen. Mit Glück würde sie in Friday Street wenigstens geduldet, wenn auch nicht willkommen sein.

Auf Peters Drängen hin hatte sich Josh bereit erklärt, zu veranlassen, dass die Ereignisse des Tages des Mordes an Fanny in Downey Hall nachgestellt wurden. Er war anfangs widerwillig gewesen und hatte gemurmelt, dass es nichts bringen würde, aber offenbar sah er es als eine Chance auf das baldige Ende von Marsh & Daughters Anwesenheit. Es würde morgen, am Samstag, stattfinden, aber heute hatte sie den Mann im Visier, den sie als Master Tom höchstpersönlich betrachtete: Toby.

Sie ließ ihren Wagen auf dem Parkplatz des Pubs stehen anstatt auf dem öffentlichen, der versteckt in einer Seitenstraße gegenüber dem Eingang von Pucken Manor lag. Sie schätzte ihren Alfa Romeo zu sehr, um das Schicksal herauszufordern. Sie ging schnellen Schrittes auf die Pforte zu und ließ die Schönheit des Herrenhauses auf sich wirken. Würde Toby immer noch begeistert von seiner Rolle als Gastgeber sein oder würde eine natürlichere Seite zum Vorschein kommen?

Wenn Fanny vor jemandem Angst gehabt hatte, dann vor ihm. Obwohl die Sonne schien, war es kühl, und auf dem dunklen Weg, abgeschirmt von riesigen Büschen, fragte sie sich, wie viele unsichtbare Geister sich an ihre Fersen hefteten. Einer davon war vielleicht sogar Fanny – und neben ihr Adam Jones, der ein Fehlurteil wie das gegen Piers Brome beweinte. In diesem düsteren Garten konnte man sich leicht vorstellen, dass sie immer noch ihre Fingerabdrücke auf der Gegenwart hinterließen.

Toby öffnete selbst und ihr wurde das Herz schwer. Er war immer noch der gastfreundliche Schlossherr. Vielleicht war er einfach so. Jetzt kam ihr ein deprimierender Gedanke. Der einzige Unterschied war, dass er die Rolle des Fremdenführers gegen Cordhosen und Pullover ausgetauscht hatte. Eine Strähne seiner immer noch dunklen (oder gefärbten?) Haare fiel ihm in die Stirn, bis auf den breiten Rand seiner Brille, und sein rötliches Gesicht deutete eher auf abendlichen Alkoholkonsum hin als auf gute Gesundheit. Der Garten sah wirklich nicht so aus, als würde sein Besitzer am frühen Morgen Bäume fällen, sondern verzweifelt versuchen, die Natur in Schach zu halten. Oder vielleicht ließ er den Garten absichtlich verwildern, um Geister anzulocken.

„Kommen Sie herein, kommen Sie herein, Georgia. Ich darf Sie doch Georgia nennen? Oder ist das nicht angebracht bei den Miss Marples dieser Welt?“

Sie brachte ein höfliches Lächeln zustande. „Ich werde normalerweise nicht vor zwölf Uhr zu Miss Marple. Sie können ganz beruhigt sein.“

„Wunderbar, wunderbar.“ Er ging voran in sein sogenanntes Heiligtum. Auch das sah aus, als sei es für einen Zweck gestaltet worden, diesmal als Bibliothek eines viktorianischen Gentleman. Lederstühle, hier und da ein Tisch und die Wände verschwanden hinter Büchern – Letztere meistens über Geister, dazwischen gebundene Ausgaben des Punch und von Surtees’ Jagdromanen. Was las der echte Toby Beamish wohl im Bett?, fragte sie sich. Pornographie? Ein oder zwei seichte Romane? Oder Captain Hornblower? Nach dem zu urteilen, was dieser Mann von seinem Privatleben zeigte, würde sie die Antwort wohl nie erfahren.

„Sie wollen natürlich mit mir über die arme liebe Frances sprechen. Ich kann Ihnen nicht viel–“

Sie musste ihn unterbrechen, bevor sie in das alte Räderwerk hineingeriet. „Nein. Ich möchte mit Adam Jones anfangen.“

Die Überraschung brachte ihn zum Verstummen und er brauchte einen Moment für seine Antwort. „Von mir aus gern, aber was soll ich Ihnen über ihn erzählen?“

„Er war an dem Tag, an dem er starb, in Friday Street.“ Dafür gab es keine Beweise, aber sie musste zuversichtlich klingen, um etwas zu erreichen.

Die Liebenswürdigkeit des Gastgebers war wie weggeblasen. „Ich habe keine Spur von ihm gesehen und warum hätte er auch nach Friday Street zurückkommen sollen?“

„Er behauptete immer, er sei unschuldig gewesen. Vielleicht wollte er denjenigen aufsuchen, den er für den Schuldigen hielt.“

„Sie haben eine lebhafte Fantasie, Georgia.“

„Ich ziehe naheliegende Schlüsse“, widersprach sie. „Als seine Leiche gefunden wurde, waren da Gerüchte in Umlauf, er sei hierher zurückgekommen?“

Toby faltete die Hände bedächtig und unvorteilhaft auf seinem Bauch. „Es ist beinahe zwanzig Jahr her, aber wenn es solchen Tratsch gegeben hätte, hätte ich davon gehört. Der Tod der armen Frances war uns noch lebhaft in Erinnerung.“

Danke für die Einleitung, Toby, dachte Georgia. „Der Aussage, die Sie bei der Polizei gemacht haben, und den Prozessberichten aus der Presse entnehme ich, dass Sie bei dem Streit zwischen Fanny und Adam an jenem Nachmittag dabei waren.“

„Nicht dabei“, sagte er und sah gekränkt aus. „Ich war mit Hazel Perry in der Nähe des Rosengartens und wir hörten, wie sie sich hinter der Mauer stritten. Ganz unmissverständlich. Sie sprachen über ihre Zukunft. Fanny sagte, sie wäre allein mit Jonathan besser dran, und Adam rief, sie habe wohl den Verstand verloren. Eine leidige Sache.“

„Wurde angedeutet, dass Jonathan ihr Geliebter war?“ Sie erinnerte sich an den Wortlaut von Tobys Aussage; er unterschied sich ein wenig von Hazels.

„Ich dachte es damals.“

„Und jetzt?“

„Es waren die 60er. Die Liebe regierte und ich fand es immer seltsam ...“ Er grinste. „Aber meine Lippen sind versiegelt.“

„Sie können das Siegel nicht aufbrechen?“, schlug sie höflich vor. „Wir suchen nicht nach Schmutz, sondern nur nach der Wahrheit.“

„Dann sollte ich keine Gerüchte verbreiten.“ Wieder ein schmieriges Grinsen.

Sie würde ihn nicht so davonkommen lassen. Sie würde ihn an seinem wunden Punkt treffen.

„Die Musik von Friday Street war an dem Abend zu hören, an dem Fanny starb. Jemand glaubte an Adams Unschuld. Wer sonst hätte Fanny den Tod wünschen können?“

Toby sah aus, als wolle er sich nicht festlegen. „Wer soll das schon wissen? Fast das ganze Dorf war an dem Tag in Downey Hall. Die Gärten waren öffentlich und wer weiß, wer dort lauerte, um Rache zu nehmen?“

Rache wofür? „Es hätte zwar jeder dort herumlungern können“, sie gestattete sich ein wenig Giftigkeit, „aber nicht jeder hätte ins Haus spazieren können, um den Dolch zu holen.“ Sie stellte sich Toby als jungen Mann vor, der Fanny befummelte, ein Lustmolch mit wulstigen Lippen. Er war sicher der Typ gewesen, der um eine Gruppe herumschlich und auf seine Gelegenheit wartete. Hatte sich mit Fanny eine geboten?

„Ah, so ist das.“ Er drohte ihr mit dem Finger. „Miss Marple zeigt ihr wahres Gesicht.“

Er wirkte auf sie wie ein Messer, das auf einem Teller quietscht. „Wenn ich es nur wäre“, seufzte sie und entschied sich für einen Schuss ins Blaue. „Die Musik“, sagte sie. „Ist es vielleicht Tradition, dass der Spieler der Musik der Schuldige ist? Ist es ein Geständnis, das er seinem Umfeld macht?“

Tobys Blick flackerte. „Sehr geistreich, Georgia, aber unwahrscheinlich, wenn man die menschliche Natur kennt. Ihre Theorie könnte beinahe einen Deodand aus der Flöte machen.“ Er stand auf und gab ihr ein Zeichen, ihm zu folgen. „Kommen Sie mit. Ich möchte Ihnen noch einmal meine Sammlung zeigen.“

Etwas verwirrt ging sie mit ihm ins Museum – ihr fiel auf, dass die Tür nach wie vor nicht abgeschlossen war – und er schaltete das Licht an. „Es ist düster hier drinnen, nicht wahr?“, fragte er fröhlich. „Es ist ein Ort des Todes, wissen Sie? Das vergisst man leicht, wenn man sich ein Museum ansieht. Alle finden meine Leidenschaft merkwürdig, aber wenn ich einen Doktortitel hätte und ein Labor namens Beamish Laboratories, würde es niemand es seltsam finden. Wo landen heute all die Gegenstände, die Todesfälle verursachen? Bei der Polizei, in Laboratorien, in Asservatenkammern, damit man Fingerabdrücke nehmen kann, Handschuhabdrücke, DNA, Blutflecken und weiß der Himmel was noch alles. Das sind die Wegweiser, die zu den Mördern führen. Gar nicht so anders als Deodanden oder als Ihr ulkiger Einfall zu der Flöte. Was halten Sie davon, hm?“ Er sah sie erwartungsvoll an.

„Sie meinen, dass all diese Gegenstände, die in der Vergangenheit Todesfälle verursachten, ebenso Beweisstücke sind, aber man damals nicht die Mittel hatte, sie zu untersuchen?“

„Genau. Sagen wir, dass sie alle hier warten, um ihre Geschichte zu erzählen. Sie waren bei dem Verbrechen dabei. Nehmen Sie nur die Tranchiergabel, die bei Ihrem Besuch Ihre Neugier geweckt hat – oder dieses Messer. Damit hat im 18. Jahrhundert ein Diener ein Hausmädchen umgebracht. Verbotene Leidenschaften auf Messers Schneide? Himmel, ein Wortspiel. Ich bitte um Entschuldigung.“

Er strahlte sie an. „Oder diese Axt“, fuhr er fort. „Damit wurde im 19. Jahrhundert in Chatham ein Mädchen erschlagen. Der Täter wurde nie gefasst. Der Mord an Frances wurde jedoch aufgeklärt, auch wenn Sie daran zweifeln.“

Sie fing an zu verstehen. „Ist es das, was Sie an den Deodanden so fasziniert? Dass die Beweise hier warten?“

Er lächelte sie sonderbar an. „So ist es. Was für ein kluges Mädchen Sie sind. Und die Geschichte der armen lieben Frances wartet noch darauf, dass Sie sie zu Papier bringen.“

Sie wollte hinaus, an die frische Luft, flüchten vor dem Gefühl der Klaustrophobie, das sie in der Gegenwart dieses Mannes überkam. Sie zermarterte sich das Hirn darüber, was sie an ihm so abstoßend fand, aber das einzige Wort, das ihr einfiel, war klebrig – sperrig, unnachgiebig – und dass man ihn nie los wurde. Cadenza liebte ihn, sagte sich Georgia, konnte es aber nicht verstehen. Sie versuchte ruhig zu bleiben, als sei an diesem Ort nichts ungewöhnlich. Und vielleicht war es das auch nicht. Aber in diesem Moment, eingepfercht mit Toby Beamish, hatte sie das Gefühl, dass sich ein Abgrund vor ihr auftat – wie es mit Rick geschehen war, ihrem Bruder, der in einem schwarzen Loch des Lebens verschwunden und nie wieder aufgetaucht war. Normalerweise erlitt ihr Vater diese sonderbaren Anfälle, aber aus irgendeinem Grund hatte es nun sie überkommen. Sie atmete tief durch, als sie wieder ins Haus gingen, und merkte, dass sie wieder bei Kräften war.

„Eine Sache“, ihre Stimme klang immer noch merkwürdig, „kommt mir komisch vor. Ich habe gehört – verzeihen Sie –, dass die Ludds und Beamishs einander nie ausstehen konnten und deshalb erscheint es mir seltsam, dass Sie, Michael und Oliver alle Freunde waren und Sie sogar zu der Verlobungsfeier eingeladen waren.“ Tom, dachte sie, die drei, die Frances gemeinsam Angst gemacht hatten. Kein Wunder. Schon Toby allein machte allmählich ihr Angst.

„Vielleicht verstehen Sie nicht, wie es in Dörfern zugeht.“ Toby widmete ihr ein gönnerhaftes Lächeln. „Sie haben ganz recht damit, dass unsere beiden Familien nicht gut miteinander auskommen, aber zu manchen Anlässen ist es notwendig, eine einheitliche Front zu präsentieren. Ich war wirklich ein Mitglied der Clique – zum Glück ist Kindern solche Kleinkariertheit fremd.“ Tatsächlich?, dachte Georgia. Ihre Erfahrung sagte etwas anderes. „Und Henry lud mich und meine Eltern ein. Er hatte einen gewissen Status im Dorf und meine Eltern hielten es für angemessen, hinzugehen. Ich weiß noch, dass meine Mutter bemerkte: ‚Natürlich betreiben sie ein Gewerbe.‘ In ihren Augen gehörten weder Joan, noch Henry zum Landadel und damals waren solche Dinge noch wichtig. Joan war die Tochter eines Bauern aus dem Darenth Valley, glaube ich, und Henrys Familie hatte eine florierende Mehlfabrik, die sich auf Torten spezialisiert hatte. ‚Der Kuchenbäcker‘ nannte mein lieber Vater ihn scherzhaft – er hatte Henry und Joan während des Krieges kennengelernt. Mein Vater sagte immer, dass die Royal Air Force die Gelegenheit bot, eine ungünstige Herkunft auszubügeln. Die Clique hatte die gleiche Wirkung.“

Georgia sah sich ein Foto von der Hochzeit der Beamishs an, das auf dem Fensterbrett neben ihr stand. Dem Brautkleid nach zu urteilen war es Mitte oder Ende der 30er Jahre. Charles Beamish war ein gutaussehender junger Mann in der Uniform der Royal Air Force (offenbar ein Berufssoldat, nicht nur für den Krieg einberufen) und seine Braut ein hübsches, aber unscheinbares dunkelhaariges Mädchen. Armer Mann, er hatte den Toby von heute gezeugt, dachte sie, sagte sich aber, dass sie unparteiisch sein sollte.

„Wann haben sich Ihre beiden Familien entzweit?“

„Ich bin nicht sicher, wissen Sie? Es ist ewig her. Eine Abneigung war immer da und der gute Josh hat Ihnen sicher erzählt, dass meine Frau nach vielen Jahren Ehe beschloss, einem Ludd den Vorzug vor mir zu geben. Das war das Ende aller geheuchelten Sympathie zwischen den Ludds und den Beamishs.“

„Obwohl Michael Ihr bester Freund in der Clique war?“

„War er das?“ Tobys Blick flackerte. „Ich bin nicht sicher, dass ich es so nennen würde. Ob er es würde? Es bestand eine Verbundenheit zwischen allen Cliquenmitgliedern und das ist immer noch so. Ich weiß nicht, ob das etwas mit Freundschaft zu tun hat. Loyalität beschreibt es treffender.“

Interessant. Kettete Loyalität sie aneinander, sogar wenn es um Mord ging? Es war wieder mal Zeit für einen Überraschungsangriff. „Gab es Konkurrenz zwischen Ihnen – wegen Frances? Sexueller Natur?“

Ein unheimliches Lächeln umspielte seine Lippen, aber sie merkte, dass es nicht bis zu seinen Augen reichte. „Warum hätte es Konkurrenz geben sollen? Meine Ex-Frau gehörte zur Clique, genau wie Sheila Ludd. Michael und ich hatten unsere eigenen Freundinnen. Der gute Josh war Frances’ treuer Ritter.“ Er forderte sie heraus, das war klar. Sie nippte an dem Kaffee, serviert von Cadenza, die mit verzeihendem Lächeln herein- und herausrauschte. Sie trug ein flatterndes, viel zu mädchenhaftes Kleid aus indischer Baumwolle.

„Aber Fanny war ein attraktives Mädchen. Im Laufe der Jahre muss es Spannungen gegeben haben.“

„Wenn, dann hatten sie sich 1968 alle gelegt“, sagte Toby ruhig. „Das ist ja das Jahr, für das Sie sich interessieren. Ich war lange verheiratet und Michael war mit Sheila verlobt.“

„Jemand – vielleicht aus der Clique – muss genug Abneigung gegen Fanny gehegt haben, um sie umzubringen.“

„Es ist nichts durchgesickert. Das beweist, dass sich der Spieler der Musik geirrt hat.“

„Und wer entscheidet das?“

Die Mausefalle schnappte endlich zu. Toby war aus der Bahn geworfen. „Die Frage wurde im Dorf natürlich ausgiebig diskutiert“, sagte er scharf. Dann wurde ihm wohl klar, dass sie sich damit nicht zufriedengeben würde, und er fügte hinzu: „Vielleicht sollte ich Ihnen das nicht erzählen, aber wenn auch nur ein Hauch der Möglichkeit eines Justizirrtums besteht – und wir in Friday Street sind nicht allmächtig –, gestehe ich, dass die arme Frances wirklich ein erotisches Geschöpf war. Es hatte deshalb Spannungen in der Clique gegeben. Ich war selbst nicht blind für ihre Attraktivität, begriff aber schnell, dass sie nicht der Typ Frau für mich war. Liz war es dagegen – leider.“

„Und Michael?“

Eine Pause. „Er mochte Frances auch. Er war älter. Zweiundzwanzig, als sie das Dorf verließ, und sein Bruder Oliver fünfzehn. Auch er mochte Frances.“ Wieder eine Pause. „Ich möchte Sie daran erinnern, dass an jenem Nachmittag 1968 viele Ortsfremde da waren, darunter einer“, er hob den Finger, „der Fanny sehr nahestand.“

Sie war so in Gedanken an Tom versunken, dass sie nicht gleich verstand. Dann begriff sie: Jonathan Powell. Also war Josh nicht der einzige, der unbedingt darauf hinweisen wollte, dass Jonathan wahrscheinlich in die Sache verwickelt war.

„Und“, fuhr Toby nachdenklich fort, „dann ist da noch der arme Josh selbst.“

„Er sagte mir, er hätte sie gerngehabt.“

„Er hatte sie mehr als nur gern, meine Liebe. Nein, so sollte ich Sie nicht anreden, nicht wahr? Politisch höchst unkorrekt.“ Toby kicherte. „Josh bewachte sie so, dass wir anderen kaum wagten, sie anzusprechen. Ich glaube – auch wenn ich das nur sehr ungern sage –, dass sie deshalb das Dorf verlassen hat. Natürlich träumte sie von Ruhm und Reichtum in der Musikwelt, aber sie war erst siebzehn, als sie wegging. Ich hatte immer das Gefühl, dass sie sich von ihren Eltern und Joshs Ergebenheit erstickt fühlte. Frances suchte Freiheit, keine Enge. Josh war immer da, er war ihr ...“

„Ihr Schoßhündchen?“, schlug Georgia vor, als er innehielt.

Toby lachte. „Ihr Rottweiler.“


***



Georgia verspürte ein unerwartetes Kribbeln im Nacken, als sie am nächsten Tag nach Downey Hall fuhr. Sie hatte das sonderbare Gefühl, einer Route zu folgen, die schon vorgezeichnet war. Und so war es wohl auch. Josh hatte dafür gesorgt, dass Henry, Michael und Sheila Ludd, Toby und er selbst anwesend waren. Also alle Mitglieder der Clique, auch Hazel Perry. Oder vielleicht – die Vernunft meldete sich wieder – war es der Gedanke daran, wie viel von diesem Nachmittag abhing, der das Kribbeln verursachte.

Peter war lieber allein gekommen und sie sah, dass sein Auto vor dem Haus stand. Das Innere von Downey Hall war anders, als sie es sich vorgestellt hatte. Sauber und ordentlich, ja, aber keine Verbeugung vor dem modernen, komfortablen Leben. Stattdessen präsentierte Sheila ihr eine Fundgrube – die Geschichte des Hauses und der Downs von Kent. Sie machte eine Bemerkung darüber und Sheila erklärte:

„Als mein Schwiegervater hier einzog, durchstöberte er jeden Antiquitäten- und Gebrauchtwarenladen nach Bildern von Downey aus früheren Jahren, sowohl von diesem Gebäude, als auch von seinen Vorgängern, die hier standen. Henry hat sogar ein altes Ölgemälde ausgegraben und schwört, es sei das letzte der Montashes und in Downey gemalt worden, auch wenn die Beamishs sie für das Herrenhaus beanspruchen. Ich glaube, er hofft immer noch, dass es eine familiäre Verbindung zwischen ihnen und den Ludds gibt. Mein Schwiegervater hat einen ausgeprägten Familiensinn.“

Auch die Ludds waren zahlreich vertreten, wie Georgia auffiel. Sie blieb vor einem Ölgemälde stehen, das eine Frau in einem schulterfreien Abendkleid aus den 1950er Jahren mit wallendem Rock zeigte.

„Wer ist das?“, fragte sie.

„Meine verstorbene Schwiegermutter Joan. Sie war eine Schönheit ...“

Georgia stimmte zu, aber sie sah kühl aus. Sie erinnerte sich, dass Jonathan sie als ewig schlecht gelaunte Frau beschrieben hatte und konnte sie sich leicht so vorstellen. Das aufreizende Schmollen auf dem Bild war vielleicht im Laufe der Jahre zu einem Dauerzustand geworden und hatte seine Attraktivität eingebüßt.

„Soviel ich weiß, wurde sie im Norden von Kent geboren.“

„Ja. Sie lernte Henry kennen, als er 1938 in Biggin Hill stationiert war. Vor dem Hintergrund des drohenden Krieges waren es eine stürmische Romanze und Heirat. Ergebnis: Michael. Dann eine Lücke von beinahe sieben Jahren bis zu Olivers Geburt, dem Krieg sei Dank. Aber Sie sind nicht wegen der Familiengeschichte der Ludds hier, oder? Allerdings gibt es hier viel davon zu sehen. Wir wohnten bis etwa 1990 im Cottage. Wir nennen es spaßeshalber so, aber es ist ein Haus. Sie haben es wahrscheinlich gesehen, ein weißes Haus neben diesem Landsitz mit einer Einfahrt in der Green Lane. Henry und Joan wohnten bis dahin in Downey Hall und er findet es schön, wenn alles so bleibt, wie es hier war.“

Sie führte Georgia ins Wohnzimmer. Dort scharte sich schon der Rest der Gruppe um Peter in seinem Rollstuhl, fast so, als würden sie für ein Familienbild posieren. Nein, das war es nicht, erkannte Georgia. Es war, als seien sie zum Schuldirektor zitiert worden. Auf ihren Gesichtern kämpften widerstrebende Gefühle miteinander und sie sah sie als die jungen Frauen und Männer von 1968 vor sich. Hazel blickte angriffslustig drein und Michael war der Klassensprecher, gekränkt über eine ungerechte Beschuldigung, aber sichtlich aufgeregt. Sheila war, nun ja, eben Sheila – zuversichtlich, dass niemand ihr die Schuld gab. Toby (es musste das erste Mal nach langer Zeit sein, dass er dieses Haus betrat) schwitzte und sah aus wie die personifizierte Schuld; Josh war die gute Seele und entschlossen, seine Kameradinnen und Kameraden nicht zu verpetzen. Und Henry? Henry war der Außenseiter und war sicher seit jeher der englische Gentleman, automatisch über jeden Verdacht erhaben.

„Wollen wir anfangen?“, schlug Peter leichthin vor. Lasst die Schlacht beginnen hätte besser gepasst, dachte Georgia.

Peter ließ die Stille, die nun folgte, genau lange genug dauern, bevor er sie brach. „Wo fand das Essen statt?“

Bei diesem harmlosen Anfang entspannten sich sofort alle. „Ich glaube“, antwortete Henry, „Fanny, Adam und ihre Crew trafen ein, kurz bevor es um ein Uhr anfing. Ich meine mich zu erinnern, dass es im Esszimmer ein Buffet gab und die Leute kamen und gingen. Man musste sich um die Bühne kümmern und testen, dass alles funktionierte und so weiter. Unsere Gruppe versammelte sich vor dem Haus für das Konzert, kurz bevor es um drei Uhr nachmittags anfing.“

„Wollen wir uns das Esszimmer ansehen?“, schlug Peter vor. „Wir können uns eigentlich alles anschauen.“

„Aber natürlich.“ Michael klang enthusiastischer, als er aussah, und ging voraus zum Esszimmer.

„Wie verhielten sich Fanny und Adam, als sie ankamen?“, fragte Georgia. „Herrschte schlechte Stimmung zwischen ihnen? Gemäß der Zeugenaussagen – Ihrer und Tobys, Hazel – hatten sie ihren Streit nach dem ersten Auftritt.“

„Wenn ich das gesagt habe, war es so“, fauchte Hazel. „Erwarten Sie ernsthaft, dass wir uns jetzt noch erinnern? Es ist über dreißig Jahre her!“

„Bei so einem dramatischen Ereignis besteht die Möglichkeit, dass wir uns tatsächlich erinnern“, sagte Josh und nahm ihren Arm. Er hatte recht, dachte Georgia, extreme Erlebnisse – tragische oder glückliche – konnten die dazugehörenden Details für immer ins Gedächtnis einbrennen. Es musste nicht unbedingt alles stimmen; es war beängstigend, wie sehr sich ihre und Peters Erinnerungen an die Vergangenheit manchmal unterschieden. An Rick, an Elena – Schluss jetzt, sagte sie sich. Warum kamen sie ausgerechnet jetzt wieder? Hatten die anderen sie damit angesteckt, dass sie alle an die traumatischen Ereignisse jenes Junitages 1968 dachten – oder versuchten, nicht daran zu denken?

„Das hier ist reine Zeitverschwendung. Ich muss zur Kirche.“ Hazel sah die anderen an, als erwarte sie Unterstützung, aber niemand sagte etwas.

„Waren Fannys Eltern bei dem Essen dabei?“, fing Peter wieder an. „Oder kamen sie erst später zum Konzert?“

Das führte zu einer Diskussion. „Letzteres, glauben wir“, antwortete Henry und öffnete die Tür zur Terrasse. „Durch diese Tür habe ich an jenem Tag das Haus verlassen; ich kann nicht für die anderen sprechen. Frances und Adam waren schon gegangen, um sich auf das Konzert vorzubereiten, ebenso wie die anderen aus ihrer Gruppe. Ich blieb mit Mr. und Mrs. Beamish zurück. Das weiß ich noch, weil – verzeih mir, Toby – ich mich nicht daran erinnern konnte, die Familie zum Essen eingeladen haben. Sie sollten später zu uns kommen, wie es Fannys Eltern taten.“

„Schon gut, Henry.“ Toby strahlte. „Wir haben verstanden, dass es ein Versäumnis von dir war, Henry, und es nicht übelgenommen.“

Was hatte all das zu bedeuten?, fragte sich Georgia. Es war schlau von Toby, aber der Blick, den er Henry zuwarf, sah nicht nach warmherziger Vergebung aus. Georgia spürte zum ersten Mal, dass Henry Rückgrat hatte. Vielleicht war er doch kein solcher Außenseiter. Sein Gesicht blieb ausdruckslos, aber die Spannung im Zimmer hatte sich verschärft.

Michael führte sie hastig aus dem Haus – er oder Sheila war so umsichtig gewesen, eine Rampe für Peter zu organisieren, und damit gewannen sie bei Georgia an Ansehen. Sie ließ Peter reden, als sie rund um das Haus ging, vorbei am Seiteneingang und durch die Pforte. Sie fand sich auf der Weide vor dem Haus wieder, wo die Kühe den Platz der Menschenmassen eingenommen hatten, die an jenem Tag hier gewesen sein mussten. Als sie über den Rasen gingen, versuchte sie, sich den Platz von Menschen überfüllt vorzustellen, die voller Vorfreude ein Popkonzert erwarteten, während aus den Lautsprechern die Musik von SFA dröhnte.

„Hatten Sie Stühle hier draußen?“, fragte sie Michael.

„Nein, wir saßen alle im Gras. Stühle wären hier fehl am Platz gewesen, finden Sie nicht? Jedenfalls hätten wir auch gar nicht so viele Stühle zusammen bekommen.“

Georgia konnte sich kaum vorstellen, dass sich ein jüngerer, schlankerer Michael Ludd ungeniert ins Gras setzte, geschweige denn die elegante Sheila.

„Kannten Sie Fannys Eltern gut?“, fragte sie Henry.

„Ich mochte Ronald Gibb nicht.“

„Frances muss es gehasst haben. Sie verabscheute Ron Gibb“, sagte Sheila entschieden. „Wir saßen alle zusammen direkt vor der Bühne, während sie und Adam sich auf den Auftritt vorbereiteten. Ich sah, was für ein Gesicht sie machte, als Doreen und Ron zu uns stießen. Ihre Gefühle hatten sich nicht verändert.“

„Das hat sie aber gut verborgen“, sagte Josh abweisend. „Sie kam ihnen geradewegs entgegen und sprach lange mit ihnen, wenn ich mich richtig erinnere.“

„Auch wenn sie aus Abscheu vor ihrem Vater das Dorf verlassen hat“, sagte Peter, „ist wahrscheinlich irgendetwas passiert, das das Fass zum Überlaufen brachte. Haben Sie eine Ahnung, was das gewesen sein könnte, Josh?“

Er antwortete nicht. Stattdessen wandte er sich an die Gruppe, fast, als wolle er um eine Sprecherlaubnis bitten. Und Georgia verstand, dass er genau das tat. „Nun?“, sagte er. Nichts. Und Georgia erkannte, dass auch nichts kommen würde, wenn sie nicht eingriff. Kein Problem. Sie hatte es satt.

„Interessiert es Sie überhaupt, was passiert ist?“, tobte sie. „Sie versichern alle nacheinander, dass die Clique zusammenhielt, wie wichtig Loyalität war. Wie wäre es mit etwas Loyalität für Frances Gibb?“

Wieder Schweigen, aber diesmal ein bestürztes.

„Wir brauchen Antworten“, kam Peter ihr zu Hilfe. „Keine Halbwahrheiten und kein Gerede um den heißen Brei.“

Es konnte funktionieren – oder nach hinten losgehen. Georgia hielt den Atem an.

Schließlich machte Josh den Anfang – natürlich. „Ich bin bereit. Und du, Toby?“

„Wie du willst, mein Freund.“

„Hazel?“

„Erzähl es ihnen, dann haben wir es überstanden. Himmel, es ist Zeit.“

„Michael?“

Michael zögerte. „Ja. Ich glaube, ihr habt recht.“

„Da bin ich anderer Meinung“, sagte Sheila schneidend. „Es wäre Verrat an ihr. Henry? Was meinst du?“

Henry nickte. „Erzähl es ihnen, Josh.“

Er sah aus, aus fühle er sich unbehaglich. Man drängte ihn ins Rampenlicht, das er nicht gesucht hatte. „Frances verließ Friday Street, weil sie schwanger war.“

Das war es also. So naheliegend, dachte Georgia. Warum war sie nicht eher darauf gekommen?

Peter nahm das Heft in die Hand. „Wussten Sie alle davon, als sie 1961 ging?“

Sheila lachte kurz auf. „Ich wusste es, ich stand Frances nahe. Und er wusste es auch.“ Sie sah Josh an. „Nur zu gut.“

„Was meinst du damit?“, schrie Hazel sie an.

„Ruhig Blut, Liebling“, sagte Josh scharf. „Wir wissen, was sie meint. Dass Frances sich mir anvertraut hat. Es ist kein Geheimnis, dass ich damals in sie verliebt war. Sie sagte mir, dass sie weggehen würde, dass sie schwanger sei und abtreiben lassen würde. Ich versuchte sie umzustimmen – sie schien mir zu glauben, als ich sagte, dass ich ihr helfen würde –, aber am nächsten Morgen war sie weg. Ich hörte und sah nichts mehr von ihr, bis sie als Fanny Star im Fernsehen auftrat. Das meintest du, nicht wahr, Sheila?“

Sie zuckte mit den Achseln und Peter sprang für sie ein. „Waren Sie der Vater des Kindes, Josh?“

Er errötete vor Zorn. „Nein, verdammt! Ich habe sie geliebt. Meinen Sie, ich hätte sie gehen lassen, um mein Kind loszuwerden? Nie im Leben! Ich hätte sie zur Not in Ketten gelegt, um sie davon abzuhalten.“

Peter ließ sich nicht einschüchtern. „Wer war es dann?“

Stille. Es war die Stille der Geheimnisse, nicht der Ahnungslosigkeit, dachte Georgia. Die Gruppe im Büro des Schuldirektors hielt zusammen und deckte den Schuldigen, ob er anwesend war oder nicht.

„Sie wollte es mir nicht erzählen“, sagte Josh. „Sie ging einfach.“

„Aber sie kam ja zurück“, schaltete sich Georgia ein. „Um ihren Vater zu besuchen?“

Sheila antwortete mit eisiger Stimme. „Was glauben Sie, warum sie nicht mit Ron Gibb auskam?“

Lieber Himmel. Georgia wurde übel. Das Image des berühmten Popstars war ein Deckmantel für die schreckliche Wirklichkeit ihres früheren Lebens gewesen. „Ihr Vater hat sie missbraucht? Stimmt das, Josh?“ Was auch immer Sheila sagte, sie würde es erst glauben, wenn er es bestätigte.

„Sie hat es mir nie erzählt, aber ich glaubte es damals“, sagte er steif. „Er schlug sie, sie hatte oft seltsame blaue Flecke. Ich traute es ihm zu.“

„Sie sagte mir, dass er es gewesen sei“, sagte Sheila. „Ich habe ihr geholfen, einen Arzt für die Abtreibung zu finden. Das war damals nicht einfach.“

„Und sind Sie mit ihr in Kontakt geblieben?“

„Ich wollte.“ Ihre kühle Stimme wurde etwas brüchig. „Als ich nichts mehr von ihr hörte, wandte ich mich an den Arzt, aber sie war gar nicht bei ihm gewesen. Ich habe nie wieder von ihr gehört. Als sie ihren Durchbruch hatte, versuchte ich, über ihren Manager Kontakt zu ihr aufzunehmen, aber sie antwortete nicht. ‚Ich will nichts mehr mit Friday Street zu tun haben‘ war die unmissverständliche Botschaft.“

Kein Wunder. Georgia verstand es nur zu gut. Und trotzdem war Fanny zurückgekommen. Warum? Um ihre Mutter zu sehen, selbst wenn es bedeutete, dass sie auch ihrem Vater begegnen würde, der sie missbraucht hatte? Niemand hatte gesagt, dass das der Fall gewesen war; keiner hatte ein Zusammentreffen der beiden erwähnt.

„Was ist nach dem Konzert passiert?“ Peter hatte offenbar entschieden, dass es Zeit war, weiterzukommen. Auch er musste die Sackgasse erkannt haben.

Der Klassensprecher führte sie durch die Pforte in die Gärten hinter dem Haus und schilderte die damaligen Ereignisse. „Das Dorfpublikum zerstreute sich langsam“, erklärte Michael, „und wir anderen kamen zurück hierher oder ins Haus. Ab vier Uhr gab es Tee, aber nur wenige von uns gingen dafür hinein. Wir hatten so viel zu erzählen. Das Abendessen fand früh statt, um sechs gab es Getränke und das Essen eine halbe Stunde später. Einige von uns mussten sich umziehen. Also schlenderten wir alle ein paar Stunden umher, tranken Tee oder Alkohol und unterhielten uns.“

„Und Fanny und Adam?“, fragte Peter. „Mr. Beamish und Sie, Mrs. Perry, haben den Streit der beiden mitangehört. Wo war das?“

„Ich zeige es Ihnen.“ Toby stand offenbar gern im Rampenlicht. Fast wie auf seinen Geisterführungen, dachte Georgia ironisch. Und in gewisser Hinsicht war es das auch. Er führte sie in die öffentlichen Gärten zur Rechten des Hauses. „Wir saßen hier.“ Toby blieb bei einer alten Mauer aus Tudor-Backstein stehen. Zwischen Büschen stand eine Steinbank und davor ein schöner steinerner Springbrunnen. „Der Rosengarten ist auf der anderen Seite der Mauer – wenn“, sagte er ironisch zu Henry, „ich mich richtig erinnere.“ Mit anderen Worten, er war in Downey Hall nicht willkommen gewesen.

Es perlte von Henry ab. „Du erinnerst dich richtig, Toby. Es ist immer noch ein Rosengarten.“

„Begann der Streit, nachdem Sie angekommen waren?“, fragte Peter. Georgia las seine Gedanken – er malte sich eine ergiebige Sitzung mit Suspects Anonymous aus, sobald er zu Hause war.

„Nein.“ Auch Hazel funkte dazwischen. „Da war er schon in vollem Gang. Es muss etwa eine Stunde nach dem Ende des Konzerts gewesen sein, also kurz vor fünf Uhr. Toby fand, dass wir bleiben und zuhören sollten.“ Das war scheinbar unschuldig gesagt, aber die Spitze war da.

„Sie wissen, was wir gehört haben. Wir haben damals alles der Polizei erzählt. Wir blieben“, fuhr Hazel angriffslustig fort, „bis dieser Mr. Powell auftauchte. Ich kannte seine Stimme von früher. Als er erschien, sagte Frances etwas, das klang wie: ‚Ich verschwinde‘, und das tat sie dann auch. Sie stürmte durch den Eingang zum Rosengarten, sah uns, starrte uns wütend an und sagte uns, wir sollten verduften.“

„Und haben Sie das getan?“, fragte Peter höflich.

„Ja.“

Warum sollte Fanny gehen, wenn sie und Jonathan ein Liebespaar waren?, fragte sich Georgia. Sie war anscheinend nicht der Typ gewesen, der zwei Männer einen Streit regeln ließ, in den sie verwickelt gewesen war. Sie war eine Kämpferin gewesen.

„Weiß jemand, wo sie dann hingegangen ist?“, fragte Peter. „Sie war beim Essen sturzbetrunken und beleidigte die anderen Gäste.“

„Zu Anfang noch nicht“, sagte Josh. „Ich weiß noch, dass ich erleichtert war, weil Doreen und Ron da waren. Sie wirkte beherrscht. Sie sagte sogar, es sei wunderbar, wieder bei ihrer Familie zu sein.“

„Ihr Verhalten änderte sich sehr“, sagte Sheila ironisch.

Aber warum?, fragte sich Georgia. Oder nahm sie es zu wichtig?

„Gehen wir wieder ins Esszimmer“, schlug Peter vor.

Das Zimmer wirkte anders auf Georgia, als sie sich den langen Tisch hier vorgestellt hatte. Es war ein großer Raum, aber es musste trotzdem eng gewesen sein. Hatte Fanny Klaustrophobie bekommen, eingesperrt mit der Clique und ihrem tyrannischen Vater?

„Sie hatte zu viel getrunken“, fing Sheila an.

„Es war nicht viel Zeit“, widersprach Peter. „Sie saß nur ungefähr eine Viertelstunde am Tisch, bevor Sie sie hinausbrachten.“

„Sie muss schon vorher etwas Stärkeres konsumiert haben. Anders kann ich es mir nicht erklären“, erwiderte Sheila stirnrunzelnd. „Jedenfalls fing sie an, alle anzuschreien – gebt ihr mir recht? Du hast doch neben ihr gesessen, nicht wahr, Josh?“

„Ja.“

Keine taktvolle Sitzordnung, wenn Josh damals schon mit Hazel verheiratet gewesen war, dachte Georgia. „Hat jemand eine Ahnung, warum sie anders wurde?“

„Es geschah nach und nach. Sie saß Ron Gibb gegenüber, denken Sie daran. Das muss ein paar unwillkommene Erinnerungen geweckt haben“, sagte er. „Sie–“

„Fing an, herum zu schreien – über Friday Street“, unterbrach Toby genüsslich. „Wir wüssten alle gar nicht, in was für einem miesen Kaff wir hausten. Seien geblendet vom schönen Schein und könnten den hässliche Mist darunter nicht sehen. In Wirklichkeit sei alles nur Heuchelei und–“

„Arme Frances.“ Henrys sanfte Stimme übertönte die von Toby.

„In diesem Moment“, sagte Sheila kalt, „hielt ich es für das Beste, Fanny vom Tisch weg zu lotsen. Möchten Sie das Bad sehen? Es ist im ersten Stock.“

Georgia warf Peter einen Blick zu und er nickte. Er konnte nicht mit nach oben, aber sie wusste, was er dachte – dass es sich lohnen würde, es sich anzusehen. Die ganze Gruppe kam mit – vielleicht, dachte sie, war ihnen bewusst, dass sich das Drama des Tages seinem Ende näherte und sie waren nur zu gern bereit, es hinauszuzögern.

Sie erreichten das Bad – oder jedenfalls das, das Fanny benutzt hatte, denn in einem so großen Haus gab es sicher noch eins – in der Nähe der Hintertreppe. Das Waschbecken befand sich im Badezimmer und schuf ein lebendiges Bild der damaligen Szene – trotz der modernen Einrichtung.

„Ich war die zehn oder fünfzehn Minuten bei ihr“, sagte Sheila, „sie wütete genauso wie am Tisch, dass sie das Dorf hasse und nun wenigstens die Chance habe, in London frische Luft zu atmen. Alles Unsinn. Sie hatte es mit Ron als Vater schlecht getroffen, aber dem ganzen Dorf die Schuld dafür zu geben, war etwas übertrieben. Sie sagte, ich solle verschwinden und sie allein lassen, also tat ich es. Ich ging zurück zu den anderen und erzählte Michael, was los war, und als sie nicht zum Kaffee ins Wohnzimmer kam, ging ich zurück, um mich zu vergewissern, dass es ihr gut ging. Sie war verschwunden – sie musste durch den Seiteneingang hinaus gegangen sein – und ich dachte, es sei alles in Ordnung. Schließlich hatte sie sich übergeben und brauchte frische Luft, um sich zu erholen.“

„Also gibt es eine Lücke zwischen kurz vor fünf, als Mrs. Perry sie sah, und sechs Uhr, als die Getränke serviert wurden – und dann noch eine zwischen sieben Uhr vierzig und dem Zeitpunkt ihres Todes. Gibt es da irgendwelche Fortschritte?“, fragte Peter.

„Wie ich in meiner Aussage erwähnt habe“, sagte Toby mit der Miene eines unbescholtenen Bürgers, „sah ich, wie sie das Haus verließ, als die Festgesellschaft sich auflöste. Das war gegen zwanzig vor acht. Ich streifte umher und genoss meinen ersten richtigen Blick auf Downey Hall“, er würdigte die Ludds keines Blickes, „und sah Frances. Sie war kreidebleich und immer noch außer sich vor Wut. Sie sagte mir, sie würde gehen, um in Ruhe nachzudenken. Als wir anfingen, nach Frances zu suchen, kam mir der Gedanke, dass sie vielleicht nach Owlers’ Smoke gegangen war, denn das war die Zuflucht für Leute aus der Clique, wenn sie ihre Ruhe haben wollten. Und leider haben Henry und Michael sie dort gefunden.“

„Ist noch nachvollziehbar, wo Sie alle während dieser anderthalb Stunden waren?“

„Das bezweifle ich“, sagte Sheila. „Wir waren hier und dann – ich bin sicher, dass ich da für alle sprechen kann – fanden wir uns dort drüben wieder und starrten Frances’ Leiche und Adam an.“

„Stand er oder kniete er?“

„Letzteres, als Dad und ich eintrafen“, sagte Michael. „Er schwankte vor und zurück.“

„Wo war Jonathan Powell?“ fragte Georgia, entschlossen, ihren „Gabelzinken“ der Ermittlung nicht aus den Augen zu verlieren.

„Das ist das Erste von der Suche nach Fanny, an das ich mich erinnere“, sagte Michael. „Ich hatte mit Vater über Geschäftsangelegenheiten gesprochen und dann gingen wir gegen zwanzig nach acht wieder zu den Gästen. Wir wollten gerade zu dem Konzert hinübergehen, als Powell hereingestürzt kam – das muss gegen zehn vor neun gewesen sein – und sagte, er könne Fanny nicht finden. Vater und ich eilten sofort nach Owlers’ Smoke.“

„Und Sie anderen?“

„Es hatte keinen Sinn, dass wir alle nach Owlers’ Smoke rannten“, antwortete Sheila, „also sah ich in ihrem Schlafzimmer nach, falls sie sich hingelegt hatte – und in den Badezimmern natürlich. Eine andere Gruppe brach auf, um in den Gärten vor dem Haus zu suchen – vielleicht half sie beim Abbauen der Bühne vom Nachmittag.“

„Ich stürzte zu der anderen Bühne hinter dem Haus“, murmelte Toby. „Dort herrschte ein Riesenkrach wegen des Soundchecks. Kein Wunder, dass es alle Schreie übertönt hat, die die arme Fanny vielleicht von sich gegeben hat.“

Es war eine unschöne Vorstellung und es sah Toby ähnlich, darauf hinzuweisen, dachte Georgia.

„Noch hielt niemand die Sache für ernst“, fuhr er fort, „aber als ich auf dem Rückweg zum Haus war, sah ich, wie Henry über den Rasen rannte, um die Polizei zu rufen. Das muss gegen neun Uhr gewesen sein. Dann machten wir uns alle auf den Weg nach Owlers’ Smoke. Das war vielleicht albern, aber so war es. Wir mussten es mit eigenen Augen sehen.“

„Wollen wir hingehen?“, fragte Peter sanft. Es war der Augenblick, den sicher einige hier gefürchtet hatten. Sich nach Owlers’ Smoke zu begeben und daran zu denken, was dort geschehen war.

„Wir sollten zuerst woanders hingehen“, schlug Georgia vor. „In die Eingangshalle, aus der Adam angeblich den Dolch genommen hat.“ Da die Vitrine nicht mehr da war, hatte sie sich kein Bild davon machen können, wie leicht es für Adam oder jeden anderen gewesen sein musste, den Dolch an sich zu nehmen.

„Die Vitrine war hier.“ Michael klang angriffslustig, als ob er sofort mit bohrenden Fragen rechnete. „Sie ist nicht mehr da und der Dolch natürlich auch nicht.“

Georgia erhaschte einen Blick auf Tobys Gesicht. Dachte er an die Lücke in seiner Sammlung oder daran, wo der Dolch jetzt war, immer noch bei der Polizei als Beweisstück im Fall Alice Winters? Anderen Anwesenden musste der gleiche Gedanke gekommen sein. Er brachte die Vergangenheit und die Gegenwart unbehaglich nahe.

„Adam hätte ihn leicht an sich nehmen können“, sagte Michael.

„Auch wenn er die Gibbs nach Hause begleiten wollte?“

„Natürlich. Er wäre hier entlanggekommen und durch die Vordertür hinausgegangen“, sagte Michael entschieden. „Er muss es geplant haben und es war nur allzu leicht für ihn, sein Vorhaben in die Tat umzusetzen.“

„Und woher wusste er, dass Fanny praktischerweise bei seiner Rückkehr in Owlers’ Smoke sein würde?“, fragte Georgia. Niemand antwortete. Das war wichtig.

Es herrschte Stille, als sie das Haus durch den Seiteneingang verließen und in Richtung Wald gingen, wo Owlers’ Smoke lag. Auf der kleinen Lichtung mit der Bank und dem Gedenkstein wirkte die dichtgedrängte Gruppe unbeholfen und sah aus, als wäre sie der Vergangenheit lieber entflohen, als sich ihr zu stellen.

„Die Leiche“, begann Peter nüchtern – es ging nicht anders, „lag auf einem Regenmantel. Warum? Hatte sie ihn an oder trug sie ihn über dem Arm, als Sie sie gesehen haben, Toby?“

„Ich fürchte, das weiß ich nicht mehr. Sie hatte ihn sicher nicht an.“

„Sie kann ihn mitgenommen haben, falls es kalt würde, entweder auf der Bühne oder im Haus“, schlug Michael vor.

„Haben Sie oder Henry den Mantel erkannt?“, fuhr Peter fort.

Michael nahm den Fehdehandschuh auf. „Nein. Aber er hätte im Haus sein können. Sie kam durch den Seiteneingang, und dort wurden eine Menge Mäntel und Stiefel für Gartenarbeit aufbewahrt. Es hätte gut einer von unseren sein können.“

„Aber warum hätte sie ihn mitnehmen sollen? Sie hatte nur ein dünnes Kleid an und es war spät, aber ein Regenmantel wärmt nicht sehr.“

„Es war an dem Abend bewölkt. Es sah nach Regen aus“, bot Henry an.

„Wenn Fanny so aufgelöst war, glaube ich nicht, dass sie daran gedacht hat“, sagte Georgia. Wieder eine Sackgasse. Aber es gab eine noch wichtigere, die ihnen immer noch Kopfzerbrechen bereitete.

„Die Musik wurde in jener Nacht über Lautsprecher gespielt“, fuhr sie fort. „Haben Sie miteinander diskutiert, ob Adam schuldig war?“

Sie mussten an Alice gedacht haben, denn keiner antwortete. Sie alle hatten die Musik ja erst vor Kurzem wieder gehört. Schließlich sagte Sheila: „Ich erinnere mich nicht, dass wir das getan hätten. Du vielleicht?“ Sie wandte sich an Michael. „Aber Adams Schuld schien offensichtlich zu sein und wir waren so entsetzt und unter Schock, dass es wenig Sinn hatte, darüber zu diskutieren.“

„Diese Musik“, sagte Georgia verzweifelt. „Sie ist Ihnen so wichtig, dass Sie alle Stillschweigen wahren und nicht darüber reden wollen. Aber das bringt doch nichts – weder bei Fanny, noch bei Alice. Finden Sie das nicht seltsam?“

Josh errötete. „Wir können nicht die Welt verändern, Georgia. Wir sind nicht Superman. Wir können nicht einfach die Gardinen beiseite ziehen und wissen, ob jemand schuldig ist oder nicht.“

Peter wagte Widerspruch. „Keine Diskussion im Dorf? Gar nichts, obwohl Sie alle wussten, dass zum Beispiel Ron ein Motiv hatte? Es fällt mir schwer, das zu glauben. Und ich finde es ebenso schwer zu glauben, dass Sie Alice Winters’ Tod genauso ignorieren.“

Sie verschlossen sich wieder. Der Klassensprecher Michael wurde offenbar per Gedankenübertragung aufgefordert, zu antworten. „Alice Winters’ Tod ist Sache der Polizei. Nur Sheila und ich – und vielleicht Josh – wussten von Ron, sonst niemand. Nicht einmal Fannys Mutter. Wir waren fassungslos. Uns war nie auch nur der Gedanke gekommen.“

„Obwohl ein unschuldiger Mann wegen Mordes angeklagt wurde?“

„Wir wussten nicht, dass er unschuldig war“, betonte Sheila energisch. „Wir hielten Adam für schuldig.“

„Wir taten unser Bestes“, gab Josh mit offenkundigem Widerwillen zu. „Nachdem wir die Musik gehört hatten, besuchten Hazel und ich Doreen allein, nur zum Reden, sagten wir. Sie erzählte, dass Adam sich an der Pforte von Downey Hall von ihnen verabschiedet habe und sie und Ron danach zusammen gewesen seien. Sie hörten Polizeiwagen und Sirenen und gingen nachsehen, was los war. Damit stand für uns fest, dass Ron ein Alibi hatte. Außerdem ist er tot. Er kann sich nicht mehr verteidigen.“

Und Adam auch nicht, dachte Georgia. „Wenn Adam 1987 ins Dorf zurückkam, wie wir glauben, kann er zwei Dinge vorgehabt haben: Erstens, die Stelle zu sehen, an der alles geschehen war, und zweitens, ihre Eltern zu besuchen. Lebte Ron Gibb damals noch?“

„Ja“, sagte Josh. „Er ist erst vor fünf oder vielleicht sieben Jahren gestorben.“

„Er wollte nicht nach Owlers’ Smoke und auch nicht zu den Gibbs“, sagte Henry. Er hatte länger nichts gesagt und das machte seine Worte noch wirkungsvoller.

„Woher wollen Sie das wissen?“, fragte Georgia.

„Weil er zu mir wollte.“


***



„Anscheinend bin ich heute gefragt“, sagte Henry trocken, als er die Tür zu seinem Haus öffnete.

Er hatte sich geweigert, seine Aussage vor versammelter Mannschaft zu erklären und Peter und Georgia seelenruhig vorgeschlagen, am nächsten Tag – einem Sonntag – wiederzukommen. Peter hatte Georgia allein hingeschickt, weil er der Meinung war, dass einer mehr erreichte als zwei, vor allem in diesem Fall. Außerdem, hatte er gesagt, habe er viel Arbeit mit Suspects Anonymous. Wie Sheila gesagt hatte, war es ein großes Haus, wenn es sich auch nicht mit Downey Hall messen konnte. In Henrys „Höhle“, die sich als Kombination aus gemütlichem Wohnzimmer, Bibliothek und Musikzimmer erwies, verstand sie den Grund für seine Bemerkung. Dana Tucker war schon da.

„Ich habe Henry schon gründlich nach Fanny und Adams letztem Konzert ausgequetscht“, sagte sie strahlend, als sie Georgia sah. „Ich wusste nicht, dass er am Tag seines Todes ins Dorf gekommen war. Aber kümmern Sie sich nicht um mich. Tun Sie einfach so, als wäre ich gar nicht da.“

Schwierig, dachte Georgia ärgerlich, aber wenn Henry nichts dagegen hatte, stand es ihr nicht zu, Einwände zu erheben.

„Ich möchte mit Ihnen über Adam Jones sprechen“, fing Henry an. „Zuerst erkannte ich ihn gar nicht. Er war nicht mehr der junge Mann, den ich in Erinnerung hatte. Er war Ende Vierzig und hatte ein schweres Leben im Gefängnis hinter sich. Aber als er mir seinen Namen sagte, erkannte ich sein Gesicht wieder.“

„Er kam nach Downey Hall, weil er zu Michael wollte?“

„Nein, er wollte zu mir. Es war und ist mein Haus. Ich glaube an Fortbestand, nicht daran, die Erbschaftssteuer zu umgehen, auch wenn ich natürlich bis zu einer gewissen Grenze dazu bereit bin. Ich wohnte noch in Downey Hall, als Adam Jones kam, und Michael und Sheila lebten hier.“

„Warum wollte er Sie sehen? Wie wirkte er auf Sie?“ Die Fragen überstürzten sich. „War es an dem Tag, an dem er sich umgebracht hat?“

„Ja. Ein Freitag, der Unglückstag. Der 10. April 1987. Er versicherte mir, dass er keine Schuld an Frances’ Tod habe.“

„Hat er Sie gebeten, ihm dabei zu helfen, Fannys Mörder zu finden, oder wollte er den Mann angreifen, der für ihre Schwangerschaft verantwortlich war?“, fragte Georgia.

„Weder noch.“ Henry sah müde aus. „Er hat Letzteres nicht erwähnt und Ersteres nicht gewollt.“

„Warum“, Georgia war verwirrt, „ist er dann zu Ihnen gekommen?“

„Er kam“, Henry hielt einen Moment inne, „um mir ein Lied vorzuspielen. Einen ihrer Hits, soviel ich weiß, Allan Water. Er sagte, dass Frances es so gewollt hätte. Er hatte extra seine Gitarre mitgebracht und bat mich, mit ihm nach Owlers’ Smoke zu gehen. Als wir da waren, spielte er mir das Lied vor. Wir saßen eine Weile still da und dann sagte er, er müsse gehen. Ich habe nicht gefragt, wohin.“

Merkwürdig. „Haben Sie verstanden, warum Frances das gewollt hätte?“

„Da er später Selbstmord beging, denke ich, dass er ihre Musik noch einmal an dem Ort spielen wollte, an dem sie gestorben war.“


***



Josh Perry hörte Georgia schweigend zu. Es kam bereits Leben in den Pub, der sich für den Abend rüstete. Er dachte einen Augenblick nach, dann stand er auf und ging zur Tür.

„Hazel“, rief er, „hast du eine Minute?“

Hazel erschien mit Küchenmütze und Schürze und sah etwas abgehetzt aus – kein Wunder, wenn sie für den Abend kochen musste.

„Georgia ist jetzt auf der Ron-Gibb-Fährte. Selbst wenn er der Vater des Kindes gewesen sein sollte, ist ihr nicht klar, wie er Frances hätte umbringen sollen, es sei denn, er hat an jenem Abend End Cottage vor Adam verlassen – und das hätte Adam der Polizei gesagt. Also fahndet Georgia nach einem anderen. Sie bedauert, mich wieder behelligen zu müssen, aber sie bittet mich, ihr zu sagen, ob ich Frances geschwängert habe. Was ist deine Meinung dazu, Liebling?“

Zu Georgias Erleichterung wurde Hazel kein bisschen verlegen. Stattdessen schnaubte sie: „Josh und ich heirateten ein Jahr, nachdem Fanny gegangen war. Und ich kann Ihnen sagen, falls Josh etwas mit irgendeiner anderen hatte, hat er sich sehr gut verstellt.“

Josh räusperte sich. „Da das nun geklärt ist ... Gibt es noch etwas, das Sie wissen wollen?“

„Ja, bitte.“ Georgia war dankbar für die Gelegenheit. „Ich möchte Sie, Hazel, nach dem Streit zwischen Adam und Fanny fragen.“

„Schon wieder? Was ist damit?“

„Ist es vielleicht möglich, dass Sie und Toby – Sie waren ja nicht von Anfang an dabei – missverstanden haben, was Sie hörten?“

„Wie?“ Hazel sah stur aus.

„Zum Beispiel“, sagte Georgia, „unterscheiden sich Ihre und Tobys Aussagen darüber, was Sie gehört haben, ein wenig voneinander.“

Hazel seufzte. „Inwiefern?“

„Sie hörten: ‚Vergiss nicht, dass ich jederzeit eine Solokarriere starten kann. Wir wären allein besser dran.‘ Toby dagegen hörte: ‚Diese Dreiecksgeschichte ist verdammt noch mal unmöglich. Wir wären zusammen viel besser dran.‘“

Hazel runzelte die Stirn. „Na, und? Das ist doch dasselbe. Sie und Powell waren eins, egal, ob er nur ihr Manager war oder auch ihr Liebhaber.“

„Kann es nicht sein, dass mit ‚zusammen‘ sie und Adam gemeint war, nicht sie und Powell, und dass das, was Sie gehört haben, eine Drohung mit anschließender Bitte war?“

Eine lange Pause trat ein, als Hazel darüber nachdachte. „Ja, das kann sein“, sagte sie widerstrebend. „Ich bin mir nach all der Zeit nicht mehr sicher. Ehrlich gesagt, ich war auch ziemlich abgelenkt. Dieser Toby hat mich die ganze Zeit in den Hintern gekniffen und dann hat er mich auf die Bank gezogen und hatte einen Steifen. Dabei war er mit Liz verheiratet.“

„Und du mit mir“, sagte Josh grimmig.

Hazel ignorierte die Bemerkung und gab ihm nur einen freundschaftlichen Stoß. „Ich kann Ihnen sagen, dass wir auch Krach hatten – deshalb hat Frances uns bemerkt, als sie vorbeikam.“

„Ich sehe immer noch nicht, was das für einen Unterschied macht“, sagte Josh.

„Es bedeutet, dass Fanny Adam gegenüber vielleicht darauf bestand, Powell als Manager zu entlassen.“ Damit war Powell wieder im Spiel und selbst Peter konnte es nicht ignorieren.

„Das würde ihm einen Grund geben, sie umzubringen“, sagte Josh sofort.

„Ja. Es ist ein Ansatz. Aber Peter denkt immer noch, dass die Antwort in Friday Street liegt, also sind Sie mich noch nicht los.“

Josh nahm diesen halben Scherz ernst. „Passen Sie auf sich auf, Georgia. Ich kann viel wegstecken, aber das kann nicht jeder. Ich warne Sie in Ihrem eigenen Interesse. Auf diesen Straßen passieren Unfälle. Sie biegen in verflixten Kurven ab und wissen nicht mehr, wo Sie sind – so geht es Ihnen gerade mit diesem Fall, nehme ich an. Plötzlich sehen Sie einen verdammt großen Baum vor sich und es ist zu spät, um zu bremsen.“






7. Kapitel


„Warum?“, fragte Georgia zum x-ten Mal, als sie sich am Montagmorgen zur Arbeit trafen. Morgen würden sie sich mit Mike treffen und sie hatte immer noch keine Antwort darauf, warum plötzlich nicht genug Beweise gegen Jake Baines vorlagen.

„Ich kann es mir nur damit erklären, dass die Beweise nicht stichhaltig waren. Nicht viel Blut – das spricht für Jakes Version, dass Alice schon tot war und der Dolch noch in der Leiche steckte, als er sie fand – oder dafür, dass er schuldig ist.“

„Was gab es noch?“

„Der Tatort glich dank der Ankunft von Toby und seinen Geisterführungstruppen einem Schlachtfeld. Jakes Fingerabdrücke waren nutzlos, denn die Verteidigung würde natürlich sagen, das liege an seiner Rolle in dem Theaterstück. Er hat die letzten ein oder zwei Jahre mit dem Dolch herumgefuchtelt. DNA von ihm auf Alices Leiche könnte darauf zurückgeführt werden, dass er sie angefasst hatte, um zu sehen, ob sie noch am Leben war. Es waren auch Fingerabdrücke des lieben Toby auf dem Messer und er ist der einzige in Friday Street, der Alice nicht ermordet haben kann, weil sie um drei Uhr vom Pub aus direkt in den Turm gegangen und er auf seiner Führung war. Als der Leiter der Spurensicherung eintraf und sah, dass Toby und ein Dutzend Touristen dort herumtrampelten, hätte er sich beinahe die Haare gerauft – er hat es sich nur verkniffen, um das Chaos nicht noch zu verschlimmern.“

„Und was bedeutet das für uns?“

„Dass wir eine Chance haben, liebe Georgia.“

Sie las seine Gedanken wie ein Buch in großer Schrift. „Einen Zusammenhang zwischen den beiden Morden zu finden? Peter, es liegen über fünfunddreißig Jahre dazwischen. Du bist schon wieder zu schnell mit deinen Theorien.“

„Nur bis ich den Zusammenhang finde, dann habe ich den Beweis.“ Er warf ihr einen raschen Blick zu. „Wenn nicht, legen wir den Fall zu den Akten, versprochen. Mein Instinkt sagt mir aber, dass wir mit Fanny Star erst weiterkommen, wenn wir die Verbindung gefunden haben. Hast du etwas Vielversprechendes?“

„Weit gefehlt. Ich habe mit Josh vereinbart, Alice Winters aus dem Spiel zu lassen, wenn er im Gegenzug bei Fanny Star mit uns zusammenarbeitet, aber bisher gibt es keinen Grund, das zu tun.“

„Bisher.“ Ein tiefer Seufzer der Zufriedenheit. „Warten wir ab, was sich morgen früh ergibt, denn Mike hat ja so großzügig angeboten“ – Georgia übersetzte es mit „Ich habe ihm so lange in den Ohren gelegen, bis er nachgegeben hat“ – „uns den Tatort zu zeigen. Er hat etwas widerwillig zugegeben, dass er es getan hat für den Fall, dass irgendetwas, das wir über Fanny Star herausgefunden haben, eine Verbindung zu Winters hat. Natürlich außer dem Offensichtlichen – dass derselbe Dolch verwendet wurde.“

„Und Toby Beamish“, fügte Georgia hinzu. Irgendwie gefiel ihr der Gedanke, ihn zu verdächtigen, auch wenn sie wusste, dass die Tobys dieser Welt meistens nicht zum Täterprofil passten.

„Natürlich erschien in beiden Fällen der Geist von Lady Rosamund in Gestalt der Flötenmusik. Es sieht aus, als habe der Spieler der Musik – wer auch immer es war – nach Jakes Verhaftung richtig gelegen.“

Georgia hatte in der Nacht keine schönen Träume. Ein als Lady Rosamund verkleideter Toby sang auf einer provisorischen Bühne im Garten und Hazel Perry kam aus der Küche des Pubs und stürzte mit einem großen Messer in der Hand rachsüchtig auf ihn zu. Oder jagte er sie? Mitten in diesem Wirrwarr öffnete sie die Augen und hatte einen erstaunlich rationalen Gedanken: Wann und wie hatte Dana gehört, dass Adam in Friday Street gewesen war? Von Henry, bevor sie eintraf, oder von Luke?


***



Der nächste Morgen ließ sie diese lästige Einzelheit vergessen. An einem Tag im späten Frühling, wenn die wilden Blumen am Wegesrand blühten und sogar ein wenig Sonnenschein den nahenden Sommer verkündete, dachte man beim Anblick des Turms nicht an den Tod.

Aber als Georgia an der Pforte parkte und Peter sich in seinen Rollstuhl schwang, rief der Anblick des auf sie zu marschierenden Mike Gilroy ihr sofort wieder ins Gedächtnis, dass es der Schauplatz eines Mordes war. Mike sah bei solchen Anlässen immer gleich aus – stämmig, groß und mit ausdrucksloser Miene –, egal, ob es eine Messerstecherei im Hinterhof einer verrufenen Spelunke war oder ein verdächtiger Todesfall in einem Rosengarten. Georgia amüsierte es, zu sehen, wie Peter unbewusst wieder in die Rolle des Polizisten schlüpfte, als sie sich unterhielten. Sie hatte keinen Zweifel, dass das ganze Dorf von ihrer Anwesenheit wusste. Wie reagierten die Leute auf die Freilassung von Jake Baines? Wieder fiel unwillkommenes Scheinwerferlicht auf Friday Street.

„Uns ist heute Morgen die Freude von Mr. Toby Beamishs Gesellschaft vergönnt, Peter“, sagte Mike grimmig. „Er sagt, er müsse persönlich aufschließen, es gebe nur einen Schlüssel. Wichtigtuer!“

„Sag ihm, dass er ein Verdächtiger ist.“ Peter machte sich nicht die Mühe, seine Stimme zu senken.

„Er wird verschwinden wie ein Geist im Morgenlicht“, sagte Georgia. „Suchst du in diesem Fall nach jemand anderem, Mike?“

„Eigentlich nicht, wenn der Crown Prosecution Service so entschieden hat. Aber in diesem Fall vielleicht schon.“

„Also kannst du ein paar Schmetterlingen nachjagen?“, fragte Georgia. Wo und wem?, fragte sie sich und dachte widerwillig daran, dass auch sie diese fehlende Verbindung suchte.

„Lass gut sein, Georgia“, tadelte Mike sie. „Wenn du in deinem Haus einen Einbrecher ertappst, der das beste Silber deiner Oma in der Hand hat, suchst du nicht nach einem anderen. So war es mit Baines, er war am Tatort mit dem Dolch, den sonst Toby hatte. Er hatte ein Motiv, sie umzubringen, und wurde am Tatort neben der Leiche angetroffen. Genug DNA auf der Leiche, um ein ganzes forensisches Labor zu beschäftigen. Was wollt ihr mehr?“

„Wissen, warum ihr die Untersuchung neu eröffnen wollt.“ Peter steuerte seinen Rollstuhl zielstrebig durch die Pforte.

„Das wollen wir nicht.“ Mike hielt ihn zurück, offenbar brauchte er mehr Zeit ohne Toby Beamish, der die Ohren spitzte. „Hier kommt ihr vielleicht ins Spiel. Alice Winters hat gern geflirtet und das halbe Dorf war hinter ihr her. Ein intelligentes Mädchen, das mit der Schule fertig war und im Herbst auf die Universität wollte. Ihr stand die Zukunft offen und sie wollte sich nicht an Jake Baines binden. Darum sei es bei dem Streit am Abend zuvor gegangen, sagt er. Es gibt einen Zeugen dafür, der aber meint, es sei nichts Ernstes gewesen. Josh Perry.“

„Der schon wieder?“, fragte Georgia. Josh war offenbar der ungekrönte König von Friday Street.

„Scheint ein vernünftiger Bursche zu sein“, sagte Mike, „und die Geschichte ist plausibel. Baines hatte Angst, sie zu verlieren, wenn er auf dem Hof blieb und sie in die weite Welt hinaus ging. Er wollte ihr gleich einen Ring an den Finger stecken, aber sie wollte nicht. ‚Wenn ich dich nicht kriege, soll dich keiner haben.‘ Bingo, eine Leiche. Ich glaube, es gab noch mehr junge Burschen, die das grünäugige Monster hätten wecken können. Tim Perry war einer davon. Ihr seid ihm schon begegnet, oder? Und–“

„Ich kann es mir schon denken“, unterbrach Georgia. „Drew Ludd. Tims bester Freund.“

„Richtig. Oder nicht unbedingt der beste Freund, was Alice betraf“, sagte Mike. „Okay, gehen wir. Der alte Beamish wird platzen vor Entrüstung. Er hält sich für einen echten englischen Gentleman. Und ich bin genau das Gegenteil.“

„Was hältst du von unserem Toby, Mike?“, fragte Peter und legte mit seinem Rollstuhl ein olympiareifes Tempo vor.

„Ein eingebildeter Esel.“

„Wie wäre es mit ‚eingebildete Schlange‘?“, fragte Georgia. „Man sollte nicht mit ihm durch hohes Gras gehen.“

„Er ist ein Lustmolch, was?“, fragte Mike liebenswürdig.

„Er war einer. Vielleicht ist er es immer noch. Ich möchte es nicht herausfinden.“

„Mr. Marsh.“ Toby kam ihnen überschwänglich entgegen. „Da sind wir ja alle wieder. Jakes Eltern sind sehr erleichtert, dass er wieder bei ihnen zu Hause ist. Rechtschaffene Leute, alle beide. Verstehe ich es richtig, dass meine bescheidene Theaterscheune die Bühne eines neuen Falles für Marsh & Daughter sein wird?“

„Nein“, sagte Georgia energisch. „Wir haben nur damit zu tun, weil der Mord an Alice Winters ein paar Übereinstimmungen mit dem an Fanny Star aufweist.“

„Ah. Mein Deodand-Dolch schon wieder. Ich hatte mich schon auf seine Rückkehr gefreut, aber angesichts der Gegenwart von Inspector Gilroy muss ich wohl noch eine Weile warten.“

„Ja.“ Mike gab keinen weiteren Kommentar ab.

„Natürlich“, fuhr Toby fort und ließ den Schlüssel am Zeigefinger baumeln, „hätte praktisch jeder aus dem Dorf ihn an sich nehmen können. Mein Museum ist tagsüber nicht abgeschlossen, denn ich gehe dort die ganze Zeit ein und aus. Die Waffen sind natürlich sicher verschlossen“, sagte er schnell. „Es ist ein schrecklicher Gedanke, dass jemand aus Friday Street hinter meinem Rücken hineingeschlichen ist, um den Dolch zu stehlen, aber ich fürchte, so war es. Gemäß der Routine – wie ich Ihnen schon einmal erklärt habe, Inspector – holte ich den Dolch, wenn ich unterwegs zum Turm war, oder richtiger, Cadenza holte ihn und gab ihn mir. Am Tag von Alices Tod war sie sehr besorgt, weil er nicht da war. Ich war beunruhigt, aber es war nichts zu machen, also holte Cadenza ihr Tortenmesser als Ersatz. Es war einsatzbereit, als die Besucher vom Turm zurückkamen.“ Er war offenbar stolz, eine so tüchtige Assistentin zu haben.

„Jake behauptete, Alice sei schon tot gewesen, als er sie fand, und der Dolch habe noch in der Wunde gesteckt. Was glauben Sie, wie Jake an den Dolch gekommen ist, wenn er das geplant hatte?“ Mike zögerte, wohl weil auch Toby gespannt auf kleine Häppchen Insiderwissen wartete. Sollte er weitermachen? Schließlich war es ja nun Geschichte. Peter erlöste ihn, indem er die Antwort gab. „Ganz einfach. Niemand hätte es merkwürdig gefunden, Jake in Pucken Manor zu sehen. Sogar, wenn man ihn mit dem Dolch gesehen hätte, wäre es leicht gewesen, sich eine Erklärung auszudenken.“

Toby nickte. „Er kam meistens gegen halb vier in die Scheune, die Besucher erschienen gegen vier Uhr und die Vorführung begann zehn oder fünfzehn Minuten später, wenn alle auf der Toilette gewesen waren. Ich weiß, dass Baines sagt, er sei am Tag des Mordes erst um fünf vor vier dort gewesen.“

Um Mikes willen lenkte Georgia das Gespräch taktvoll von diesem heiklen Thema weg. Woher „wusste“ Toby das? „Trotzdem, Toby – wäre es nicht für jeden, der nichts mit dem Museum oder Pucken Manor zu tun hat, riskant gewesen, in der Nähe gesehen zu werden?“, fragte Georgia. Er würde ihr kaum zustimmen, aber seine Antwort wäre vielleicht interessant.

„Ich wüsste nicht, warum.“ Toby sah beleidigt aus. „Es kommen immer Leute zum Herrenhaus, aus allen möglichen Gründen. Ich bin schließlich Gemeinderat, deshalb müssen sich sogar die Ludds ab und an sehen lassen, wenn sie ein offizielles Anliegen haben. Außerdem hat Cadenza ihre Pflichten als Kirchenvorsteherin und da die Kirche meistens abgeschlossen ist, muss jemand die Leute hineinlassen. Wir fragen nicht jeden Besucher, ob er einen Deodand hat mitgehen lassen.“

„Ist normalerweise jemand im Garten? Ein Gärtner?“

„Einmal in der Woche. Harry Baines, der Onkel des guten Jake.“

Des Rätsels Lösung?, fragte sich Georgia.

„Und ich nehme an, er sah nichts Ungewöhnliches?“, fragte Peter. Mike war sichtlich hin- und hergerissen zwischen Protokoll und Interesse, was dabei herauskommen würde.

„Es war nicht sein regulärer Tag. Er kommt aber zu den Führungen am Nachmittag. Er ist Peppers Geist.“ Toby lachte unsicher. „Das heißt, er ist nicht der Geist von Professor Pepper selbst, sondern für die Effekte bei der Aufführung zuständig. Er kommt mit uns im Bus, gemeinsam mit seinem Assistenten Ted Hammond.“

Die umgebaute Scheune war geräumiger, als Georgia erwartet hatte, nachdem sie sie von außen gesehen hatte, und fasste ungefähr hundert Sitzplätze auf einem geharkten Boden. Auf der großen Bühne sah sie den Apparat für die Geistererscheinungen, Stufen, die zum Zuschauerraum führten, Kulissen und Vorhänge. Bei einer kurzen Erkundung entdeckte sie eine kleine Umkleidekabine, ein WC und einen Notausgang. Letzterer sei an Führungstagen aufgeschlossen, erklärte Toby. Wer als Erster da sei, habe die Aufgabe, die Tür aufzuschließen.

„Wer war das?“, fragte Georgia.

„Immer Alice selbst. Sie war ein zuverlässiges Mädchen und vor einiger Zeit bot sie an, für etwas Geld die Stühle hinzustellen und alles vorzubereiten, auch die Bühne. Sie wollte unbedingt Geld für die Studiengebühren verdienen. Sie musste früh in der Scheune sein, um ihr Kostüm anzuziehen. Jake war immer später da als sie, deshalb hatte Alice den Schlüssel.“

„Also gibt es doch noch einen“, bemerkte Peter milde.

Toby wurde rot. „Alices Schlüssel ist bei der Polizei. Natürlich hatte ich den Generalschlüssel. Für den Turm habe nur ich einen Schlüssel.“

Mike räusperte sich. „Würden Sie mir einen Gefallen tun, Mr. Beamish?“

„Selbstverständlich.“ Toby war der Ritter der Gerechtigkeit.

„Ich muss genau wissen, wie lange es dauert, zum Hof der Winters und zurück zu fahren, wenn man dreißig Meilen pro Stunde fährt. Bei Stoppschildern muss man natürlich anhalten.“

Toby sah empört und sehr misstrauisch aus, aber er trollte sich gehorsam.

Mike atmete erleichtert auf. „So, fangen wir an. Baines behauptete, Alice selbst habe ihn gebeten, an dem Tag später zu kommen. Sie sei mit jemandem verabredet gewesen. Das halte ich für unwahrscheinlich.“

„Wo kam er her?“

„Vom Hof. Und das dauert sechs Minuten und fünfunddreißig Sekunden – auf seinem Honda-Motorrad und bei günstigem Wind.“

„Haben wir Angaben darüber, wann er aufgebrochen ist?“

„Nur ungenaue.“

„Zwanzig nach, viertel nach oder fünfundzwanzig nach, je nachdem, welchen Augen- oder Ohrenzeugen man fragt. Alice wurde zuletzt um kurz vor drei im Pub gesehen, aber danach nicht mehr, also wissen wir nicht, ob sie direkt zum Turm gegangen ist oder nicht.“

„Wie groß war der Tatort, Mike?“, fragte Peter.

„Der größte seit langem“, sagte Mike. „Wir mussten das ganze Feld absperren – vom Parkplatz bis zum Zauntritt. Und das war eine schwierige Aufgabe – wo alles zugewachsen ist, bleiben die Leute nicht auf den Fußwegen.“

„Warum der Zauntritt?“

„Ein oder zwei Besucher gingen von der Kirche aus zu Fuß, statt den Bus zu nehmen. Das sei atmosphärischer, behauptet unser Toby.“

Georgia sah geisterhafte Kühe vor sich, die vorwitzige Touristen jagten und Mikes Tatort zertrampelten.

„Habt ihr irgendwelche Spuren am Notausgang gefunden?“, fragte Peter.

Mike schüttelte den Kopf. „Rund um das Gebäude ist alles asphaltiert. Nur ein paar liegengelassene Dosen und Taschentücher von Nachtschwärmern. Die Wissenschaftler sind über die Felder gekrochen, aber wir können nicht die Schuhabdrücke aller Bewohner von Friday Street prüfen.“

„Gab es andere Fluchtwege für den Mörder, falls Jake unschuldig ist?“

„Jede Menge. Er konnte über die Landstraße und die gegenüberliegenden Felder entkommen oder auf einem Pfad zum Hof der Winters gelangen.“

„Haben die Anwohner etwas gehört?“

„Sie hörten ein paar Autos auf der Straße vorbeifahren, aber das ist ja immer so. Von der Landstraße aus führt eine Auffahrt zum Hof und auf dieser Straße herrscht recht viel Verkehr, daher ist es nicht ungewöhnlich, dass man hier Autos hört. Und nicht alle Touristen bevorzugen die Autobahn. Ein Pärchen hat Jake Baines’ Motorrad gehört, aber sie waren nicht sicher, wann das war. Der wichtigste Beweis lag natürlich hier drinnen.“ Mike ging zur Bühne und Georgia folgte ihm, während Peter die Halle in Augenschein nahm. Die Kreidelinien, mit denen man die Lage der Leiche nachgezeichnet hatte, waren noch sichtbar, aber sonst sah Georgia nichts davon, dass die Polizei hier gewesen war. Das war auch nicht nötig, selbst wenn der Fall noch nicht gelöst war. Alles Wichtige war eingetütet und abtransportiert worden, jedes Detail des Tatortes fotografiert, Pathologen und Wissenschaftler hatten Aufnahmen gemacht. Aber für Marsh & Daughter lohnte es sich, hier zu sein. Hier konnten sie sich auf die Szenerie konzentrieren, ohne von Filmen, Texten oder Klängen abgelenkt zu werden. Beweise brachten einen nur so weit, dass die Puzzleteile zusammengesetzt werden mussten, damit eine Geschichte daraus wurde – und für Marsh & Daughter war es am besten, sie direkt am Tatort zu sehen.

Mike wies auf den Haupteingang. „Baines sagt, er sei durch die Tür gekommen, habe Alice nicht gesehen oder gehört, in den Besuchertoiletten zu seiner Linken nachgesehen und sei dann auf die Bühne gegangen, um in der Umkleidekabine nachzuschauen. Sie lag dort, halb verborgen von den Vorhängen. Sie lag mit dem Rücken zu ihm. Er dachte, sie sei krank, kniete sich hin und beugte sich über sie. Er sah den Dolch und das Blut, von Letzterem aber nicht viel, weil der Dolch ja noch in der Wunde steckte. Er bekam selbst nur etwas Blut ab und sie konnte erst kurze Zeit tot sein, auch wenn er die Wahrheit sagt. Er sagt, er habe nicht gewusst, was er tat, als er den Dolch herauszog, und das kann natürlich sein. Ein schreckliches Erlebnis, wenn er unschuldig ist.“

„Sechseinhalb Minuten für beide Strecken, Mr. Gilroy.“

Toby platzte herein wie ein Olympia-Sprinter, der über die Ziellinie lief. „Und fünf Sekunden“, sagte Mike ungerührt und ohne ein Lächeln.

„Gut gemacht, Toby“, sagte Peter freundlich. „Während Sie weg waren, haben wir über mögliche Zusammenhänge zwischen den Morden an Alice Winters und Fanny Star gesprochen. Haben Sie eine Idee? Nach allem, was Sie sagen, wäre es riskant gewesen, den Dolch aus Ihrem Museum zu stehlen, es sei denn, es war Miss Cadenza Broome oder Sie selbst, Toby. Deshalb frage ich mich, warum jemand sich die Mühe machen sollte, den Dolch zu nehmen?“

Toby starrte ihn entgeistert an, dann begriff er, wer gemeint war. „Ich?“

„Es scheint so“, murmelte Peter bedauernd.

„Es scheint so“, schlug Toby mit etwas Würde zurück, „dass jemand versucht hat, mir die Schuld in die Schuhe zu schieben. Wenn ich aus irgendeinem unbekannten Grund beschlossen hätte, die arme Alice umzubringen, hätte ich kaum eine so verräterische Waffe wie einen meiner eigenen Deodanden genommen.“

Das war nicht von der Hand zu weisen, dachte Georgia. Oder war er genauso gut wie Josh Perry darin, Spiele zu spielen?


***



„Was ist mit dir los, Georgia?“, fragte Luke endlich. „Ich dachte, du und Peter wärt zufrieden damit, wie die Dinge sich entwickeln. Offenbar steckt genug Material für ein Buch darin und alles fügt sich gut zusammen. Normalerweise erinnert Peter mich immer an einen Hund, der einen saftigen Knochen in der Schnauze hat, wenn er einen Zusammenhang zwischen Vergangenheit und Gegenwart findet. Ich dachte, sogar du wärst zufrieden. Aber heute kommst du mir eher vor wie ein Hund, dem man seinen Knochen weggenommen hat. Jetzt ist Wochenende und wir haben diesbezüglich eine Abmachung. Erinnerst du dich?“

Sie erinnerte sich. Keine Arbeit am Wochenende, vor allem nicht an Feiertagen. Es war schwierig genug, dass sie und Peter Kollegen waren, aber da Luke als Verleger auch noch damit zu tun hatte, mussten die Grenzen klar sein, sonst würden sie die Arbeit mit ins Bett nehmen. Sie hatte die Regel gebrochen, das wusste sie, aber sie wusste nicht, warum. Oder doch? Wenn sie ehrlich war, lag es daran, dass die Untersuchung des Mordfalls Alice Winters den Fall Fanny Star erschwerte. Solange die fehlende Verbindung – wenn es denn eine gab oder jedenfalls einen Hauch davon – nicht gefunden war, hatte sie das Gefühl, auf einer Geisterjagd zu sein. Und Geister machten vielleicht Toby Beamish und Cadenza Broome Freude, aber nicht Georgia Marsh. Normalerweise war es die Atmosphäre unerledigter Angelegenheiten, die sie an einem Fall faszinierte, und Peter ging es genauso. Aber noch nie hatten sich die formlosen Schatten der Vergangenheit so hartnäckig geweigert, zum Vorschein zu kommen und sich in Tatsachen zu verwandeln.

„Ich halte mich daran.“ Es war eine lahme Antwort und sie wusste es.

„Wollen wir morgen ans Meer fahren?“

Wollte sie? Sie würde mit Luke zusammen sein, aber sich selbst mitnehmen, und das hatte Luke, der normalerweise eine Engelsgeduld hatte, nicht verdient. Stattdessen verspürte Georgia plötzlich eine unvernünftige Sehnsucht nach ihrer Mutter. Das war seit fünfzehn Jahren nicht mehr vorgekommen. Sie musste ihre Schwächen einem Menschen zeigen, der sie verstehen würde, immerhin trug sie biologisch gesehen die Hälfte davon in sich. Dann begriff Georgia, wie dumm dieser Gedanke war. Elena verließ sich auf sie und verstand sich nicht darauf, für andere da zu sein. Ihre Mutter machte sich aus dem Staub.

„Vergiss Jake Baines eine Weile und konzentriere dich auf Fanny Star – das ist mein Rat.“ Luke kam zurück, um das Geschirr abzutrocknen. „Das war euer Einstieg in diesen Fall. Dass jetzt vielleicht auch noch Alice Winters damit zu tun hat, ändert nichts daran, dass der Mord an Fanny Star geklärt werden muss. Wenn du willst, komme ich mit nach Friday Street und wir treffen uns mit–“

„Dana Tucker?“ Sie sagte es ohne nachzudenken und hätte sich gleich darauf ohrfeigen können. Sie musste verrückt geworden sein, wenn ihr nur etwas so Abwegiges einfiel. Aber war es so abwegig?

Luke sah sie an – vorwurfsvoll? „Ich wollte Jake Baines oder Josh Perry sagen, aber wenn du möchtest – Dana.“

Für Georgia gab es kein Zurück mehr. „Du scheinst dich ganz gut mit ihr zu verstehen.“

Er errötete. Jawohl, das tat er. Also war etwas dran. Sie konnte nicht mehr aufhören. „Dana weiß anscheinend sehr viel über den Fall, das ich ihr nicht erzählt habe.“

Luke schleuderte das Geschirrtuch von sich. „Ich bin neulich in Faversham mit ihr zusammengestoßen, okay? Ich fand das nicht besonders aufregend oder geheimnisvoll, falls du das meinst. Spekulieren kann jeder.“

„Was ...“ Georgia zwang sich innezuhalten. Es ging sie nichts an, was er in Faversham machte, und sie konnte – würde – nicht fragen. Es war zu demütigend. Jeder konnte mit jedem zusammenstoßen, sagte sie sich. Luke hatte völlig recht. Sie waren schließlich nicht verheiratet. Und jedwede Ähnlichkeit mit Zac Taylor war reiner Zufall. „Zac, warst du derjenige, den ich in ... gesehen habe“, „Zac, woher hast du ...“, „Zac, ich dachte, du sagtest, du seist in ...“

Ach, zum Teufel mit den Männern. Mit allen.


***



„Luke hat recht“, sagte Peter am nächsten Morgen, nachdem er ihr Klagelied gehört hatte. Luke war am Abend zuvor nach South Mailing gefahren und die Einsamkeit in ihrem Doppelbett war schmerzlich gewesen. Das hatte sie Peter nicht erzählt. All ihre Sorgen waren rein geschäftlicher Natur – nun, fast alle. „Wir sollten an Fanny Star denken und keine Scheuklappen tragen, dann kommt vielleicht ein Zusammenhang zum Vorschein. Suspects Anonymous hat gestern Abend nicht viel gebracht. Im Fall Fanny Star haben sich die meisten Burglar Bills und Bettys geweigert, zum fraglichen Zeitpunkt zu erscheinen. Aber Adam Jones’ Burglar kollidierte mit Jonathan Powell, als er zum Haus zurückging.“

„Ich habe dir ja gesagt, dass Powell damit zu tun hat!“ Georgia triumphierte.

„Freu dich nicht zu früh. Bei beiden hängt es von der Route ab und bei Adams auch davon, wann er sich von den Gibbs verabschiedet hat.“

„Verdammt!“

„Noch kein Grund zur Verzweiflung“, sagte Peter freundlich. „Lass uns Möhrenkuchen essen, damit wir im Dunkeln sehen können.“

„Wovon redest du?“

„Meine Eltern haben mir die Kriegsweisheit eingetrichtert, dass jemand, der Möhren isst, im Dunkeln besser sieht, weil es bei Piloten im Nachteinsatz gewirkt hat. Das war natürlich ein Deckmantel für Geheimdienstinformationen, aber meine arme Eltern glaubten bis zu ihrem letzten Tag an Möhren.“

„Mir ist nicht einmal nach einem Einsatz bei Tageslicht“, sagte Georgia bitter.

„Willst du diese Daleks gewinnen lassen? Ich will nicht ganz allein Dr. Who spielen!“

Sie brachte eine Art Lachen zustande. „Nein.“

„Sehr gut. Es ist Zeit für Fachwerkbauten.“

Der Notnagel, den selbst Suspects Anonymous nicht ersetzen konnte. Als sie hier hergezogen waren, noch bevor Elena sie verlassen hatte, hatten sie das Haus umgebaut und aus den vier Zimmern im Erdgeschoss jeweils einen Raum zu beiden Seiten des Korridors gemacht. Sie hatten wie die Biber an einer Wand gearbeitet und den Putz entfernt, bis mittelalterliches Fachwerk zum Vorschein gekommen war. Zum Glück war es keine tragende Wand gewesen, denn als Elena fertig war, war der Lehm abgebröckelt und sie starrte in das Haus nebenan – das jetzt Georgia gehörte. „Immerhin“, hatte Elena inmitten der Ruinen lachend gesagt, „wissen wir, wo wir sind.“

Ab und an war es eine gute Art zu denken. „Sehr schön, Baumeister“, fing Georgia an. „Den Rahmen für den Lehm haben wir jetzt. Fanny Star wurde ermordet. Das steht fest?“

„Ja. Eine einzige Wunde, nicht mehrere Versuche, keine Fingerabdrücke, sie trug Handschuhe, es kann kein Selbstmord gewesen sein, also muss auch der Mörder Handschuhe getragen haben. Damals konnte man noch keine Abdrücke von Handschuhen nehmen.“

„Es waren Abendhandschuhe, nehme ich an. Sehr elegant.“ Fanny hatte ein dünnes Spitzenkleid mit kurzem Rock und schwere schwarze Stiefel getragen. Abendhandschuhe waren ein schönes Accessoire gewesen.

„Adam Jones. Schuldig oder nicht?“

„Nicht bewiesen.“

„Motiv?“

„Möglicherweise Eifersucht. Solokarriere. Beweise vor Gericht.“

„Widersprüchlich.“ Peter dachte einen Moment nach. „Wenn Jones unschuldig war, wer hatte einen Grund, sie umzubringen?“

„Der Vater ihres Kindes.“

„Mit Einschränkungen – nur, wenn es nicht Ronald Gibb war, und dessen Alibi ist wahrscheinlich wasserdicht. Aus welchem Grund?“

Das brachte sie für einen Moment aus dem Konzept. „Er wollte nicht, dass die Geschichte ans Licht kam.“

„Warum nicht? 1968 waren sieben Jahre vergangen. Ein unwahrscheinliches Mordmotiv, es sei denn, der Vater war Ronald Gibb.“

„Akzeptiert.“

„Wen haben wir noch?“

„Jonathan Powell natürlich.“

„Motiv?“

„Er hätte ebenso wie Adam die Beherrschung verlieren können, weil sie eine Solokarriere anstrebte.“

„Lass dir etwas Besseres einfallen.“

„Meine andere Theorie ist, dass Hazel und Toby vielleicht etwas falsch verstanden haben. Dass Fanny Adam gar nicht damit drohte, eine Solokarriere zu starten. Als sie von Zweisamkeit sprach und kein Trio mehr wollte, meinte sie sich und Adam. Kurzum, sie wollte Jonathan als Manager entlassen.“

„Schon besser, aber warum den Goldesel umbringen?“

„Er hatte die Gelegenheit“, sagte Georgia eigensinnig. „Er sagt, er sei erst um acht Uhr vierzig zur Bühne gegangen. Keiner hat es bestätigt.“

„Hm. Das gilt für viele. Wer kommt noch in Frage?“

„Josh Perry.“

„Motiv?“

„Es ist keins bekannt, es sei denn, er war der Vater von Fannys Baby.“

„Schwach. Gelegenheit?“

„Wie bei Powell – andere Gäste, Sheila, Henry, Oliver und der Rest der Clique. Es ist zu spät, noch festzustellen, wer in der letzten Stunde von Fannys Leben wann wo war.“

„Okay. Wer noch?“

„Tom“, sagte Georgia widerstrebend.

„Wer aus dem Kleeblatt: T, O oder M?“

„Toby.“

„Nur weil er ein Ekel ist, ist er nicht unbedingt ein Mörder.“

„Sie kann ihn provoziert haben.“

Peter gluckste. „Wie bezaubernd. Sind wir wieder bei Lady Rosamund und ihrem niederträchtigen Ritter? Was ist mit Michael?“

„Es war seine Verlobungsparty. Wenn sie ihm etwas androhte, wollte er sie vielleicht aus dem Weg räumen.“

„Vielleicht war er der Vater ihres Kindes.“

„Er schwärmte für sie, aber wir haben keine Beweise dafür, dass es mehr war – und Sheila wäre nicht ihre Freundin gewesen, wenn es eine Rivalität zwischen ihnen gegeben hätte.“

„Oliver?“

„Unwahrscheinlich. Er war erst fünfzehn, als Fanny das Dorf verließ.“

„Willst du damit sagen, 15-jährige Jungen hätten kein Interesse an Sex?“

„Nein. Aber wenn er nicht gerade ein Psychopath ist, ist es unwahrscheinlich, dass er deswegen als 22-Jähriger zum Mörder wurde.“

„Stimmt. Ende der Liste.“

„Jonathan Powell ist immer noch am Ende meines Zinkens der Tranchiergabel aufgespießt“, sagte sie eigensinnig.

„Und mein Zinken steckt immer noch in Friday Street.“

Sie ignorierte es. „Er wurde als Manager ausgebootet, da bin ich sicher.“

„Du kannst nicht sicher sein“, sagte Peter milde.

„Dann nehmen wir es als Hypothese. Bei dem Krach zwischen Fanny und Adam ging es nicht um ihre Solokarriere. Er hat gelogen.“

„Vielleicht, Georgia, ist er ein Mann aus Kreta.“

„Wie?“

„Das war eine Lektion in Logik, die ich in der Schule gelernt habe. Empedokles von der Insel Kreta behauptete, alle Männer aus Kreta seien Lügner. Wenn man ignoriert, dass dieses Rätsel nicht lösbar ist, warum glaubst du, was Powell dir gesagt hat? Er hat dir zum Beispiel erzählt, die Vorwürfe, er sei Fannys Liebhaber gewesen, seien falsch. Aber wenn sie nun stimmen?“

„Ich finde das schwer zu glauben, nachdem ich ihn getroffen haben. Er scheint nicht der leidenschaftliche Typ zu sein, egal ob homo- oder heterosexuell.“

„Oder vielleicht meinte Fanny mit dem ‚wir‘ nicht sich und Jonathan oder sich und Adam, sondern sich und einen anderen Liebhaber – bisher noch ohne Namen.“

Sie dachte darüber nach. „Powell hätte es gewusst. Warum hat er es mir nicht gesagt?“

„Darauf habe ich keine Antwort.“ Peter hielt inne. „Aber das heißt nicht, dass es keine gibt – habe ich gehört, dass du etwas von Mittagessen gesagt hast?“

„Nein, aber ich kann meins mit dir teilen. Luke ist verschwunden.“

„Du solltest deinen Partner besser im Auge behalten. Übrigens habe ich den Autopsiebericht von Adam Jones bekommen. Ich habe Mike darum gebeten, ihn mir zu schicken. Auf den von Fanny Star warte ich noch.“

„Was steht im Bericht über Adam?“

„Kein Zweifel am Selbstmord. Überall Kieselalgen. Dein Mr. Powell hatte da völlig recht.“


***



„Der Pub wird sich an Ihnen eine goldene Nase verdienen“, witzelte Josh, als sie am Dienstag zur Mittagszeit hereinkam.

„Ich wette, die Pilger auf dieser Straße wurden früher im Kloster herzlicher willkommen geheißen. Und dann gab es noch eine kostenlose Mahlzeit“, erwiderte sie.

Josh lachte. „Hören Sie“, sagte er, „es geht mich nichts an, aber warum bleiben Sie nicht ein oder zwei Tage in Friday Street? Es gibt hier noch mehr zu tun.“ Er polierte Gläser und musterte eines davon eingehend.

„Hier im Pub?“ Georgia dachte darüber nach. Es schien eine gute Idee zu sein, aber sie war trotzdem nicht begeistert. Wären sie und ihre Mission hier nicht wie ein Fisch auf dem Trockenen, statt sich der Landschaft anzupassen? Joshs Warnung vor den Bäumen kam ihr wieder mit voller Gewalt in den Sinn.

„Nein. Diese Miss Tucker sagte gestern, sie finde es verrückt, dass Sie die ganze Zeit hin- und herfahren. Es spricht nichts dagegen, dass Sie ein oder zwei Tage bei ihr wohnen.“

Dana Tucker? Georgia sah ein riesiges Hindernis vor sich. Warum sollte Dana sich für ihr Wohlergehen interessieren? Aber was sollte es, sie war ja gut im Überwinden von Hindernissen. Wenigstens konnten ihre schlimmsten Befürchtungen in Bezug auf Luke nicht zutreffen, wenn Dana sie tatsächlich zu sich einlud. Dann traf ein Gedanke sie wie ein Schlag. Vielleicht tat Dana das nur, um Luke näherzukommen?

„Was könnte besser sein als Frances’ Geburtsort? Vielleicht bringt ihr Geist Sie auf ein paar Ideen“, sagte Josh, ohne eine Miene zu verziehen.

Josh trieb den Plan voran. Das gefiel ihr nicht, aber andererseits – wenn sie das Risiko einging, gelangte sie vielleicht an Orte, von denen sie nicht einmal wusste, dass es sie gab. „Ich habe gehört, dass Sie jetzt auch mit dem Fall Alice Winters zu tun haben“, fuhr Josh fort. „Sie waren mit der Polizei oben beim Turm.“

„Und mit Toby Beamish“, fügte sie höflich hinzu. „Den hat Ihre Informantin unterschlagen.“

„Ihm gehören das Haus und das Anwesen. Er braucht Geld, um es in Stand zu halten. Vielleicht erwartet er, dass Sie ihn für die Hilfe an Ihrem Buch bezahlen. Haben Sie daran gedacht?“ Josh sah sie beinahe erwartungsvoll an.

Josh Perry würde nicht der Architekt dieses Falles sein. „Es gibt noch kein Buch“, erinnerte sie ihn. „Es wäre schön, wenn dem so wäre, aber leider können wir nicht auf Sand bauen – wir brauchen einen festen Grund.“

„Was betrachten Sie als festen Grund?“

Konnte das eine Einladung sein? „Ich habe Ihnen ja gesagt, dass wir nach einem Zusammenhang zwischen dem Mord an Alice und dem an Fanny suchen. Das wäre ein fester Grund.“

Josh schnaubte. „Das wäre wirklich auf Sand gebaut. Da ist nichts dran.“

„Vielleicht. Ich muss zugeben, dass der Name Winters noch nicht in Verbindung mit dem Mord an Fanny gefallen ist, obwohl Alices Großvater Brian ein Mitglied der Clique war. Offenbar kein sehr aktives, denn er wird kaum erwähnt.“

„Stimmt“, sagte Josh unverbindlich.

„Sogar Adam Jones’ Tod bestärkt die Leute in ihrer Überzeugung, dass Fannys Tod ein klarer Fall war.“

„Sie meinen, dass Sie ihn für schuldig halten?“ Josh hatte das nicht erwartet und sah ehrlich überrascht aus.

„Nein.“ Aber sie fand seine Reaktion interessant. „Ich dachte dummerweise, seine Rückkehr am Tag des Mordes würde bedeuten, dass er den wahren Mörder stellen wollte, wenn er unschuldig war.“

„Und?“ Josh hörte jetzt aufmerksam zu.

„Er kam ja zurück. Er sah Henry Ludd, vielleicht auch Ronald und Doreen Gibb. Ich weiß es nicht. Was wir mit Sicherheit wissen, ist, dass er Selbstmord ging, also lohnt es sich nicht, dass wir uns fragen, ob er von einem Mörder nach Hause gefahren wurde.“

„Was meinen Sie damit?“ Josh sah besorgt aus.

Sie war verblüfft. „Selbst 1987 kann es keine gute Busverbindung gegeben haben und da er gerade aus dem Gefängnis gekommen war, besaß er sicher kein Auto oder Motorrad. Ein Taxi war für ihn unerreichbar. Aber er musste vom Bahnhof oder der Bushaltestelle hierherkommen und dann zurück zum Fluss, um sich zu ertränken. Jemand muss ihn gefahren haben, hin und zurück. Ich frage mich, wer das war – jemand, den er kannte, oder ist er getrampt?“

Josh hörte auf, so zu tun, als würde er Gläser polieren und legte die Hände auf den Tisch. „Ich kann Ihnen sagen, wer ihn gefahren hat. Hin und zurück.“

„Wer?“, fragte Georgia scharf. Das war ein unerwarteter Treffer ins Schwarze.

„Brian Winters.“






8. Kapitel


Josh erriet offenbar Georgias Gedanken, denn er lächelte ein wenig.

Sie bat ungern um Hilfe, aber die Neugier siegte. „Sie sprudeln nicht gerade vor Mitteilsamkeit“, sagte sie leichthin.

„Need-to-know-Prinzip, Georgia. Eine Frage des Vertrauens.“

„Nicht der Wahrheit?“

„Ich erinnere mich nicht, Ihnen etwas erzählt zu haben, das nicht stimmte. Vielleicht nicht die ganze Wahrheit, aber wer will schon wissen, was das ist? Wenn Bob seine Schicht anfängt, können Sie zu uns kommen. Hazel ist bei ihrer Schwester, also können wir in Ruhe reden. Hazel redet gern irgendwelchen Unsinn dazwischen.“

Und Josh, argwöhnte sie, wollte Alleinherrscher von Friday Street sein. Der Türsteher, der entschied, wer rein und raus durfte. Das Problem war, dass sie auf ihn angewiesen war, eine Situation, die ihr missfiel. Sie war sicher, dass Josh bei all seiner Vorsicht auf der Seite der Gerechtigkeit war, aber in Friday Street verließ man sich besser auf nichts.

Eine halbe Stunde später – sie hatte anstandshalber ein Sandwich im Pub verzehrt – saß sie mit Josh in seinem Wohnzimmer und er servierte ausgezeichneten Kaffee. „Den kaufen wir in Frankreich“, sagte er. „Bob lässt uns keinen Likör mitnehmen – es ruiniere sein Geschäft, sagt er –, aber gegen Kaffee hat er nichts. Oder ein oder zwei Käse. Er hat selbst eine Schwäche dafür.“

Georgia erwähnte eine Meinungsverschiedenheit, die sie und Luke letztes Jahr wegen eines stark riechenden Käses gehabt hatten, den sie aus Lille mitgebracht hatten, und wartete geduldig, dass er wieder auf Brian Winters kam.

Schließlich räusperte Josh sich. „Nun“, begann er vielversprechend, „Brian war ein guter Freund von mir. Ich vermisse ihn immer noch. Er starb zu früh, genau wie sein Sohn Bill. Bill war erst vierzig, als er starb. Autounfall. Es war tragisch. Und nun muss Jane den Hof allein bewirtschaften und hat auch noch ihre Tochter verloren.“

Vielleicht fand er es zu privat, um es einer Fremden zu erzählen, denn er beeilte sich, einen Witz zu machen. „Und bevor Sie glauben, dass ihn jemand von hier beseitigt hat, lassen Sie sich gesagt sein, dass es ein Unfall war. Sie denken vielleicht, dass wir hier oben in den Downs nichts Besseres zu tun haben, als uns gegenseitig umzubringen, aber wir sind ein Dorf. Es ist selten, aber es kommt vor.“

„Ein Mord hinterlässt nicht immer solche Narben wie hier in Friday Street.“

„Mord verwundet immer jemanden. Wie jeder Tod. Es ist unfair, dass Gott die Welt so erschaffen hat – jeder muss sterben. Was auch immer der Reverend sagt, wir können es nicht ändern.“

„Ein natürlicher Tod hinterlässt Wunden, die heilen“, sagte Georgia entschieden. „Ein gewaltsamer oder unerklärlicher Tod dagegen, oder ...“ Sie zwang sich, es zu sagen. „Oder wenn man keine Leiche hat, sondern nur das Fragezeichen eines Vermisstenfalls, dann heilt die Wunde nicht.“

Josh sah sie neugierig an. „Persönliche Erfahrung?“

„Ja.“

Er wurde ihr sympathischer, als er nicht weiter nachfragte. Ricks Schatten hing im Raum und verblich dann allmählich, als Josh sagte: „Die Musik von Friday Street behandelt offene Wunden.“

„Warum geben Sie sich dann nicht mehr Mühe, sie zu heilen?“

Das traf ihn – er wurde rot. „Das tun wir. Ich tue es. Aber wenn man sich mitten in einer Situation befindet, ist es nicht so einfach. Leute wie Sie kommen von außen – das ist auch nicht einfach, aber wenigstens können Sie wieder gehen. Das können wir nicht, es sei denn, wir entwurzeln uns und ziehen weg.“

„Wie Oliver Ludd?“ Das war ein Schuss ins Blaue.

„Er ist nicht allein gegangen“, sagte Josh ruhig. „Liz Beamish ging mit ihm.“

„Sind sie aus Friday Street weggelaufen – oder ihren jeweiligen Partnern? War Oliver verheiratet?“

„Nein. Er war ein netter Kerl, freundlich wie Henry, und stand seinem Vater sehr nahe. Michael ähnelt Joan, die in der Familie die Hosen anhatte.“

„Sie reden in der Vergangenheit von Oliver. Haben Sie keine Verbindung mehr?“

„Henry redet wenig darüber. Oliver und Liz halten meines Wissens keinen Kontakt mit anderen im Dorf, aber mit Henry ist es etwas anderes. Bis vor ein oder zwei Jahren ist er oft in die Staaten geflogen. Wir haben nie gefragt, aber er muss Oliver besucht haben.“

„Wann sind Oliver und Liz ausgewandert?“

„Ende der 1970er Jahre.“ Eine Pause. „Zu spät für Sie, um ihnen für den Mord an Frances Handschellen anzulegen.“

„Verdammt. Meine kleinen grauen Zellen müssen einen anderen Übeltäter finden“, erwiderte sie. „Mochten Sie Oliver?“

„Ja. Er war der Friedensstifter in der Clique, obwohl er der Jüngste war. Er hatte eine Art, einen zum Lachen bringen, sodass man einsah, wie dämlich man sich benommen hatte.“

War das ein Seitenhieb auf sie?, fragte sie sich und kam dann zu dem Schluss, dass sie überempfindlich wurde. „Und Brian?“ fragte sie. „Was war seine Rolle?“

„Die des ‚Elder Statesman‘. Er war ein paar Jahre älter als die meisten von uns und etwa ein Jahr älter als Michael. Er hatte eine Würde an sich, die alle respektieren, sogar der herrschsüchtige Michael. Langsam, aber sicher – so war Brian. Und nun soll ich Ihnen erzählen, warum er Adam Jones im Auto mitgenommen hat, wie?“

„Alles, was Sie wissen. Sie würden mir damit ersparen, Jane Winters zu behelligen. Es sei denn, Sie glauben ...“

Josh sah sie belustigt an. „Es sieht Ihnen gar nicht ähnlich, um den heißen Brei herum zu reden, Georgia.“

„Glauben Sie, dass sie mit mir reden wird, jetzt, da Jake freigelassen wurde?“

„Ich habe es ihr schon vorgeschlagen.“

Georgia war entgeistert. So viel Hilfsbereitschaft von Josh? „Das ist sehr nett–“

Josh hob abwehrend die Hand. „Kein bisschen nett. Ich tue es für Jane, nicht für Sie. Was glauben Sie, wie es ihr geht? Sie hat gerade die Nachricht verdaut, dass ihr Aushilfsarbeiter ihre Tochter ermordet hat, und siehe da, er wird aus Mangel an Beweisen entlassen. Was soll die arme Frau machen? Ihn mit offenen Armen wieder aufnehmen? Aber ist es gerecht, ihn zu feuern, wenn er unschuldig ist? Darüber brütet sie noch. Ich nehme an, dass die Polizei sich noch den Kopf darüber zerbricht, ob sie diesem Fall nachgehen soll oder nicht. Ich denke, darum waren Sie und Ihr Dad neulich mit dem alten Bill beim Turm. Ihre Arbeit ist es, Wunden zu heilen – hier ist eine, bei der Sie helfen können. Jane Winters. Wenn es wirklich einen Zusammenhang zwischen diesen beiden Morden gibt – und das klingt für mich immer noch völlig blödsinnig –, können Sie die Polizei überzeugen, den Fall Alice wieder aufzunehmen. Wenn sie die Sache zu den Akten legen, wird Jane nie Gewissheit haben. Sie braucht einen Abschluss für das Kapitel und das schnell. Wenn es keinen Zusammenhang gibt, nun, dann hat sie wenigstens das Gefühl, dass etwas getan wird, und vielleicht – vielleicht, Georgia – stolpern Sie über etwas, das der Polizei entgangen ist. Und dann, glaube ich, wird die Spur zu Jonathan Powell führen.“

Georgia sah ihre Gelegenheit gekommen. „Ich werde es versuchen. Aber Sie können auch etwas tun, Josh. Ich muss über die Flötenmusik von Friday Street im Bilde sein. Jemand dachte, Jake sei unschuldig. Gab es im Dorf irgendeine Untersuchung?“

„Ich habe Ihnen gesagt, dass wir Frances im Auge behielten.“

„Eine Medizin, um mich ruhig zu stellen. Entweder diese Legende von der Musik, mit der ein Unrecht wieder gut gemacht werden soll, stimmt, oder sie ist ein Witz beziehungsweise eine Schwindelei. Was ist es?“

„Sie bedeutet jemandem etwas, Georgia“, sagte Josh. „Es gibt keine Regel, nach der jeder im Montash Arms beichten muss, wenn er etwas zu sagen hat. Das denken Sie offenbar.“

„Ich frage Sie, was wirklich passiert. Cadenza hat mir erzählt, dass die Bewohner von Friday Street ihr Gewissen prüfen. Das Spielen der Melodie ist ein Appell, der Polizei zu sagen, was man weiß, oder sich zu stellen, wenn man schuldig ist. Aber ich bin nicht überzeugt, dass es damit erledigt ist. Zumindest wird es am nächsten Tag viel Gesprächsstoff geben, wenn das ganze Dorf von der Musik aufgewacht ist.“

Josh gab keinen Kommentar ab. Ihr dämmerte, was das bedeutete – nicht, dass er sich nicht äußern wollte, sondern dass er reden würde, wenn es ihm passte, nicht ihr. Schließlich sagte er: „Sie haben von dem alten Brauch ‚Zeter und Mordio‘ gehört, Georgia? Der kam zum Einsatz, bevor es die Polizei gab.“

„Ja. Der Feudalherr, die Geschworenen des Dorfes oder wer auch immer entschieden, wer schuldig war, aber wenn der Täter aus dem Dorf geflohen war, hatten sie keine Handhabe, um ihr Urteil zu vollstrecken, deshalb schrien sie Zeter und Mordio. Die Dorfbewohner schickten Botschafter in benachbarte Dörfer und die wiederum waren verpflichtet, den Schuldigen zurück zu holen und ihm die Flötentöne beizubringen ... Oh!“ Es war ein unbeabsichtigtes Wortspiel und Georgia verzog das Gesicht.

Josh grinste. „Genau. Ihm die Flötentöne beibringen. Wir glauben, dass die Legende so entstanden ist. Die Redensart ist nicht so alt wie unsere Legende, aber das war die Absicht dahinter. Es war unser eigenes Zeter und Mordio. Wird der wahre Täter gefunden? Wenn das Dorf mit einem Gerichtsurteil nicht einverstanden war, konnte jeder Bewohner die Melodie spielen, um seinen Widerspruch zu bekunden und mehr Beweise zu fordern. Wer neue Beweise oder ein schlechtes Gewissen hatte, konnte sich auf den Weg machen–“

„In den Dorfpub“, schlug sie unschuldig vor.

„Oder in die Kirche. Die war für gewöhnlich der Hauptversammlungsort des Dorfes. Dann beschlossen die Menschen, was zu tun war.“

„Und heutzutage?“

„Sie wird nicht oft gespielt, Georgia. Es gibt keine feste Routine. Aber meistens sind die Leute zum Pfarrer gegangen.“

Natürlich, dachte Georgia. „Wer war Pfarrer, als Fanny starb?“

Josh dachte nach. „Reverend Carter, aber er muss damals schon um die sechzig gewesen sein. Der ist vor Ihnen sicher.“

Sie ließ sich nicht von seinen Scherzen abschrecken. „Also gab es 1968 keinen Ansturm auf den Pub oder die Kirche?“

Josh seufzte. „Wir standen alle unter Schock, Georgia. Denken Sie doch mal nach. Frances war die Lebensader unserer Clique gewesen, dann weltberühmt geworden – und wurde hier ermordet! Zu dem Zeitpunkt sprach niemand davon, dass Adam Jones unschuldig sei.“

„Nicht einmal, nachdem man die Musik gehört hatte?“

Josh errötete wieder. „Nein. Nur das, was ich Ihnen schon zuvor erzählt habe.“

„Finden Sie das nicht merkwürdig?“

„Wenn man es so ausdrückt, ja“, sagte Josh gelassen. „Aber hier geht es um das wirkliche Leben. Wir erinnern uns hier an Frances Gibb, Georgia. Dass sie hier mitten unter uns gestorben war, ließ uns als die Schuldigen dastehen, obwohl Adam Jones verhaftet worden war. Natürlich sprachen wir darüber, aber es war, als wollten wir es gar nicht wirklich wissen, vor allem die Clique nicht. Wir handelten mechanisch. Wir trafen uns sogar in Owlers’ Smoke.“

Er bemerkte ihren überraschten Blick. „Auf diese Art haben wir uns gezwungen, über das Thema zu sprechen. Wir kamen zu dem Schluss, dass Adam Jones schuldig sein musste. Aber wir wollten auch gar keine andere Erklärung finden, denn ein Fehlurteil hätte ihren Tod noch schlimmer gemacht und das konnten wir nicht verkraften.“

Das klang glaubwürdig, dachte Georgia. „Es ist eine einprägsame Melodie. Man vergisst sie nicht mehr.“ Sie hörte sie in Gedanken. „Sie haben keine Ahnung, wer sie gespielt hat, als Adam verhaftet wurde?“

„Das spielt keine Rolle. Die Melodie ist nirgendwo niedergeschrieben, sie wird mündlich von einer Generation an die nächste weitergegeben. Zugezogene lehrt man sie nicht.“

„Oder ihre Bedeutung?“

„Die kennen sie. Das muss sein.“

„Und wie erkennen sie die Melodie dann?“

Er lachte. „Sie beschweren sich am nächsten Tag darüber.“

„Sagen Sie nicht, beim Wirt des Montash Arms.“

„Bei wem sonst? Kein Pfarrer, kein Polizist, kein Arzt. Das ist moderne Zivilisation!“

„Hatte Brian Winters Zweifel, dass der Richtige verhaftet worden war? Hat er die Musik gespielt?“

„Kann sein. Ich weiß es nicht. Nach Frances’ Tod kümmerte er sich um Doreen Gibb. Ron Gibb machte sich nicht die Mühe, seiner Frau mit den Formalitäten zu helfen, und da Frances nicht verheiratet war, waren sie ihre nächsten Angehörigen. Brian sprang ein, er räumte gemeinsam mit Powell die Wohnung aus, in der sie mit Adam gewohnt hatte, und erledigte alles mögliche andere für die Gibbs. Er besuchte Adam Jones auch ein paar Mal im Gefängnis. Er muss ihn gemocht haben, denn als er erfuhr, wann Adam Jones freikommen würde, versuchte er, ihm zu helfen.“

„Er hielt ihn für unschuldig?“

„Immer langsam, dazu komme ich gleich. Adam sagte ihm, dass er nach seiner Freilassung Friday Street besuchen wolle, und Brian bot ihm an, ihn in Maidstone abzuholen und zurückzubringen. Er nahm an, dass Adam die Gibbs sehen wollte – vergessen Sie nicht, nur Sheila und ich wussten von Fannys Schwangerschaft –, aber Adam wollte nur nach Downey Hall.“

„Warum?“ Nur um Henry ein Lied vorzuspielen? Das reichte nicht.

„Wer erzählt diese Geschichte? Er holte Adam wie vereinbart gegen zwei Uhr dreißig ab und setzte ihn an der Auffahrt ab, die von der Green Lane nach Downey Hall führte, damit es unbemerkt blieb. Nicht, dass jemand Adam Jones sofort wiedererkannt hätte, aber Brian hatte keine Lust, gelyncht zu werden. Er sagte, er würde um fünf Uhr nachmittags an der gleichen Auffahrt warten, damit Adam reichlich Zeit für sein Vorhaben hatte, was immer es war. Und das geschah auch. Adam stieg in Maidstone aus dem Land Rover, dankte ihm und ging. Als Brian nach Hause kam, sah er, dass Adam seine Gitarre zurückgelassen hatte – und zwar absichtlich, denn er hatte Brian einen Zettel geschrieben, dass er sie nicht mehr brauchen würde. Als Brian die Gitarre fand, war es zu spät.“

„Hatte Brian eine Ahnung, warum Adam sich umgebracht hat? Tat er es, weil er nicht schuldig war – oder weil er es war?“

„Adam Jones sagte Brian immer, er sei unschuldig. Brian glaubte ihm.“

„Aus welchem Grund?“

„Da müssten wir Brian fragen und das geht nicht.“ Josh sah verlegen aus. „Das habe ich Ihnen verschwiegen, Georgia. Die arme alte Doreen hatte Hazel und mich angelogen, als wir zu ihr gingen, nachdem wir die Musik gehört hatten. Sie hatte eine Todesangst vor Ron, jawohl, also wahrte sie im Prozess Stillschweigen darüber, dass Adam mit ihr und Ron nach Hause gekommen war. Adam bestätigte Brian, dass Gibb im Prozess gelogen hatte, als er sagte, Adam hätte sich am Tor zu Downey Hall von ihnen verabschiedet. In Wirklichkeit sei er gleich zurück zum End Cottage gegangen. Doreen hatte ihm, als sie Downey Hall verließen, zugeflüstert, dass sie ihm etwas für Frances mitgeben wolle, damit er mit ihnen nach Hause ging.“

„Was wollte sie ihm denn geben?“ Und was verschwieg Josh ihr vielleicht noch alles?, fragte sich Georgia frustriert.

„Keine Ahnung.“

„Hat Adam ihm gesagt, warum er nach Downey Hall wollte?“

„Nein. Oder wenn doch, hat Brian es mir nicht erzählt.“

„Wenn er unschuldig war, kann er nur hierhergekommen sein, um diese Tatsache zu verkünden. Aber warum sagte er es Henry Ludd?“

„Falls es wichtig ist – Brian war nicht nur davon überzeugt, dass Adam Frances wirklich liebte, sondern auch davon, dass er wusste, wer sie umgebracht hatte.“

Georgia atmete tief durch. „Sie lassen gern Bomben hochgehen, wie? Hat er“, fügte sie hoffnungsvoll hinzu, „einen Namen genannt?“

Es war unwahrscheinlich, dass Josh den Namen ausspucken würde. Seine Taktik bestand darin, einem erst den Mund wässrig zu machen und einen dann die ganze zähe Mahlzeit kauen zu lassen.

„Brian war nicht begeistert, als Adam ihm das auf dem Weg nach Friday Street erzählte, denn er fürchtete, dass er ihn zu einem Rachefeldzug eskortierte. Adam beruhigte ihn und versicherte, das sei nicht der Fall. Er wusste, wer Fanny umgebracht hatte, aber der Mörder wohnte nicht in Friday Street.“

Jonathan Powell. Wer sonst?


***



Josh sträubte sich immer noch dagegen, über Alice Winters zu reden, aber er ließ sich dazu bewegen, Georgia zum Pub zurück zu bringen. Dort saß Tim bei einem späten Mittagessen.

Sie musste Kontakt zu Jake Baines bekommen und wer hätte den besser herstellen können als Tim?

„Hallo“, grunzte Tim. „Ich bringe Sie hin, wenn ich zurück zur Arbeit gehe. Allerdings ist er mir zurzeit nicht grün. Jake denkt immer noch, ich hätte Alice umgebracht.“

Wenn er damit eine Reaktion von ihr oder seinem Großvater provozieren wollte, wurde er enttäuscht. Josh blieb gleichgültig und sie sagte nur: „Und haben Sie es getan?“

Er warf ihr einen vernichtenden Blick zu. „Ich wollte sie ficken, nicht umbringen.“

„Da hatte sie ja Glück“, murmelte Georgia.

Tim zuckte mit den Schultern. „Hören Sie, das ist nicht respektlos. Alice war eben so. Alle waren hinter ihr her und das gefiel ihr. Drew, ich und Jake, wir hatten eine Art Wettrennen. Sie warf sozusagen eine Münze und entschied sich erst für den einen und dann für einen anderen. Ich glaube, es machte ihr Spaß, den Hahnenkampf zu sehen, vor allem zwischen mir und Drew. Verstehen Sie mich nicht falsch, sie war ein nettes Mädchen, aber Drew ist schon an der Uni und ich gehe im September. Wir sind noch zu jung für etwas Ernstes. Mit Jake war es etwas anderes. Ihm war es ernst. Er war derjenige von uns, an dem ihr wirklich etwas lag“, sagte er ehrlich. „Mit mir und Drew amüsierte sie sich nebenbei.“

„Aber Sie glauben nicht, dass Jake sie ermordet hat?“

„Ich weiß verdammt noch mal, dass er es nicht getan hat. Er erzählte mir von dem Krach, den er mit ihr gehabt hatte, als wir an dem Tag Long Field einzäunten. Es ging ihm elend, das merkte man, aber er verstand sie auch. Sie hatte ihm gesagt, dass sie ihre Freiheit wollte, damit sie sich dafür entscheiden könnte, zu ihm zurück zu kommen. Ein Haufen Blödsinn. Sie wollte weg, aber er kapierte es nicht. Er wollte sich unbedingt mit ihr versöhnen, als er zum Turm ging.“

„Vielleicht hatte sich seine Stimmung geändert, als er dort ankam. Oder vielleicht hat sie ihn provoziert.“

„Hören Sie, ich habe ihn auf dem Rad wegfahren sehen. Ich habe dem Bullen gesagt, dass er hier erst viertel vor vier wegging. Als wir den Zaun fertig hatten, hatte er kaum noch Zeit, zum Turm zu kommen – und schon gar nicht, um das Messer aus dem Spukschloss zu holen. Selbst wenn er es früher geklaut hätte, um sie zu erstechen, hätte er nicht genug Zeit gehabt. Und warum hätte er das tun sollen? Er wollte sie lebend, nicht tot. Und überhaupt, wer würde einen Mord begehen, wenn fünf Minuten später eine Busladung Zeugen kommt? Nein, Jake ist in Ordnung, Georgia.“

Tim ging mit ihr zu dem Haus von Jakes Eltern, bei denen er wohnte. Es war ein von der Gemeinde erbautes Haus aus den 1960er Jahren, eines der wenigen in Friday Street. Jake arbeitete im Garten hinter dem Haus und Tim rief ihm von der hinteren Pforte aus zu: „Hi, Jake. Die Dame hier möchte mit dir reden. Sie ist nicht von den Bullen.“

Die Vorstellung hätte besser sein können, aber es musste reichen. Jake Baines’ Foto aus der Zeitung erwachte für Georgia zum Leben, als er seine Forke in den Boden stieß und mürrisch auf sie zukam. „Was wollʼn Sie? ʼN schönes Interview für Hello?“

„Ich möchte über Sweet Fanny Adams reden.“

„Das Album von The Sweet?“ Er sah interessierter aus.

„Nein. Das Musik-Duo aus den 60ern, Fanny Star und Adam Jones.“

„Oh, ja. Was hat das mit mir zu tun?“

Georgia erkannte, dass sich hinter seinem aggressiven Auftreten ein verschreckter Junge verbarg. Kein Wunder, wenn man bedachte, was er durchgemacht hatte. Vielleicht zu Recht, rief sie sich ins Gedächtnis.

„Nicht viel. Sie wurde hier im Dorf ermordet – mit dem gleichen Dolch, mit dem Alice erstochen wurde und der bei der Geister-Aufführung benutzt wurde. Soviel ich weiß, hat Toby normalerweise den Dolch mitgebracht, wenn er mit den Besuchern im Bus kam. Das heißt, wer auch immer Alice umgebracht hat, hatte geplant, diesen Dolch zu verwenden, denn er oder sie muss ihn gestohlen haben. Alice hatte doch keinen Grund, ihn selbst mitzubringen?“

„Das habe ich schon tausend Mal erklärt. Ich hatte nichts mit dem Dolch zu tun. Der alte Beamish hätte einen Tobsuchtsanfall bekommen, wenn ich ihn selbst mitgebracht hätte. Oder Alice. Warum hätte sie das tun sollen? Ich musste nur hierherfahren, meine protzigen Klamotten anziehen und an meine Flöte denken.“

„Flöte?“

„Ich habe den verdammten Geist von Piers Brome gespielt und musste am Ende vorbei schlendern und Flöte spielen.“

„Sie haben die Melodie von Friday Street gespielt?“

„Nein. Dafür würde man mich erschießen. Irgendein alter Schrott, den Toby kannte. The Banks of Allan Water.“

Das sagte Georgia etwas. Allan Water war das Lied, das Adam Henry vorgespielt hatte.

„Ich habe Alice geliebt. Niemand denkt an mich. Wie es für mich war, sie so zu finden“, fuhr Jake traurig fort. „Ich dachte, sie würde Theater spielen; das tat sie manchmal. ‚Oh, Jake‘, sagte sie dann und griff sich an die Brust, ,ich könnte mich umbringen, so sehr liebe ich dich‘ oder so etwas und dann fiel sie um, um mir einen Schrecken einzujagen. Das war mein erster Gedanke, auch als ich den Dolch in ihr stecken sah.“ Er schluckte. „Aber sie war tot.“ Der verängstigte Junge war jetzt nur allzu deutlich zu sehen.

„Sie haben der Polizei gesagt, dass Alice ihnen erzählt habe, sie sei mit jemandem in der Scheune verabredet gewesen, und habe Sie gebeten, später zu kommen.“

„Ja. Zuerst dachte ich, sie meinte jemanden aus dem Spukschloss – einen der Besucher oder vielleicht Harry, meinen Onkel. Oder sogar Ted. Die beiden sind die Gärtner dort. Ted interessierte sich auch für sie. Oder vielleicht waren es Drew oder Tim. Es hätte ihr ähnlichgesehen, einen Quickie mit einem von ihnen zu haben, während ich hinüber radelte und jeden Moment dazukommen konnte. Alice lebte gern gefährlich.“ Er schluckte wieder.

„Aber Sie haben niemanden gesehen?“, fragte sie sanft.

Er sah aus, als sei er den Tränen nahe. „Nein. Sie sagte, ich solle frühestens um fünf vor vier kommen“, wiederholte er eigensinnig. „Kein Problem. Nach dem Streit, den wir am Abend zuvor gehabt hatten, wollte ich nicht schon wieder von ihr angeschrien werden. Oder sie mit Tim zusammen vorfinden. Also kam ich später, so wie sie es wollte. Und das habe ich gefunden. So“, er sah Georgia argwöhnisch an, „jetzt wissen Sie alles über mich. Was hat das mit Fanny Star zu tun?“

Sie versuchte beiläufig zu klingen. „Hat Alice jemals von Fanny Star gesprochen?“

„Und ob! Andauernd!“

Endlich. Georgia konnte es kaum glauben. Jetzt würde es vielleicht vorangehen. „Dachte sie, dass Adam Jones unschuldig war?“

„Ich weiß es nicht. Sie machte oft Andeutungen, dass sie etwas wusste. Dann lachte sie und sagte, es sei nur Gerede. Nicht, dass es mich kümmerte. Aber Alice interessierte sich für den Mord an Fanny, nicht für Lady Rosamund. Sie wollte ständig Toby überreden, sie den Geist von Fanny Star spielen zu lassen. Das wäre wirklich ein Bombenerfolg gewesen, sagte sie.“

„Was hielt Toby davon?“, fragte Georgia.

„Er sagte, er wolle keine Geister auftreten lassen, die nach Downey Hall gehörten. Fanny Stars Geschichte hätte nichts mit dem Spukschloss zu tun. Alice sagte, ihr würde schon etwas einfallen, damit es passte. Aber er war nicht interessiert. Sagte Alice, dass sie sich Fanny aus dem Kopf schlagen sollte. Er war sehr ruppig zu ihr, sagte sie.“


***



Georgia ging die Auffahrt zum Hof der Winters Hof hinauf, durch einen gepflegten Garten hindurch und auf das große Bauernhaus zu. Es gab eine Menge solcher Häuser in Kent, nur dass niemand sie kannte. Man konnte prächtige Landsitze vergessen. Es gab Old Wealden, Tudor-Backstein, Häuser aus dem 18. und frühen 19. Jahrhundert, die alle genauso schön waren. Einige waren richtige Herrenhäuser und das der Winters war keine Ausnahme. Backstein aus dem frühen 19. Jahrhundert, dachte sie, geräumig und gemütlich. Sie beschloss, sofort zu telefonieren, jetzt, da sie das Gefühl hatte, eine Glückssträhne zu haben – Jane hatte ihr gesagt, sie solle sofort kommen.

Die Auffahrt führte auf den Hof, nicht direkt zum Haus. Letzteres erreichte man über einen Seitenpfad. Sie sah, dass Tim Perry in der Scheune an einem Traktor arbeitete, und eine Frau – wahrscheinlich Jane selbst – spritzte den Hof mit einem Wasserschlauch ab. Sie legte den Schlauch weg, als sie Georgia sah, und kam lächelnd auf sie zu. Sie war mittelgroß, stämmig, mit kurzen blonden Locken und einem empfindsamen, müden Gesicht. Nicht die Art von Bauersfrau, die mit einem Messer hinter Mäusen herlief, dachte Georgia.

„Kommen Sie herein“, begrüßte sie Georgia. Georgia folgte ihr zu dem überdachten Eingang des Haupthauses. „Josh hat mir schon erzählt, dass Sie auf dem Weg hierher sind“, sagte sie und kämpfte sich aus ihren Gummistiefeln.

Georgia lachte. Auf Josh war Verlass! „Ich halte Sie von Ihrer Arbeit ab“, sagte sie schuldbewusst.

„Es ist mir ein Vergnügen, das kann ich Ihnen sagen. Zurzeit habe ich leider zu wenig Personal. Also ist viel zu tun.“

Sie machte einen nachsichtigen Eindruck, vielleicht würde Jake seinen Job zurückbekommen, dachte Georgia. Aber wenn sie sich in Janes Lage versetzte, würde seine Anwesenheit eine ständige Erinnerung sein, selbst wenn er unschuldig war. Konnte diese Frau damit fertig werden? Georgia hielt es für möglich. Aber vielleicht wollte Jake gar nicht zurückkommen. Er hatte mit seinen eigenen Dämonen zu kämpfen. In der Haft, die schrecklich gewesen sein musste, hatte er sicher keine Zeit gehabt, um seine Freundin zu betrauern, und nun, da er sie hatte, konnte er nicht auf viel Mitgefühl hoffen, solange der Schatten des Verdachts auf ihm lag.

In der großen gemütlichen Küche hingen keine Fotos von Alice und nur eins von Bill – ein Bild, das zu Herzen ging. Nur ein gutaussehendes Gesicht, das in die Kamera lachte, dunkles Haar und offenes Hemd. Ein Urlaubsbild. Wie furchtbar, ihn so früh und so plötzlich zu verlieren, und dann auch noch ihre Tochter, aber es gab keine taktvolle Methode, es Jane zu sagen.

„Sagen Sie mir einfach, dass ich aufhören soll, wenn ich verbotenes Gelände betrete.“ Georgia tat ihr Bestes. „Ich kann mir nicht ansatzweise vorstellen, wie es Ihnen geht.“

Jane sah sie aufmerksam an, als Georgia sich an den Tisch setzte, und nickte. „Ich komme zurecht – gerade so eben. Das heißt, ich komme mit dem Hof zurecht. Alles andere ...“ Sie zuckte mit den Achseln.

Georgia sah, wie zerfurcht ihr Gesicht war und dass sie dunkle Ringe unter den Augen hatte. „Jakes Entlassung hat mir den Rest gegeben. Ist das unfair von mir?“

„Nein.“ Georgia wusste, dass es ihr auch so gegangen wäre. „Hatten Sie jemals Zweifel an seiner Schuld?“

„Nein, nicht einmal, als die Musik gespielt wurde. Das ist ja das Schlimme. Ich habe das Gefühl, ich hätte zweifeln sollen, wenn er unschuldig ist. Aber wenn nicht ...“ Ihre Stimme zitterte ein wenig. „Wenn ich ihn wieder für mich arbeiten lasse, bedeutet das, dass ich ihn für unschuldig halte. Aber ich weiß es eben nicht, auch wenn die Justiz es sagt. Ist das falsch?“

„Nicht zu diesem Zeitpunkt“, sagte Georgia milde. „Es wird noch kommen. Aber machen Sie sich keine Sorgen – darüber möchte ich gar nicht reden.“

„Das hat Josh schon gesagt. Schon wieder Fanny Star, nehme ich an.“

„Schon wieder?“, wiederholte Georgia.

„Immer wieder.“ Jetzt redete sie wie ein Wasserfall. Vielleicht half es ihr, von etwas anderem als Alice zu reden. „Bill und ich waren siebzehn Jahre verheiratet und sein Vater starb vor vier Jahren, zwei Jahre vor Bill selbst. Bills Mutter war früh gestorben, deshalb standen er und sein Vater sich sehr nahe. Ich gewöhnte mich daran, dass Fanny Stars Name oft fiel. Brian war besessen davon; er war ein Fan ihrer Musik, sammelte alles und spielte es endlos – zum Glück wohnte er nicht bei uns im Haus – und sprach immer mit jedem über sie. Ich habe mitbekommen, dass er in der gleichen Clique war wie sie, daher war es verständlich, nehme ich an, aber die anderen schienen sie nie zu erwähnen. Als Brian starb, entdeckte auch Bill seine Faszination, weil sein Vater so viel davon gesprochen und einiges an Material hinterlassen hatte. Bill hatte niemanden, mit dem er seine Leidenschaft teilen konnte, denn ich war nicht interessiert, aber er steckte Alice damit an.“

Tatsächlich? Der Zusammenhang schien klarer zu werden und passte zu dem, was Jake gesagt hatte.

„Irgendwie“, fuhr Jane fort, „war Brian an Adam Jones’ Gitarre gekommen und Alice lernte sie zu spielen. Sie war furchtbar stolz darauf, dass sie die Gitarre hatte. Sie meinte, wenn sie sie verkaufen würde, könne sie damit die Studiengebühren bezahlen. Aber sie wollte sie nicht verkaufen, auch wenn sie sonst keine Gelegenheit ausließ, an Geld zu kommen. Die Gitarre sei zu wertvoll, sagte sie. Als Bill starb, dachte ich, sie würde all diesen Unsinn mit Fanny Star vergessen, aber so war es nicht. Sie spielte weiter ihre Platten und CDs und durchforstete Brians Sammlung. Sie freundete sich sogar mit den Ludds an, denn so war sie oft in der Nähe des ...“ Jane brach ab.

„Ist die Sammlung noch da?“, fragte Georgia schnell. Wenn Alice Jake nicht angelogen hatte, schlummerte die Antwort vielleicht darin. Sie fürchtete, dass sie zu weit gegangen war, als Jane müde mit den Schultern zuckte.

„Ich weiß nicht, ich habe noch nicht nachgesehen.“

Einen Moment dachte Georgia, Jane würde zusammenbrechen, aber sie tat es nicht. Sie riskierte, noch einen kleinen Schritt weiter zu gehen. „Wenn Sie es tun würden ...“

„Ich brauche etwas Zeit.“ Jane sah sie an. „Nein. Ich bin albern, nicht wahr? Wenn es Ihnen hilft, versuche ich, sie zu finden. Die Sammlung war nicht bei ihren anderen Papieren.“

Offenbar hatte Josh Jane nichts davon gesagt, dass es vielleicht einen Zusammenhang zwischen den beiden Morden gab, und Georgia war dankbar. Es hing zu viel davon ab. Die Sammlung konnte eine Schatztruhe sein – oder ein Reinfall.

„Josh hat mir erzählt, dass Brian Adam ins Dorf und wieder zurückgefahren hat, als er 1987 aus dem Gefängnis entlassen wurde. Da hat er ihm die Gitarre geschenkt. Hat Brian mit Ihnen darüber gesprochen?“

„Ich war in dem Jahr mit Alice schwanger und hatte dann mit dem Baby alle Hände voll zu tun, deshalb erinnere ich mich nicht. Ich erinnere mich an die Gitarre, weil ich ewig lange dachte, Brian hätte sie als besonders albernes Geschenk für das Baby gekauft.“

Als Georgia den Hof verließ, grübelte sie immer noch, ob Alice wegen Brian Winters’ Sammlung hatte sterben müssen. Sie sehnte sich nach Haden Shaw und danach, mit Peter Ideen auszutauschen. Aber es war noch nicht so weit, sie hatte noch etwas zu erledigen.

Sie holte den Wagen und fuhr zum End Cottage. Die Gardinen waren offen und sie sah Dana hin und her laufen. Es sah gemütlich aus, es war das Zuhause der Gibbs, und es schien nur vernünftig, dass sie für ein paar Tage dort wohnen würde. Selbst, wenn Luke sich wirklich zu Dana hingezogen fühlen sollte.






9. Kapitel


„Georgia!“, brüllte Peter, sobald sie sein Büro betrat. „Luke ist da!“

Ihre Eingeweide verknoteten sich, teils vor Freude, teils wegen der Erinnerung daran, wie sie sich vor zwei Tagen voneinander verabschiedet hatten, und teils, weil sie gerade bei Dana gewesen war.

Und da war Luke, der friedlich in der frühen Abendsonne saß. Sie sah ihn, aber er bemerkte sie noch nicht, trotz Peters Ruf. Eine Welle von Liebe kämpfte mit dem Schuldgefühl, weil sie ihn der Untreue verdächtigt hatte. Sie sah ihn von der Seite, die ersten grauen Stellen in seinem Haar, und die langen ausgestreckten Beine, und hatte das beruhigende Gefühl, dass es ewig so bleiben konnte. Mehr noch, sie wollte es so. Nur ein kleiner Teil von ihr war im Begriff, alles zu vermasseln. Sie musste nur sagen „Schluss damit“ und die Geister der Vergangenheit würden verschwinden und sie und Luke in Ruhe lassen. Sie schwor sich, das zu tun – sobald Friday Street sie in Ruhe ließ.

„Da haben wir ja Glück“, rief sie.

Luke schaute von dem Aktenordner auf, in dem er blätterte, und grinste. „Mir ist nach einem Gin Tonic.“

„Und mir ist nach fünf Minuten Abkühlung.“

Er legte den Ordner weg, stand auf und küsste sie. Ein langer Kuss, der eine Erwiderung verdiente – natürlich der Situation angemessen. Peter kam schon in seinem Rollstuhl die Rampe herunter.

„Nun?“ fragte er. „Erzählt mir von dem Zusammenhang. Ich habe bisher nur eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter, dass du meinst, es bestünde die Möglichkeit.“

„Siehe, der Zusammenhang wurde gefunden und wird untersucht“, sagte Georgia triumphierend.

„Jetzt brauchen wir wirklich einen Gin Tonic“, murmelte Luke klagend.

„Jetzt brauchen wir eine Erklärung“, widersprach Peter. „Jedes Detail, bitte.“

„Dann trete ich einen strategischen, wenn auch nur vorläufigen Rückzug an“, verkündete Luke, „im Interesse des Alkohols.“

„Nun erzähl schon“, sagte Peter begierig, als Luke im Haus verschwand, und Georgia begann. Es dauerte länger, als Luke brauchte, um die Getränke zu mixen, und er war ohnehin erstaunlich schnell zurück. Er schien sich mehr und mehr für diesen Fall zu interessieren, dachte Georgia. Sie freute sich darüber, bis ihr einfiel, dass Dana Tucker vielleicht damit zu tun hatte. Sie drängte den Gedanken beiseite.

„Und da hängen wir fest“, beendete sie ihren Bericht, „bis Jane Winters sich wegen Alices Sammlung bei mir meldet. Wenn sie es denn tut.“

„Da hängen wir nicht fest“, sagte Peter. „Wir können anderen Spuren nachgehen. Toby Beamish interessiert mich. Warum war er so sehr gegen Alices Vorschlag, Fanny Stars Geist erscheinen zu lassen?“

„Vielleicht“, sagte Luke, „weil Fannys Geist bisher noch nie aufgetaucht ist.“

„Oder“, Georgia wollte Toby gegenüber fair sein, auch wenn es ihr schwerfiel, „weil Fanny ein Teil seines wirklichen Lebens ist. Die Geister sind seine Möglichkeit, der Realität zu entfliehen.“

„Oder weil er unangenehme Erinnerungen an ihren Tod hat?“, schlug Peter vor.

„Nein“, sagte Georgia entschieden. „Jonathan Powell ist immer noch die richtige Spur. Toby ist ein Ekel, aber er wohnt in Friday Street und Adam Jones glaubte, dass der Mörder nicht dort wohnte.“

„Powell war nicht in Friday Street, als Alice Winters starb“, erwiderte Peter. „Entweder der Zusammenhang oder Powell, beides geht nicht.“

„Wir können den Zusammenhang erst weiterverfolgen, wenn wir wissen, was Alices Sammlung enthält.“

„Du meinst, wir finden darin einen Hinweis darauf, mit wem sie sich vielleicht im Turm treffen wollte?“

„Wenn es die Verabredung wirklich gab. Wir haben nur die Aussage von Baines. Das Problem ist ...“ Georgia runzelte die Stirn. Der Gin tat ihrer Konzentration nicht gut. „Das heißt, das Treffen war mit jemandem aus Friday Street.“

„Und was ist daran verkehrt?“, fuhr Peter sie an.

„Adam hat Brian Winters gesagt, dass Fannys Mörder nicht dort wohnte.“

Zurück zum Anfang. Das bedeutete: kein Zusammenhang.

Peter wurde sofort hellhörig. „Woher wusste Adam, wer es war?“

„Ich verstehe nicht.“

„Wir nehmen an, dass Adam am Tatort war, kurz nachdem Fanny ermordet wurde. Dann wurde er verhaftet. Er hatte also keine Zeit, Beweise zu sammeln.“

„Es sei denn“, erwiderte Georgia patzig, „er hat ihren Mörder flüchten sehen oder sogar die Tat beobachtet.“

„Warum hat er das dann nicht der Polizei erzählt?“, fragte Peter ärgerlich. „Das ist der entscheidende Punkt.“

Eine Pause. Georgia merkte, dass Luke seelenruhig seinen Tee schlürfte und ein wenig lächelte. Der große Verleger sieht zu, wie sich Schriftsteller zu preisgekrönten Idioten machen, dachte sie. Eine Amsel, die sich auf Peters Rasen zu einem späten Abendessen eingefunden hatte, beäugte sie abwartend, sah keine Gefahr und setzte die Wurmsuche fort.

„Natürlich“, sagte Georgia vorsichtig, „wissen wir nicht, dass er es ihnen nicht erzählt hat.“

„Doch, ich schon“, sagte Peter. „Erstens stand es nicht in seiner Aussage bei der Polizei und zweitens hat Mike nachgeforscht. Der damalige Sergeant Detective Inspector ist erst vor ein paar Jahren in den Ruhestand gegangen. Er ist nach Spanien verschwunden, aber Mike hat ihn ausfindig gemacht. Er hat unmissverständlich gesagt, dass es damals keinen anderen Verdächtigen gab. Es gab weder Andeutungen von feindseligen Nachbarn, noch von neutralen Beobachtern.“

„Vielleicht hat er jemanden gedeckt“, warf Luke ein.

„Er muss denjenigen – wer auch immer es war – geliebt haben, wenn er für ihn fünfzehn Jahre gesessen hat. Jedenfalls war Adam neu in Friday Street. Er kannte dort niemanden, den er hätte beschützen können.“

Georgia sah die Antwort. Warum hatte sie es nicht vorher erkannt? Es war doch so offensichtlich. „Er hat Jonathan Powell gedeckt.“

„Er wusste, dass Powell schuldig war?“ Peter starrte sie an.

„Es ist eine Möglichkeit.“ Georgia versuchte, ihre Fantasie im Zaum zu halten. Brachte der Gin Tonic sie auf dumme Gedanken? Es klang so aberwitzig. Sollte Adam die Schuld eines anderen auf sich genommen haben?

„Warum? Wegen seiner Karriere?“

Georgia schüttelte heftig den Kopf. „Sei nicht albern, Peter. Wenn er die Strafe für den Mord eines anderen abgesessen hätte, wäre seine Karriere am Ende gewesen. Er konnte die Charts nicht aus dem Knast heraus stürmen.“

Luke hustete diskret und sie drehte sich überrascht zu ihm um. Sie war so an diese Wortgefechte mit Peter gewöhnt, dass die Außenwelt völlig versank.

„Entschuldigt“, sagte er, „aber ich glaube, ihr solltet euch diese Bilder ansehen.“ Er nahm die Akte auf, die er sich angesehen hatte, und brachte sie zu ihnen. Sie enthielt Fotokopien von Zeitungsartikeln und Bildern. Georgia schaute Peter über die Schulter. „Es ist schwer zu sagen – die Kopien sind schlecht – aber meint ihr nicht, dass die Möglichkeit besteht, dass Powell homosexuell ist? Ich weiß, du warst dir nicht sicher, Georgia, aber sieh dir mal seine Körpersprache auf diesem Bild an, auf dem er zwischen Adam und Fanny steht.“

„Ja“, sagte sie zweifelnd, „aber was spielt das für eine Rolle? Adam war nicht homosexuell, soweit wir wissen. Die meisten Leute, darunter auch Powell, sagten, er habe Fanny geliebt.“

„Nehmen wir an, Adam war bisexuell. Wäre das nicht ein nettes Dreiergespann gewesen?“, schlug Luke selbstgefällig vor.

Georgia ließ sich den Gedanken blitzschnell durch den Kopf gehen. Er hatte recht. Das wäre es gewesen. Hatte Toby in seiner Aussage nicht geschrieben, dass Fanny gesagt habe: „Dieses Trio ist unmöglich“? Das konnte sexuell gemeint sein, sich aber auch auf den engen Kontakt zu ihm als Manager beziehen. „Jonathan liebt Adam, der Fanny liebt, die Adam liebt“, sagte sie. „Deshalb denkt Jonathan, dass er Fanny loswerden muss, damit sich Adam vielleicht ihm zuwendet – oder vielleicht hatte er sich ihm schon zugewandt.“

„Darauf würde ich nicht wetten“, sagte Peter prompt. „Er hätte Fanny loswerden können, indem er sie zu einer Solokarriere ermutigte. Warum hätte er sie umbringen sollen? Und wenn er ihren Tod gewollt hätte, hätte er sicher nicht ihren Heimatort gewählt, geschweige denn einen sehr öffentlichen Platz, und dann seinen geliebten Adam die Schuld auf sich nehmen lassen. Nein, das überzeugt mich nicht.“

„Mich schon.“ Natürlich, natürlich. „Es hätte Adam dazu bewogen, im Gefängnis dichtzuhalten, wenn er wusste, dass Jonathan Fanny aus Liebe zu ihm umgebracht hatte. Adam hat sie vielleicht sogar erwidert und sich möglicherweise schuldig gefühlt. Fanny hatte das Kleeblatt satt und bestand darauf, Powell als Manager loszuwerden. Powell hörte das mit an, als er eintraf. Fanny ging, und Adam und Jonathan hatten einen Riesenkrach.“ Sie sah die beiden erwartungsvoll an. „Das muss es gewesen sein. Powell war so außer sich, weil sie ihm seinen geliebten Adam wegnehmen wollte, dass er sie umbrachte. Adam wusste es – und er gab sich die Schuld daran.“

Ihr Vater sah nicht so aus, als dächte er genauso. „Ich bin nicht einverstanden“, sagte er nach einem Moment. „Es reicht einfach nicht. Ein paar aufgeschnappte Worte im Garten – und wenn Powell Adam liebte, warum sah er dann zu, wie dieser die Schuld auf sich nahm?“

„Ich weiß nicht, aber Adam sagte“, wiederholte sie so geduldig sie konnte, „dass der Mörder nicht in Friday Street wohnte. Wer, wenn nicht Jonathan Powell?“

„Oliver Ludd“, schlug Peter zurück. „Er war damals schon in den Staaten.“

„Woher hätte Adam das wissen sollen?“, konterte Georgia. Peter war heute wirklich begriffsstutzig. „Brian Winters hat es ihm erzählt – im Gefängnis oder auf der Autofahrt.“

„Vereint stehen wir nicht“, bemerkte Luke fröhlich.

Georgia widersprach ihm. „Getrennt fallen wir nicht, Luke. Wenn Peter und ich uns immer einig wären, würden wir nie weiterkommen.“

Luke ergab sich mit erhobenen Händen. „Entschuldigung, Entschuldigung. Ich widme mich wieder meinen Zeitungsartikeln.“

Georgia nutzte die Gelegenheit, nachzufragen, bevor sie einen Tobsuchtsanfall bekam. „Wo hast du das her, Peter?“

„Von einer Dame namens Petra Gossington-Harvey.“

„Wer“, Georgia hielt den Atem an, „ist das?“

„Eine ehemalige Reporterin des Musical Recorder, ehemalige Reporterin des Ashford Courier, zurzeit freiberufliche Journalistin und, noch wichtiger, Webmaster und Vorsitzende des Fanclubs Sweet Fanny Adams United Kay. Kennt Dana Tucker.“

Der Name dieser Frau, dachte Georgia unfairerweise, fällt viel zu oft.

„Sie hat all dieses Zeug kopiert“, erklärte Peter, „und es mir geschickt – als Gegenleistung für eine Spende an ihren Fonds. Die habe ich mit Freuden getätigt. Sie war an jenem Nachmittag in Downey Hall. Sie war damals Praktikantin bei der Lokalzeitung und machte ein paar bemerkenswerte Bilder mit ihrer kleinen Kodak-Kamera. Außerdem hat sie immer noch die Notizen von dem Interview, das Fanny ihr an dem Nachmittag gegeben hat. Es wurde nie verwendet, denn die Zeitung interessierte sich natürlich mehr für den Mord als für Fannys Gedanken. In dem Interview ging es darum, wie es sei, wieder in der lieben alten Heimat zu sein, dass alle alten Streitigkeiten vergessen seien und die Welt lernen müsse zu verzeihen, wie sie es gelernt habe. Sie sagte, sie habe zum ersten Mal seit vielen Jahren das Gefühl, Frieden gefunden zu haben. Die Zeitung machte viel Aufhebens darum.“

„Und kurz davor oder danach, je nachdem, wann sie das Interview gab, schrie sie sich bei dem Streit mit Adam die Seele aus dem Leib“, bemerkte Georgia.

„Aber Vergebung scheint das Thema zu sein. Kannst du die rote Mappe holen, die auf meinem Schreibtisch liegt?“

Georgia rannte ins Haus, um das zu tun.

„Ein Foto von Fanny mit ihren Eltern“, sagte Peter und schlug die Seite auf. Sogar in Schwarzweiß zog Fanny sofort den Blick auf sich, dachte Georgia. Eine lächelnde Fanny legte einen Arm um eine Frau, die gerade noch als Doreen Gibb zu erkennen war, und den anderen um – laut Bildunterschrift – ihren Vater. Den Vater, den sie gehasst hatte und der wahrscheinlich auch der Vater ihres eigenen Kindes war. Vergebung, von wegen!


***



Sollte sie einen schönen Abend verderben, indem sie Dana erwähnte – und dass sie bei ihr wohnen würde? Nein. Nach einer Sitzung mit Suspects Anonymous hatten sie zusammen im White Horse, dem Dorfpub, gegessen und Luke wollte über Nacht bleiben. Er stieß auf freudige Zustimmung.

„Donnerstag findet in Otford ein Konzert statt, das dir vielleicht gefällt. Möchtest du kommen?“

„Ah.“

„Oh. Friday Street ruft?“

„Ja, und zwar sehr bestimmt.“ Sollte sie von Dana erzählen? Nein, sie konnte es nicht ertragen. Verstand und Gefühl waren sich einig. Warum konnte sie es nicht ertragen, wenn es keinen Grund gab, sich Sorgen zu machen? „Ich muss Oliver Ludds Adresse aus Josh herausbekommen“, sagte sie. „Peter wird sich nie auf die Powell-Theorie einlassen, solange Oliver noch nicht eingehend untersucht ist.“

„Viel Glück.“

Sie fuhr fort und versuchte, beiläufig zu klingen: „Ich bleibe ein oder zwei Nächte bei Dana.“ Der einzige Erfolg war, dass sie aggressiv klang.

„Nett von ihr.“

„Ja.“

In dieser unzufriedenen Stimmung gingen sie schlafen.


***



In Friday Street zu wohnen, und sei es nur vorübergehend, gab Georgia eine neue Perspektive. Das Dorf wirkte plötzlich normal, was nicht der Fall war, wenn sie es nur für einen Tag besuchte. Dann konzentrierte sie sich auf den Fall, aber jetzt hatte sie Ablenkung durch das tägliche Leben – essen, schlafen, spazieren gehen und Smalltalk.

Trotz all ihrer Bedenken war Georgia froh, dass sie bei Dana wohnte. Dana interessierte sich nicht nur für Fanny Star, sie war auch angenehme, unkomplizierte Gesellschaft. Und sie hatte Jonathan Powell getroffen.

Georgia betrat The Montash Arms am Donnerstagmorgen mit einiger Zuversicht. Sie und Josh hatten nun mit Jonathan Powell etwas gemeinsam und er würde sicher einsehen, dass sie Oliver Ludd kontaktieren musste.

Wie so oft hatte sie ihn falsch eingeschätzt. Er hörte sich Georgias neue Theorie über Powell ohne große Aufregung an und nickte. „Es könnte stimmen, aber wie passt Alice da hinein?“

„Das weiß ich noch nicht“, gab sie zu. „Aber ich brauche Oliver Ludds Adresse.“

Sein Gesicht verfinsterte sich. „Warum?“

„Er kannte Fanny in London. Er kann mir vielleicht mehr über die Beziehung von Powell und Fanny erzählen. Und wenn die Andeutungen stimmen, nach denen Fanny andere Liebhaber hatte, dann–“ Sie sagte das Falsche und das auch noch zu schnell.

„Nein“, sagte Josh scharf. „Falsche Fährte, Georgia. Ermitteln Sie nicht in diese Richtung.“

Ihr stellten sich sofort die Nackenhaare auf. „Oliver war in der Clique“, sagte sie abwehrend. „Er war ein Teil von Tom. Wenn er Fanny in London getroffen hat, hätte sich ihre Beziehung entwickeln können, zum Guten oder zum Schlechten.“

„Da ist nichts dran“, sagte er wütend. „Werden Sie sich Ihre wilden Ideen nie aus dem Kopf schlagen?“

„Sie können unmöglich wissen, was für ein Leben Fanny in London geführt hat“, sagte Georgia milde. Sie dachte an Yeats Zeile Tread softly, for you tread on my dreams. Frances Gibb war Joshs Traum. „Es könnte erklären, warum sie an jenem Tag hierherkam. Warum Henry sie überhaupt eingeladen hat. Und vielleicht ist es sogar–“

„Ein Grund für Mord? Vorsicht, Georgia.“ Joshs Augen funkelten. „Oliver ist gesund und munter und in den USA verheiratet“, fuhr er fort. „Wenn er Frances geliebt hat, hätte er sie doch nicht umbringen wollen, aber Adam Jones wollte es vielleicht schon. Haben Sie daran schon mal gedacht?“

„Ja. Ich habe auch daran gedacht, was Sie mir erzählt haben, Josh. Dass der Mörder nicht in Friday Street wohnte.“

„Brian meinte Powell. Das haben Sie selbst gerade gesagt.“

„Wissen Sie das oder nehmen Sie es nur an?“

Josh sagte nichts, sein Gesicht war ausdruckslos. Dann schleuderte er ihr entgegen: „Sie wollen es von Oliver hören? Ich gebe Ihnen seine Adresse. Sie können ihn anrufen oder meinetwegen die weite Reise nach North Carolina antreten, dann erzählt er Ihnen genau das, was ich Ihnen erzählt habe.“


***



„Hallo.“ Dana kam in die Küche und stellte ihre Taschen auf dem Fußboden ab. „Ich habe Jane auf dem Nachhauseweg gesehen. Sie sagte, sie habe ein paar Sachen für Sie ausgegraben.“

„Toll!“ Das war eine gute Nachricht, es gab nur ein Problem – es musste warten. Sie würde sich morgen mit Jonathan Powell in London treffen.

„Sie sehen mitgenommen aus“, sagte Dana neugierig. „Zum Glück bin ich mit Kochen an der Reihe. Hat Josh Sie mit einem Tomahawk angegriffen?“

„Ja.“ Georgia verzog das Gesicht. „Aber ich habe Oliver Ludds Adresse aus ihm herausgepresst.“

„Dann ist er Staatsfeind Nummer Eins.“

„Nein. Ich werde noch ...“ Georgia zögerte; ihr fiel ein, dass Dana Powell kannte.

„Was?“

„Noch einmal mit Jonathan Powell reden“, vollendete Georgia lahm.

„Joshs Lieblingskandidat“, deutete Dana richtig. „Er hat es mir erzählt. Keine Sorge, Powell ist kein spezieller Freund von mir.“

„Es könnte ein Motiv geben“, sagte Georgia vorsichtig. „Aber es besteht keine Verbindung zu Alice Winters. Als Sie ihn in Dorset getroffen haben–“

„Ich habe ihn hier getroffen.“

„In Friday Street?“ Georgia starrte sie entgeistert an.

„Tut mir leid, wenn ich das nicht deutlich gemacht habe. Ich habe damals in Faversham gewohnt, als ich gerade angekommen war. Ich wollte ihn treffen und er sagte, er habe dort etwas zu erledigen, also verabredeten wir uns in der Stadt. Er bot mir an, mich am nächsten Tag nach Friday Street zu fahren – ich hatte keine Ahnung, dass es so nah war. Er wusste, dass ich mich für SFA interessierte, und er wollte Pucken Manor und Downey Hall wiedersehen. Wir haben im Pub Mittag gegessen und das Barmädchen erzählte ihm von diesem Cottage. Dann konnte ich es mieten.“ Sie sah besorgt aus. „Ich dachte nicht, dass es wichtig wäre.“

„Ist es wahrscheinlich auch nicht“, beruhigte Georgia sie. „Wann war das?“

„An dem Tag, an dem Alice Winters starb.“


***



„Sei vorsichtig“, sagte Peter. Das kam einem Veto aus Sicherheitsgründen so nahe wie möglich. Sie hatten am frühen Morgen telefoniert und eine halbe Stunde darüber gesprochen, was Danas Eröffnung bedeutete. Hatte sie die Wahrheit gesagt?, hatte Peter gefragt. Warum hatte die Polizei nichts davon erfahren? Georgia war sicher, dass es keinen Grund gab, Dana zu misstrauen. Die Polizei hatte gerade erst angefangen, im Mordfall Alice Winters nach anderen Verdächtigen als Jake Baines zu suchen, und davor hatte Dana nicht wissen können, dass sie nach einem Zusammenhang zwischen den beiden Fällen forschten. Schließlich konnte es immer noch Zufall sein.

„So wie Wallaces angeblicher Anruf an dem Abend, an dem seine Frau ermordet wurde“, sagte Peter bissig.

„Das ist etwas ganz anderes!“, brauste Georgia auf. Über diesen seltsamen Mordfall aus den 1930er Jahren waren sie nie einer Meinung gewesen.

„Fahr hin, wenn es sein muss, aber nimm dich in Acht“, warnte ihr Vater sie wieder.

„Selbst wenn Powell ein Doppelmörder sein sollte“, bemerkte sie, „bezweifle ich, dass er mir im Royal Overseas Club gefährlich werden kann.“

„Warum war er bereit, dich zu treffen?“

„Ich habe ihn angerufen, um zu fragen, ob Adam bisexuell war.“

Peter blinzelte. „Nichts geht über Direktheit! Ich bin überrascht, dass du dich auf Adam beschränkt hast.“

Sie ignorierte die Bemerkung. „Wenn er vorgeschlagen hätte, dass wir uns um zwei Uhr nachts auf einem Hinterhof in Soho treffen, hätte ich vielleicht Bedenken.“

„Ich bin erleichtert, das zu hören.“

Friday Street schien eine Million Meilen weit weg zu sein, als sie am Nachmittag den Club betrat. Jonathan wartete schon auf sie und sie gingen gemeinsam ins Restaurant.

Der Ordner, den Peter bekommen hatte, enthielt ein altes Foto von Jonathan. Es zeigte einen langhaarigen, ernsten jungen Mann mit einem Sinn für die neueste Mode. Von Letzterem war nur noch wenig übrig gewesen, als sie ihn in Dorset getroffen hatte. Als sie Jonathan in seinem früheren Milieu, London, sah, konnte sie es sich viel besser vorstellen. Er hatte etwas an sich, dass sie nur als „Großstadtgefühl“ beschreiben konnte.

„Ich habe aus Ihrem Anruf geschlossen, dass Ihre Buchpläne noch nicht vom Tisch sind“, sagte er, als sie die Höflichkeitsfloskeln hinter sich gebracht hatten und der Kaffee vor ihnen stand.

„Ja, wir haben jetzt einen Zusammenhang zwischen dem Mord an Fanny Star und dem an Alice Winters entdeckt.“

Seine Lider flatterten. „Wirklich? Sie war das arme Mädchen, das in diesem Jahr von seinem Freund ermordet wurde.“

„Ja und nein. Er wurde aus der Haft entlassen, damit ist der Fall wieder offen.“

Es war nicht nötig zu erwähnen, dass die Polizei ihn vielleicht nicht wieder aufnehmen würde – oder dass Jake aus Mangel an Beweisen entlassen worden war und nicht wegen erwiesener Unschuld. Theoretisch war es kein Unterschied, aber für Alices Mutter würde es ein unüberwindlicher Abgrund sein.

„Ah.“ Jonathan bot ihr den Zucker so liebenswürdig an, als sei es ein erstes Date. „Dann glauben Sie wohl, dass ich Ihnen mehr erzählen kann, als ich es anfangs getan habe.“

„Das tue ich. Ich verstehe, dass man einer Fremden nicht unbedingt sein Herz ausschüttet, schon gar nicht einer, die ihren Lebensunterhalt mit Schreiben verdient.“ Vor allem nicht, wenn man etwas zu verbergen hat, dachte sie.

„Genau. Ich sah keinen Sinn darin, Ihnen private Einzelheiten zu verraten, weil die für den Mord nicht von Bedeutung waren. Sie haben mich am Telefon gefragt, ob Adam schwul gewesen sei. Sehr schlau, Georgia. In Wirklichkeit meinten Sie: Bin ich schwul, habe ich Adam geliebt und wurde meine Liebe erwidert?“

Sie nickte etwas benommen.

„Dieses Gespräch wäre leichter, wenn ich dreißig Jahre jünger wäre“, fuhr er fort. „Es fällt mir immer noch schwer, über so persönliche Dinge zu reden, vor allem, wenn es um Adam geht.“

„Das tut mir leid, aber es ist wichtig.“

Und er musste kein Genie sein, um zu wissen, warum. Denk daran, dass du wahrscheinlich einem Mörder gegenübersitzt, sagte sie sich, aber in dieser alltäglichen Umgebung konnte man sich das kaum vorstellen.

„Adam fühlte sich zu beiden Geschlechtern hingezogen. Er vergötterte Fanny, und Sie können sich vorstellen, dass es mir immer noch schwerfällt, das zuzugeben, denn Adam war – auch wenn es abgedroschen klingt – die Liebe meines Lebens. Wenn ich ihn nicht mit Fanny bekannt gemacht hätte, wären er und ich vielleicht immer noch zusammen. Als er aus dem Gefängnis entlassen wurde, hatte ich noch Hoffnung, aber er wich mir aus. Solange Fanny noch da war, hatten seine Gefühle für mich keine Chance. Das war nicht leicht für mich, weil ich auch für die Karriere der beiden verantwortlich war – und sie für meine.“

„Wich er Ihnen aus, weil er dachte, Sie hätten Fanny umgebracht?“

„Wie bitte?“ Ihm schoss die Röte ins Gesicht.

„Einem Informanten zufolge hat Adam Sie für Fannys Mörder gehalten und deshalb keine Rechtsmittel gegen das Urteil eingelegt. Er hatte vielleicht das Gefühl, dass er die Schuld auf sich nehmen sollte.“

Sein Gesicht war verkniffen, entweder vor schierem Entsetzen oder aus Angriffslust. „Unsinn!“, stieß er hervor.

„Vielleicht – vielleicht auch nicht. Solange wir keine Beweise haben, können wir diese Geschichte natürlich nicht veröffentlichen.“

„Ich bin Ihnen sehr dankbar. Auch wenn Sie zweifellos eher an die Urheberrechte denken, als an meine Gefühle.“

„Wir denken auch an die Wahrheit. Was uns erzählt wurde, ist vielleicht falsch, aber wenn, wissen Sie es selbst. Sie haben ihn sicher im Gefängnis besucht ...“

„Oft. Er hat nichts gesagt.“

Er lügt, dachte sie. Seine Hände verrieten ihn. Bisher hatte seine linke Hand entspannt auf dem Tisch gelegen. Jetzt kratzte er sich mit dem Zeigefinger am Daumen.

„Dann muss ich das akzeptieren.“ Sie lächelte ihn freundlich an. „Kann Adam irgendwie diesen Eindruck bekommen haben? Haben Sie ihn an dem Abend gesehen, als er aus dem Haus der Gibbs zurückkam?“

„Nein.“ Der Zeigefinger war immer noch in Bewegung.

Sie ließ locker und brachte etwas weniger Verfängliches zur Sprache. „Ich weiß, dass das vielleicht schmerzlich für Sie ist, aber hat Fanny mit Adam geschlafen?“

„Ja.“ Ihm lag offenbar viel daran, es so schnell wie möglich hinter sich zu bringen. „Ich habe mir gedacht, dass sie ein Paar waren, und Adam bestätigte es.“

„Sie haben ihm geglaubt? Vielleicht hat er gelogen, um–“

„Mich nicht damit zu kränken, dass er mich zurückwies? So etwas hätte Adam tun können, aber er hat es nicht getan. Ich bin sicher.“

„Wusste Fanny, dass Sie Adam geliebt haben?“

„Natürlich. Und bevor Sie fragen, ob mir das ein Motiv gab, sie zu ermorden“, sagte er schroff und fing sich wieder, „die Antwort ist nein. Meine Neigung war nicht mehr illegal und Fanny hätte mir sicher nicht ständig unter die Nase gerieben, dass Adam sie liebte.“

„Wirklich? Ging es bei dem Streit, in den Sie nach dem Nachmittagskonzert hineinplatzten, nicht darum, dass sie Sie als Manager entlassen wollte? Weil sie fand, dass Sie zwischen ihr und Adam standen?“ Wenn sie sicher genug klang, erfuhr sie vielleicht die Wahrheit.

Jonathan beherrschte sich mit sichtlicher Mühe. „Haben Sie Beweise dafür?“

„Genug, um der Sache nachzugehen.“

„Das finde ich schwer zu glauben. Es stimmt nicht und auf die Erinnerungen von Unbeteiligten ist nach so langer Zeit kein Verlass mehr. Ich denke, Sie haben sich diesen Unsinn zusammengereimt und wollen mir den Mord an Fanny in die Schuhe schieben, weil Sie die Wahrheit nicht herausgefunden haben. Adam war unschuldig, aber das, Miss Marsh, bedeutet nicht, dass ich schuldig bin.“

Jonathan stand auf, als sei das Gespräch für ihn beendet, aber Georgia war entschlossen. Sie war noch nicht fertig. „Wer, glauben Sie, hat Fanny dann umgebracht? Sie müssen eine Ahnung haben. Sie war schließlich Ihr Goldesel, abgesehen von Ihrer Liebe zu Adam.“

Er setzte sich wieder hin, aber so, als sei er im Begriff, gleich wieder aufzustehen. „Sie wissen, dass Fanny eine Abtreibung hatte, bevor ich sie kennengelernt habe. Wissen Sie auch, dass sie durch eine Vergewaltigung schwanger geworden war?“

Georgia war erschüttert. „Sie meinen, von ihrem Vater?“, fragte sie unsicher. „Ich habe Gerüchte über ein Inzestverhältnis gehört.“

„Ich hatte nie diesen Eindruck.“ Jetzt sah Jonathan überrascht aus. „Sie sprach von Vergewaltigung und es klang nach einem einzigen Mal, nicht nach einem längeren Missbrauch. Sie kann Ron Gibb gemeint haben, nehme ich an. Aber ich glaube es nicht. Sie hätte sich nicht gescheut, von Inzest zu sprechen.“

Was auch immer es gewesen war – kein Wunder, dass Fanny Friday Street verlassen hatte, dachte Georgia. Und dennoch hatte etwas sie dazu gebracht, zurückzukommen. Etwas, das stärker als die Abscheu gewesen war, die sie empfunden haben musste. Oder erzählte Powell Geschichten, damit sie nicht weiter nachforschte?

„Wer kann es denn dann gewesen sein?“, fragte sie. „Wie haben Sie es herausgefunden? Hat Fanny es Ihnen erzählt?“ Die Fragen sprudelten aus ihr heraus.

„Fanny hat mir nichts erzählt. Und Adam auch nicht. Oliver Ludd hat mir nach Adams Verhaftung davon berichtet. Er und Fanny waren in London eng befreundet – sehr eng, nehme ich an. Er war Student und machte Mitte der 60er seinen Master am King’s College. Sie erzählte ihm davon, aber nicht Adam, und wollte angeblich nicht verraten, wer es getan hatte.“

„Haben Sie ihm geglaubt?“ Es fing an, echt zu klingen.

„Nein, aber ich konnte ihn ja nicht zwingen, es mir zu erzählen.“

„Haben Sie noch Kontakt zu Oliver?“

„Nein.“ Er wurde ungeduldig.

„Aber Sie haben kürzlich andere Mitglieder der Clique besucht.“

Er sah sie an. „Habe ich das?“

„An dem Tag, als Alice Winters starb.“

Er hatte offenbar damit gerechnet, denn er wich ihrem Blick nicht aus. „Ein trauriger Zufall.“


***



Am Wochenende besprach Georgia ihre nächsten Schritte mit Peter. Er war erleichtert gewesen, als sie heil zurückgekehrt war.

„Ich habe dir ja gesagt, dass Friday Street seine Geheimnisse für sich behält“, sagte er. „Das ist die Antwort. Du verschließt die Augen vor der Wahrheit.“

„Also war es reiner Zufall, dass Powell an Alices Todestag in Friday Street war?“

Er runzelte die Stirn. „So etwas kann vorkommen.“

„Machst du aus Powell wenigstens einen Burglar Bill im Ordner über Alice Winters?“

Bisher hatte Powell keinen diesbezüglichen Vermerk in Suspects Anonymous. Peter war einverstanden und sie versuchte, sich über diesen kleinen Sieg zu freuen.

Als sie am Dienstagabend wieder im Cottage der Gibbs eintraf, wirkte Dana erfreut, sie zu sehen. „Ich würde Ihnen einen Abendschoppen im Garten anbieten, aber der würde bei diesem Wetter einfrieren. Ich habe die Heizung eingeschaltet.“ Und das Anfang Juni!

„Wie war es bei unserem Freund Powell?“, fuhr Dana fort.

Georgia schnitt eine Grimasse. „Er behauptet, nichts über Alice zu wissen. Ich brauche mehr Informationen. Wohin er ging und warum er hier war.“

Dana sah besorgt aus. „Ich kann Ihnen nicht helfen. Nach dem Essen sagte er, er würde mich später am Nachmittag abholen, und das hat er getan.“

„Jonathan hat mir auch erzählt, dass Fanny nicht nur schwanger war – sie war vergewaltigt worden. Glauben Sie ...“ Sie brach ab, als sie Danas entsetztes Gesicht sah.

„Vergewaltigt?“, wiederholte sie.

„Es muss nicht unbedingt stimmen“, fuhr Georgia unsicher fort. „Ich bin noch unentschlossen, ob ich Josh bearbeiten soll oder nicht. Er war ja in sie verliebt.“

„Vergewaltigt von wem?“

„Das weiß Jonathan nicht.“ Sie verfolgte das Thema nicht weiter. Sie hatte Dana nichts von Ronald Gibb gesagt, aber es konnte sein, dass Josh es getan hatte. „Das macht es noch schlimmer“, fuhr sie fort. „Ich muss der Sache nachgehen.“

„Ja“, sagte Dana energisch. Sie hatte sich wieder gefasst. „Ich verstehe. Ich mache bei Josh gut Wetter für Sie.“

Kein „Möchten Sie, dass ich“, wie Georgia auffiel. Sie konnte nicht klagen. Eine unbeteiligte Außenstehende wie Dana konnte dabei helfen.

„Danke. Ich habe etwas zu essen mitgebracht“, fügte sie hinzu.

„Gut“, sagte Dana herzlich. „Das hatte ich gehofft.“

Zurück zur Normalität, dachte Georgia erleichtert.

Erst am Mittwochabend ging sie wieder ins Montash Arms und hatte weiche Knie. Aus gutem Grund, denn Josh marschierte auf sie zu, sobald er sie sah. „Sie haben sich also mit Fannys Mörder getroffen, wie ich höre.“ Es klang wie eine Beschuldigung.

„Ich habe mich mit Powell getroffen.“

„Hat er Sie mit einem Haufen Geschichten über Friday Street abgespeist?“

„Zum Teil.“

„Woher hat er seine Informationen?“ Josh lächelte nicht. Er war in Ankläger-Stimmung.

„Setzen Sie sich, dann erzähle ich es Ihnen“, schlug sie vor. „Ich kann nicht reden, wenn Sie so bedrohlich vor mir stehen.“

Etwas verdutzt setzte er sich. Er ist beunruhigt, dachte Georgia, und aufgeregt.

„Er hat Ihnen erzählt, dass Frances vergewaltigt wurde, nicht wahr?“, fuhr er sie an. „Nun, es stimmt. Ich habe es Ihnen nicht gesagt, weil es verdammt noch mal nichts mit ihrer Ermordung zu tun hatte.“

„Wie können Sie sich dessen sicher sein?“ Zum Teufel mit dem Mann. Er hatte ihr noch mehr verschwiegen.

„Georgia, Frances ist seit fast vier Jahrzehnten tot, aber es wühlt mich immer noch auf, an sie zu denken. Okay?“

„Ja, das verstehe ich.“ Sie schämte sich wegen ihres Ärgers. „Aber die Vergewaltigung kann mit dem Mord zu tun haben. Sie können nicht das Gegenteil beweisen.“

„Oh doch, das kann ich. Hören Sie, das Mädchen hat mir erzählt, es sei vergewaltigt worden. Ich war damals ein richtiger Hitzkopf. Ich wollte den umbringen, der ihr das angetan hatte. Frances sagte, ich solle mir keine Mühe machen. Sie würde aus Friday Street verschwinden. Die Vergewaltigung war schon ein paar Wochen her und jetzt war sie schwanger. Es hatte keinen Sinn, zu fragen, wer es getan hatte. Warum sollte ich? Sie sagte, es sei eine Familienangelegenheit, also konnte es nur Ron Gibb sein. Sie sagte, sie würde sich aus dem Staub machen. Sie habe einen Termin für die Abtreibung und würde nicht zurückkommen.“

„Sind Sie sicher, dass Gibb nicht auch Fanny umgebracht hat?“

Er warf ihr einen Blick zu. „Ja, Miss Interfering. Die Vergewaltigung geschah sieben Jahre vor dem Mord. Armes Kind. Ronald kann sie nicht umgebracht haben. Er war mit Doreen und Adam Jones zusammen und hätte nicht rechtzeitig zurück sein können.“

„Das hat Adam Brian Winters erzählt“, erinnerte Georgia ihn. „Im Prozess hat Gibb ausgesagt, er habe sich an der Pforte von Adam verabschiedet.“

„Natürlich“, sagte Josh verächtlich. „Sehen Sie es ein, Georgia, Sie sind auf der falschen Fährte. Friday Streets schmutzige Wäsche ist schlimm genug, auch ohne, dass man schlafende Hunde weckt.“






10. Kapitel


„Ich habe Sie gestern Abend vermisst“, rief Georgia am nächsten Morgen, als sie Dana herunterkommen hörte. „Möchten Sie Müsli?“ Sie und Peter waren heute Morgen mit Jane Winters verabredet und sie war früh aufgestanden.

„Ja, bitte.“ Dana kam in die Küche und gähnte immer noch. „Ich hoffe, Sie haben nicht mit dem Abendessen auf mich gewartet. Ich habe bei Toby Beamish in Pucken Manor fürstlich diniert.“

„Wirklich? Saßen Geister mit am Tisch?“

„Nur Cadenza. Bei der Beachtung, die er ihr schenkt, könnte sie einer sein. Vielleicht wäre sie als Geist sogar besser dran. Aber einem geschenkten Gaul schaut man nicht ins Maul – es gab einen ordentlichen Shepherd’s Pie und selbst angebautes Gemüse.“

„Kocht sie regelmäßig für ihn?“ Georgia goss ihr eine Tasse Kaffee ein und Dana griff sofort zu.

„Ich glaube nicht, dass bei Toby irgendetwas regelmäßig ist. Wenn er sie braucht, nehme ich an.“

„Romantik?“

„Zwischen mir und Toby oder zwischen ihm und Cadenza?“

Georgia lachte. „Letzteres. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie sich in Pucken Manor häuslich niederlassen.“

„Sehr richtig. Ich habe genug von der Ehe. Ich habe es einmal versucht und es hat mir nicht gefallen.“

Georgia war überrascht. Sie hatte Dana für einen Langzeitsingle gehalten, vielleicht, weil sie so unabhängig wirkte. Aber das war Georgia auch und sie war ebenfalls geschieden. Sie schämte sich auch für ihre Erleichterung, weil Dana offenbar nicht auf der Suche nach einem anderen Partner war.

„Ich habe eine Tochter oben in Cambridge“, fuhr Dana fort, „und ich habe mich von ihrem Vater getrennt, als sie zehn war. Wie ist es mit Ihnen?“

„Nur ein Exmann, der sich irgendwo in der Weltgeschichte herumtreibt.“ Nein, sie würde Luke nicht erwähnen.

„So ist es sicherer“, sinnierte Dana. „So fällt einem beinahe wieder ein, warum man ihn einmal geliebt hat.“

Oh ja, kein Problem, dachte Georgia. Und es war auch kein Problem, die Vergangenheit von der Gegenwart zu trennen – oder jedenfalls kein großes. Wenn Zac durch die Tür marschieren würde, würde sie um ihr Leben rennen. Oder zu Luke? Nein. Sie musste ihre eigenen Probleme lösen. Und das, rief sie sich ins Gedächtnis, bedeutete auch, keinen Aufstand um Luke und Dana zu machen. Sie hätte Dana nur allzu gern gefragt, warum sie Toby sehen wollte, dachte dann aber, dass es taktisch unklug gewesen wäre. Entweder würde es sich herausstellen oder nicht.

„Peter und ich wollen demnächst zum Hof der Winters“, sagte sie zu Dana.

„Grüßen Sie Jane von mir. Ich wäre lieber dort, als Häuser zu verkaufen. Aber ich sollte wohl nicht klagen. Ich kann davon leben und alles in allem macht es mir Spaß.“ Dana zögerte. „Ich glaube, ich sollte etwas erklären“, sagte sie vorsichtig, „nachdem Sie mir von Fanny und der Vergewaltigung erzählt haben, wollte ich versuchen, mehr herauszufinden. Toby schien ein guter Kandidat zu sein. Michael und Sheila sind ganz nett, aber Toby kommt mir vor wie ein Beobachter. Wissen Sie, was ich meine?“

„Ja.“ Georgia wusste es nur zu gut. Wenn man genau hinsah, waren überall Beobachter, die zusahen und zuhörten, ohne etwas zu tun. Daran war auch nichts verkehrt, sie waren eine Hälfte der Gleichung des Lebens, aber wenn man Informationen brauchte, waren sie die richtige Quelle – wenn sie wollten. „Hat Toby sein Herz ausgeschüttet?“

„Toby bestätigt, was Josh sagt – dass Ron Gibb verdächtigt wird“, fuhr Dana fort, „auch wenn er in diesem Punkt nicht sehr gesprächig war.“ Sie sah Georgia fragend an.

„Für mich passt es nicht zusammen.“ Georgia beschmierte ihren Toast energisch mit Butter, während sie darüber nachdachte. Jetzt, da Dana im Bilde war, konnte sie freier reden. „Ich vertraue Josh, aber nicht seiner Geschichte. Ron Gibb als Kinderschänder ist eine Sache, aber Fanny war bei der Vergewaltigung siebzehn. Wenn sie von Natur aus schüchtern und zurückhaltend gewesen wäre, wäre es verständlich, aber das war sie ja nicht. Wenn sie regelmäßig missbraucht wurde, warum war sie dann nicht eher von zu Hause ausgerissen? Es ist nicht zu fassen, dass sie es einfach jahrelang erduldete – und hätte sie ‚Vergewaltigung‘ gesagt, wenn es dauerhafter Missbrauch gewesen wäre?“

„Ja, es ist seltsam“, sagte Dana. „Ich habe Toby nach der Clique gefragt, bin aber nicht weit gekommen. Er behauptet, es seien alles fröhliche Jungen und Mädchen gewesen, die immer zusammenhielten und sich alle lieb hatten.“

„Wenn Josh lügen würde“, sagte Georgia nachdenklich, „stünde Toby als möglicher Vergewaltiger ganz oben auf meiner Liste.“

„Auf meiner auch, aber ich glaube nicht, dass Josh lügt.“


***



Peter erschien um Punkt neun Uhr und hupte ungeduldig. Die frühe Morgenstunde hatte Jane Winters selbst gewählt. Sie hätte dann schon ein paar Stunden gearbeitet und es wäre ihre erste Pause, hatte sie erklärt. Peter hatte kein Problem mit frühen Morgenstunden und fuhr heute mit Vergnügen durch das Dorf.

„Nichts geht über die Luft der North Downs!“, rief er. „Kein Wunder, dass Tuberkulosekranke alle hierhergekommen sind. Es ist wie in der Schweiz.“

„Eine lebhafte Fantasie hilft“, murmelte Georgia.

Jane Winters führte sie in die große Küche des Bauernhauses. Der gewaltige Eichenholztisch war bedeckt von Stapeln von Papieren und Ordnern, die vielversprechend aussahen.

„Ich habe alles hier hingelegt, wie Sie sehen“, sagte Jane, „aber falls Sie sehen möchten, wo ich es gefunden habe ...?“ Sie sah Georgia an, die sofort „Ja, bitte“ sagte. Das Versteck war vielleicht wichtig und Alices Zimmer zu sehen, würde ihr einen Eindruck von ihrem Leben vermitteln.

Sie folgte Jane in ein kleines Zimmer, das versteckt im ersten Stock lag. „Das ist ihr Reich“, erklärte Jane. „Ihr Schlafzimmer ist nebenan. Wir haben uns nach Bills Tod ein bisschen ausgebreitet, um uns nicht wie Ölsardinen in einer Dose vorzukommen.“

Georgia sah sich in dem Zimmer um: Eine moderne HiFi-Anlage, Poster und dazwischen Puppen, Nippes und eine Gitarre – die von Adam Jones?, fragte sie sich.

„Alice liebte Ordnung“, fuhr Jane fort, „deshalb dachte ich, ich würde Bills Sammlung hier im Schreibtisch finden. Ich wollte sie Ihnen als erstes zeigen. Tatsächlich habe ich sie ganz hinten im Schlafzimmerschrank entdeckt. Sie dürfen sich gern alles ansehen. Dana hilft mir dabei, die Kleidung auszuräumen. Das ist das Schlimmste. Sie sagte, es sei am besten, alles zusammenzupacken und sie würde es wegbringen, aber irgendwie schien mir das illoyal gegenüber Alice. Also haben wir die Sachen ausgeräumt und in Tüten gesteckt, die noch im Schlafzimmer stehen. Albern, ich weiß, aber ich fand es am besten“, sagte sie hoffnungslos. „Ich weiß nicht, was schlimmer ist – dass die Sachen im Schrank hängen oder der leere Platz. Beides ist eine Erinnerung – als ob ich das nötig hätte. Immerhin sind die Sachen in Tüten, also kann ich so tun, als müsste ich sie nur wegschaffen und alles würde sich als böser Traum herausstellen – Alice würde hereinspaziert kommen und fragen, wo ihre Sachen seien.“

Es war Georgia zuwider, ihre nächste Frage zu stellen, aber es musste sein. Die Polizei würde alles durchsucht haben, aber jetzt gab es neue Spuren und da waren vielleicht andere Dinge wichtig. „Wenn wir hier etwas finden, unter den Papieren oder ihren Sachen, das die Polizei sehen sollte“, sagte sie zögernd, „sollen wir es dann hinbringen oder tun Sie es?“

„Machen Sie es. Ich habe genug von der Polizei“, sagte Jane entschieden. „Ich weiß, dass sie getan haben, was sie konnten, aber bei der Vorstellung, dass alles von vorn anfängt, möchte ich am liebsten die Flucht ergreifen.“

Als Jane wieder an ihre Arbeit gegangen war, durchforstete Georgia beide Zimmer und brachte so wenig durcheinander wie möglich. Hier gab es viel, womit man ein Leben nachzeichnen konnte, aber außer der Gitarre wies nichts auf eine Schwärmerei für oder gar eine Besessenheit von Sweet Fanny Adams hin. Das war merkwürdig, als hätte Alice SFA einen eigenen Platz zugewiesen, der nichts mit ihrem Alltag zu tun hatte. Sie fand nichts mehr und kehrte diesen schmerzlich persönlichen Erinnerungen erleichtert den Rücken. Sie ging zu Peter in die Küche, um mit ihm Kaffee zu trinken.

„Interessant“, bemerkte Peter, als sie sich neben ihn setzte. „Es gibt hier eine Menge, aber nichts erzählt die ganze Geschichte.“

Georgia durchstöberte erst einmal die handschriftlichen Notizen, ein oder zwei offiziell aussehende Dokumente, ein Fotoalbum, ein paar lose Fotos, eine Bleistiftzeichnung von einem Schmuckanhänger oder Medaillon und ein Stapel Briefe mit Briefköpfen, in denen die Adresse der Winters und eine Handynummer standen. Sie landete sofort einen Volltreffer, als ihr aus einem Brief vom März des Jahres ein Name förmlich ins Gesicht sprang.


Lieber Mr. Powell,




mein Großvater war ein großer Fan von Sweet Fanny Adams und unter seinen Papieren befanden sich ein paar interessante Notizen über den Tag ihres Todes, die Sie sicher gern sehen würden. Wenn Sie mehr wissen wollen, rufen Sie mich bitte auf meinem Handy an. Nummer: siehe oben.



„Was in aller Welt soll das bedeuten?“ Peter runzelte die Stirn, als sie ihm den Brief zeigte. „Es sieht aus wie ‚Mein erster Erpressungsversuch, von einem jungen Mädchen.‘“

Georgia war hin- und hergerissen zwischen einer seltsamen Erleichterung, dass die Verbindung zwischen Powell und Alice endlich bestätigt war, und der Erkenntnis, dass – wenn sie recht hatten – Mike Gilroy der Sache mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit nachgehen würde. Wenn der Fall wieder aufgenommen wurde, würde das auch die Wunden von Jane Winters wieder aufreißen. „Offenbar hat er angerufen“, sagte sie widerstrebend, „und sie haben sich hier in Friday Street getroffen. An dem Tag, an dem sie gestorben ist. Also nicht nur zufällig.“

„Dafür brauchen wir Beweise“, sagte Peter energisch. „Wenn das für Mike etwas Neues ist, muss Alices Handy überprüft werden – oder richtiger, noch einmal überprüft werden.“

„Immer langsam mit den jungen Pferden“, sagte Georgia ärgerlich. „Wie willst du beweisen, dass dieser Brief ein Erpressungsversuch ist? Vielleicht hat sie ihn nicht einmal abgeschickt.“

„Unwahrscheinlich, aber möglich.“

„Sehen wir weiter.“ Er schob ihr ein Fotoalbum hin und sie blätterte es aufmerksam durch.

Es waren die besten Bilder, die sie bisher von Friday Street gesehen hatte. Sie waren etwa vierzig Jahre alt. Josh als lebhafter junger Mann. Michael sah so groß und drahtig aus wie Drew. Ein junger Toby. Ein Foto von Brian und Liz, laut Bildunterschrift, Arm in Arm, und ein ähnliches von Sheila und Michael. Ein lustiger Schnappschuss von Fanny mit dem Kopf unter Joshs Arm; sie schnitt eine Grimasse. Sogar Hazel mit Oliver, einem schlaksigen jungen Mann, der Henry auffallend ähnlich sah.

„Kein gemeinsames von Sheila und Fanny“, bemerkte sie, „aber eins von ihnen beiden mit Michael. Er sieht aus wie der Hahn im Korb.“

„Zufall“, sagte Peter. „Bei Schnappschüssen denkt man nicht an irgendwelche Posen, man macht sie, wenn die Gelegenheit sich bietet und einem danach ist. Der Fotograf nimmt keine Rücksicht auf den armen Biografen, der Jahre später versucht, die Spreu vom Weizen zu trennen. Darum sind Fotoalben faszinierend und frustrierend zugleich.“

„Das erste Bild im Album ist von Brian und Fanny“, sagte Georgia. „Sagt uns das etwas?“

„Dass er in sie verliebt war? Wahrscheinlich hat er das Album angelegt, nachdem ihr Tod Schlagzeilen gemacht hatte. Wenn er den Fall Adam Jones für unaufgeklärt hielt, wirft das ein anderes Licht auf die Wahl der Fotos.“

Weiter hinten im Album fand sie drei oder vier Seiten mit Fotos, die mit verschiedenen Kameras am Nachmittag von Fannys Tod aufgenommen worden waren. Unter ihnen stand nur: 22. Juni 1968.

„Damit steht fest“, sagte er, „dass dieser Band Fanny Star gewidmet ist.“

„Ja“, stimmte sie zu. „Sieh dir das hier an. Adam Jones und Jonathan Powell in Liegestühlen mit Getränken in der Hand. Darunter steht ‚AJ und JP um vier Uhr nachmittags‘ und hier ist eins von Fanny und Henry am Hauseingang. ‚F und HL um vier Uhr fünfzehn.‘ Sie sehen entspannt und glücklich aus.“

„Warum die Uhrzeiten?“, fragte sich Peter. „Hat das Spiel begonnen, Watson?“

„Ich bin mir nicht sicher.“ Sie sah sich die restlichen Bilder an, die anscheinend alle chronologisch geordnet waren. Fotos von Gruppen auf der Terrasse, aber keine Erklärung dafür, warum sie dabei waren, außer vielleicht einem schlechtem Bild von Jonathan und Adam um 7.35 Uhr, auf dem keiner der beiden in die Kamera schaute. Sie sahen auch nicht glücklich aus. Weiter hinten kam noch eins von Jonathan, diesmal allein, offenbar an einer Bar im Freien. Sie legte das Album beiseite und sah die übrigen Papiere durch.

„Ich nehme an, du hast das hier gesehen, Sherlock?“

Sie schaute sich das Dokument an. „‚Aussage von Brian Winters, 2. Oktober 1990, vor dem Commissioner of Oaths, Richard Tanner, Anwalt‘. Am Ende jeder Seite stehen die Initialen B. W., aber die letzte Seite mit Unterschrift und Stempel fehlt.“

„Ich dachte mir schon, dass du das merken würdest.“

Georgia las es schnell durch. Brian hatte geschworen: „Ich möchte meine Erinnerungen an den Nachmittag des 22. Juni 1968 beglaubigen lassen. Sie basieren auf meinen Tagebucheinträgen aus dieser Zeit.

Als ich in jener Nacht hörte, wie die Musik von Friday Street gespielt wurde, beschloss ich, nichts zu sagen, weil ich keine Beweise hatte, nicht einmal Theorien. Jetzt habe ich welche, aber die Polizei würde nur lachend abwinken. Aber ich muss mich irgendwie äußern, nur für den Fall, dass das, was ich gesehen habe, wichtig sein sollte. Ich bin gegen zwanzig vor fünf an Fanny Star vorbeigegangen und sagte, wie gut das Konzert gewesen sei, und sie war entspannt und guter Laune. Ungefähr eine halbe Stunde später sah ich sie wieder. Sie war schrecklicher Laune und sagte, sie wolle nach Owlers’ Smoke, um eine Weile allein zu sein. Sie sagte, Adam denke eindeutig mehr an Jonathan Powell als an sie, und ich solle ihm ausrichten, dass sie das nächste Konzert absagen und gehen würde. Ich sah ihr an, dass sie es ernst meinte, deshalb dachte ich mir, ich gehe ihn suchen. Als ich auf die Mauer eines Gartens zuging, hörte ich zwei Männer, die sich dahinter stritten. Ich zögerte etwas, weil sie über Frances sprachen, und dann wurde klar, dass es Adam Jones und sein Manager waren. Adam sagte, Fanny sei entschlossen, Powell loszuwerden, aber er würde versuchen, es ihr auszureden. Fanny hatte das Gefühl, sie bräuchten mehr Zeit für sich selbst. Ich verstand damals nicht alles, aber im Nachhinein verstand ich, dass es nicht nur um berufliche Dinge ging, sondern auch um ihr Privatleben. Jonathan Powell war so emotional, da konnte es nicht nur um Arbeit gehen. Er sagte zu Adam, Fanny wolle sich zwischen sie beide drängen, und er werde dafür sorgen, dass das nie passierte. Er würde es ihr schon zeigen, darauf könne Adam sich verlassen. Adam wäre ohne Fanny und mit ihm, Jonathan, besser dran. Sie seien füreinander bestimmt und Fanny würde absichtlich ihre Aussichten auf ein gemeinsames Glück zerstören. Wenn Adam sich zu einer Solokarriere entschließen würde, würde alles gut werden.

Als ich Adam später im Gefängnis besuchte, sagte er mir, er sei bei seiner Rückkehr von Mr. und Mrs. Gibb durch die Gartenpforte gekommen, nicht durch das Haus, weil er direkt zur Bühne wollte. Dort tat sich nichts, obwohl die Musik aus den Lautsprechern dröhnte, also nahm er den Waldweg, der an Owlers’ Smoke vorbeiführte. Frances hatte ihm Owlers’ Smoke erst an dem Tag gezeigt. Er sah Jonathan Powell aus dem Wald kommen und auf das Haus zugehen, als sei er gerade aus Owlers’ Smoke gekommen. Adam dachte, Frances sei vielleicht noch dort, also ging er nachsehen und fand ihre Leiche ...“

„Da haben wir es“, sagte Georgia. „Die Geschichte, die wahr klingt.“

„Wenn sie nicht im Laufe der Jahre ausgeschmückt wurde“, gab Peter zu bedenken.

„Du bist offenbar entschlossen, Powell reinzuwaschen“, sagte Georgia ärgerlich. „Aber du kannst nicht leugnen, dass alles auf ihn hindeutet. Und“, sie las hastig weiter, „Brian fährt damit fort, was Adam ihm auf der Autofahrt erzählt hat.“

„Also nichts Hilfreiches, bis auf die interessante Stelle über Owlers’ Smoke.“

„Reicht das nicht?“

„Nein“, sagte Peter entschieden. „Bei dieser Aussage kann eine ganze Menge fehlen. Nicht nur die Unterschrift, sondern zumindest etwas vom Text. Meinst du nicht auch? Erstens: Die letzte Seite, die wir haben, endet mitten in einem Satz: ‚Als ich hörte ...‘ Wir haben keine Ahnung, was alles in der vollständigen Aussage stand oder wovon es handelte. Es können noch einmal zwölf Seiten sein! Denk logisch. Wenn Brian Winters so sicher war, dass Powell schuldig war, warum hat er nichts weiter unternommen?“

„Weil er keine Beweise hatte.“

„Er hatte sicher genug, um bei der Polizei und vor Gericht auszusagen, dass Powell log. Warum hat er bis 1990 gewartet, um diese Stellungnahme zu schreiben?“

„Ich weiß nicht“, murmelte Georgia grimmig.

„Dann schlage ich Folgendes vor: Brian Winters war sich nicht sicher, was an dem Tag passiert war, und brauchte Zeit zum Nachdenken. Wir haben nur Bruchstücke. Ich wage zu behaupten, dass wir hier nur sehen, was Friday Street uns sehen lassen will.“

„Und wo ist dann der Rest?“

„Es fehlen Fotos und wer weiß was noch alles. Vielleicht das Medaillon.“

„Ich habe das Schlafzimmer und das andere Zimmer gründlich durchsucht und Jane hat es auch getan. Es gibt sonst nichts, das auf SFA hindeutet und keine Spur von einem Medaillon, das so aussieht wie das auf der Zeichnung.“

„Dann muss Alice es noch besser versteckt haben.“

„Deine Argumente sind nicht logischer als meine.“ Georgia hatte fieberhaft nachgedacht. „Es ist ein Haar in deiner Suppe. Alice schreibt ihren jämmerlichen Erpresserbrief an Jonathan Powell und wir haben zumindest ein paar Hinweise, dass es für ihn schlecht aussieht. Wenn sie, wie du behauptest, wirklich ein Geheimfach mit noch mehr vernichtendem Material über jemand anderen hatte, warum versuchte sie dann, Powell zu erpressen? Oder glaubst du, sie hat ihm die Beweise für Powells Schuld übergeben?“, fragte sie hoffnungsvoll.

„Nein, und ich denke, liebes Kind, dass wir vorschnell handeln“, sagte Peter nach einer Pause. „Nur als Hypothese: vielleicht wollte Alice jeder Spur nachgehen, bis die Wahrheit ans Licht kommen würde – dann hätte sie den Fall gelöst und den Ruhm für sich gehabt. Sie hat mehreren Leuten geschrieben und auf die richtige Antwort geantwortet. Ein gefährliches Spiel. Und eins, das zu ihrem Tod führte.“


***



Nach dem Mittagessen im Pub machte Peter sich gleich wieder auf den Rückweg nach Haden Shaw und widmete sich Suspects Anonymous. Die Atmosphäre war wieder angespannt gewesen. Michael and Sheila waren dort gewesen und als sie ankamen, war Toby mit Cadenza im Schlepptau erschienen. Tim und Drew kamen zum Lunch, aber Josh und Hazel ließen sich nicht blicken. Stattdessen thronte ihr Sohn Bob – eine einschüchternde Erscheinung – im Pub. Vielleicht sah er sich als Verteidiger der Privatsphäre seines Vaters, aber Georgia fühlte sich wieder einmal wie eine Ausgestoßene. Je schneller sie Mike Alices Beweise übermittelte, desto besser. Peter hatte ihn auf dem Handy angerufen und sie hatten vereinbart, dass Georgia heute Nachmittag zu ihm fahren würde.

Sie merkte, dass sie sich nach ihrem Zuhause sehnte und noch viel mehr nach Luke. Die Nähe machte die Trennung schlimmer. Wenn sie in Haden Shaw wäre, wäre es kein Problem, aber nur zehn Meilen entfernt zu sein, war frustrierend. Ihr fehlten die vertrauten Gespräche mit Peter in seinem Büro. Dort konnte sie sich konzentrieren, was ihr hier viel schwerer fiel. Es war Zeit, Ordnung in ihr Chaos aus Gedanken und Beweisen zu bringen, und das ging nur in Haden Shaw. Gott sei Dank konnte sie morgen ins Wochenende starten, nach Hause fahren und sich erholen. Dann hätte sie nicht mehr das Gefühl, dass hundert Augen sie beobachteten, und sie würde die Dinge klarer sehen. Dana hatte sie zum Dorffest am Samstagnachmittag eingeladen und die Ludds hatten ihr eine tragende Rolle versprochen – Tee zu servieren –, wenn sie wollte. Sie hatte dankend abgelehnt.

Sie war zum Cottage zurückgegangen und umklammerte die Reisetasche mit der Sammlung. Das war wenigstens ein sichtbares Zeichen dafür, dass sie im Fall Alice Winters einen Schritt weitergekommen waren. Fünfzehn Minuten später brach sie auf, erleichtert, Friday Street in Richtung A2 zu verlassen. Sie wurde den Gedanken an Jonathan Powell immer noch nicht los. Es war sinnlos, wenn man davon ausging, dass in der Sammlung wirklich Material fehlte. Vielleicht fehlten nur das Ende des Satzes und die Unterschrift. Sie dachte an Brian Winters, als sie um eine unerwartet scharfe Kurve bog. Sie war froh, bald zu Hause zu sein; sogar im Auto hatte sie heute ein seltsames Gefühl.

Sie hatte das kaum gemerkt, da verlor sie die Kontrolle über das Fahrzeug. Die Bäume auf dem Feld zu ihrer Rechten kamen ihr entgegen, als der Wagen über den Seitenstreifen und gegen den Zaun raste. Dann wurde alles dunkel.


***



Luke schaute auf sie herunter. Was machte sie im Bett? Und Peter war auch da. Ihr Kopf schmerzte und ihr war übel. Trotzdem entging ihr nicht, dass die beiden sehr besorgt aussahen.

„Georgia!“, hörte sie Luke dankbar sagen und Peter weinte offenbar. „Du bist in Ordnung, mach dir keine Sorgen.“

„Natürlich“, sagte sie unsicher. Sie versuchte sich umzusehen, aber es tat weh. „Was ...?“

„Du bist in der Notaufnahme“, sagte Luke unumwunden. „Zum Glück ist es nur eine Gehirnerschütterung. Nicht bewegen“, sagte er, als sie sich aufrichten wollte. „Bleib, wo du bist. Vielleicht lassen sie dich später nach Hause, wenn es dir gut geht.“

Das taten sie nicht. Stattdessen brachte man sie in ein Krankenzimmer. Nur über Nacht, sagte man ihr, als hätte sie verlangt, zwei Wochen zu bleiben. „Nur zur Sicherheit.“

Sie schlief ein paar Stunden und als sie aufwachte, war Luke immer noch da. Ihr Kopf war klarer. Sie erinnerte sich an das Auto; sie erinnerte sich, wohin sie hatte fahren wollen.

„Das Winters-Material“, sagte sie erschrocken. „Ich wollte es Mike Gilroy bringen. War es noch im Auto?“

„Es ist in Sicherheit, die Polizei hat es. Das Auto lag auf der Seite, ein Bauer aus dem Ort hat dich gefunden. Er hat den Krankenwagen gerufen – und die Polizisten, die eine Tasche auf dem Rücksitz des Wagens fanden, auf der ‚Detective Inspector Mike Gilroy‘ stand, haben scharfsinnig den richtigen Schluss gezogen. Das Auto ist noch da. Ich kümmere mich darum.“

„Was ist passiert?“, fragte sie.

„Das würden wir auch gern wissen. Trunkenheit am Steuer sieht dir nicht ähnlich.“ Luke sprach scherzhaft, aber seine Miene war besorgt. Das fand sie schmeichelhaft.

„Ich war nicht betrunken“, sagte sie entschieden. „Es war das Auto.“

„Peter hat Mike deswegen angerufen und der hat es untersuchen lassen. Ein Reifen hatte sich gelöst, aber man weiß nicht genau, ob das nach dem Aufprall passiert ist oder den Unfall verursacht hat. Alles spricht für Letzteres. Du hattest Pech, dass du ausgerechnet in dem Augenblick abgebogen bist, als er beschlossen hatte sich zu lösen.“ Seine Stimme klang beruhigend beiläufig, als würde so etwas ständig passieren.

„Das ist doch verrückt. Der Wagen war gerade beim TÜV und ich will nicht glauben, dass Sid Cooper – der Besitzer der Werkstatt in Haden Shaw – die Räder nicht festgezogen hat.“

„Du glaubst doch nicht“, sagte Luke höflich, „dass Friday Street vielleicht seine Meinung gesagt hat?“


***



„Ich gebe nicht nach“, sagte Georgia am nächsten Tag entschieden. Luke hatte sie aus dem Krankenhaus abgeholt und nun thronte sie im End Cottage in einem Sessel. „Ich fahre morgen Abend nach Haden Shaw zurück. Wenn Friday Street seine Meinung sagen will, dann können sie sie mir direkt sagen. Sie werden mich auf dem Fest antreffen.“

„Dann komme ich mit“, teilte Luke ihr mit.

„Dorffeste sind doch nichts für dich.“ Trotzdem empfand sie ein Gefühl der Ruhe. Es war schön, umsorgt zu werden – ab und zu. Sie konnte den Kampf gegen die Welt später wieder aufnehmen.

„Dana hat gesagt, dass ich über Nacht bleiben kann“, erwiderte Luke. „Ich werde nicht zulassen, dass irgendein Taugenichts durchs Fenster steigt und dir noch eins über den Kopf gibt. Diesmal wollte man dir nur drohen und dich nicht umbringen, das nächste Mal vielleicht schon.“

„Also findest du, ich sollte aufgeben?“, fragte sie nüchtern und versuchte, sich Dana, sich selbst und Luke hier unter einem Dach vorzustellen. Sie fühlte sich so wacklig, dass es ihr egal war, sogar als sie mitten beim Essen aufstehen und sich hinlegen musste. Etwas später merkte sie, dass Luke sich neben sie legte. Sie tastete nach ihm und er küsste ihr die Hand, die Wange und flüsterte dann: „Georgia, ich liebe dich. Jage mir nicht noch so einen Schrecken ein.“

Sie dachte daran, dass Lukes erste Frau bei einem dummen, unnötigen Autounfall ums Leben gekommen war und was ihm heute Nachmittag durch den Kopf gegangen sein musste.

Ich mache es wieder gut, schwor sie wortlos. Das tue ich.

Am nächsten Morgen befahl Luke ihr, im Garten von End Cottage zu bleiben und keinem Fremden die Tür zu öffnen, während er und Dana beim Aufbau der Zelte für das Dorffest halfen. Zuerst wollte sie unbedingt mit, aber dann erschien es ihr das Klügste, zu tun, was ihr gesagt wurde. Peter hatte gesagt, dass Mike noch im Laufe des Morgens kommen würde und das war Grund genug für eine Weile Nichtstun.

Er erschien um elf, gefasst wie immer. „Du wolltest dich doch nicht umbringen, Georgia?“, fragte er und setzte sich neben sie an den Gartentisch.

„Das hatte ich nicht vor.“

„Wenn du wirklich Pech gehabt hättest, wäre genau das passiert. Eine sehr unsichere Methode.“

„Es besteht wohl kein Zweifel, dass die Radmuttern absichtlich losgeschraubt wurden?“

„Wir haben Fingerabdrücke, DNA, ein unterschriebenes Geständnis und ein Foto am Lenkrad“, versicherte Mike ohne den Hauch eines Lächelns. „Ich habe mir die Schatzkiste angesehen, die du mir gebracht hast. Interessant, aber keine–“

„Stichhaltigen Beweise für den Detective Chief Inspector“, vollendete sie den Satz. „Wäre meine Leiche hilfreich?“

Er sah sie vorwurfsvoll an. „Das ist billig, Georgia.“

Er hatte recht. „Entschuldige, Mike. Es wird langsam frustrierend – dieses Gefühl, dass Friday Street auf einem brodelnden Vulkan sitzt und den Deckel fest verschlossen hält.“

„Vulkane haben keine Deckel. Sei vorsichtig, Georgia. Ich möchte nicht, dass du in einem Pompeji namens Friday Street begraben wirst.“

Nachdem Mike gegangen war, schaute Danas Nachbarin vorbei, um zu sehen, wie es ihr ging – auf Anweisung von Dana, sagte sie. Georgia versicherte, dass es ihr gut ging, und die Nachbarin war kaum verschwunden, als Sheila erschien, eine Schachtel in der Hand und von makelloser Eleganz wie immer. Jeans und T-Shirt? Nicht für Sheila! „Wie geht es der Kranken?“

„Besser, danke.“

„Ich dachte, Ihnen und Dana wäre heute Abend vielleicht nicht nach kochen, deshalb schickt Michael Ihnen eine seiner Spezialitäten.“

„Das ist sehr nett.“

„Seine Coq-au-Vin-Pastete“, sagte Sheila stolz und öffnete die Schachtel.

„Ich kann mir Michael nicht als Pasteten-Bäcker vorstellen“, sagte Georgia belustigt.

„Es ist eine Gemeinschaftsarbeit. Er macht den Coq au Vin und ich den Teig für die Pastete. Ich muss jetzt los und auf dem Fest helfen. Kümmern Sie sich nicht um den Tee“, sagte sie gnädig zu Georgia, die nicht die Absicht hatte, sich darum zu kümmern. „Henry eröffnet das Fest und ich muss für den Ansturm bereit sein.“

Georgia sah Sheila nach, als sie sich in ihrem eleganten Zweiteiler aus Leinen auf den Weg machte, und fragte sich, wie es sein konnte, dass Schlossherrinnen sich im Laufe der Generationen überhaupt nicht veränderten. Der Auflauf sah gut aus und sie verstaute ihn im Gefrierschrank – mit einer Nachricht für Dana, in der sie ihr guten Appetit wünschte, da sie nach dem Fest mit Luke nach Hause fahren würde. Sie aß den Salat, den Luke für sie dagelassen hatte, und ging dann auf das Fest.

Ein Dorffest war eine ruhige Angelegenheit und es war ein günstiger Tag dafür, wenn man bedachte, wie untypisch es bisher für Juni gewesen war. Sie fand es schön, allein zum Priory Field zu gehen. Bewaffnete Leibwächter waren nicht nötig. Als sie näherkam, sah sie ein Karussell und eine Hüpfburg und hörte Kinder kreischen. Alles wirkte normal. Es wirkte wie alle Dorffeste, auf denen sie gewesen war. Vielleicht spielten die Bewohner von Friday Street nur Theater und taten so, als sei dies ein normales Dorf, in dem die Leute Kuchen aßen und alberne Spiele spielten. Oder vielleicht war es das echte Friday Street und nahm sich nur eine Auszeit von seiner dunklen Seite. Man konnte sich kaum vorstellen, dass hier (ihrem Wissen nach) zwei Morde geschehen waren und vielleicht ein dritter versucht worden war. Vielleicht war dieses Fest ein Zeichen dafür, dass sich nach den Schrecken der letzten Monate die aufgewühlten Wogen wieder glätteten? Nein, maßregelte sich Georgia. So durfte sie nicht denken. Jemand hatte sich absichtlich an ihrem Auto zu schaffen gemacht. Aber heute Nachmittag konnte sie sich nicht damit befassen. Heute hatte sie frei.

Sie hatte gehofft, Toby Beamish als Direktor einer Geisterbahn zu sehen, aber sie wurde enttäuscht. Einem Spukhaus am nächsten kam ein Krazy Kottage, ein prächtiges Bauwerk aus schiefen Balken, schiefen Ecken und schiefen Fenstern. Es gab noch mehr Attraktionen, eine Schießbude, die Hüpfburg, Karussells, einen Stand mit Zuckerwatte und einen für Popcorn. Toby begnügte sich mit einer Wurfbude, an der nicht auf Dosen, sondern auf Kokosnüsse gezielt wurde. Großmutter, was hast du für starke Arme?, dachte sie, als sie Toby mit trüben Augen zusah. Er hatte die Ärmel hochgekrempelt und ermunterte die Kunden. Cadenza hätte sicher gern in diesen Armen gelegen, aber Georgia suchte nach Luke. Wo war er?, fragte sie sich. Bei Dana anscheinend, aber sie war zu müde, um sich deswegen viele Gedanken zu machen. In der Mitte des Festplatzes würde es laut Programmheft eine Aufführung der Grundschulkinder geben. Tim Perry leitete einen Wettbewerb „Gewinn das Schwein“. Sie wäre gern mit einem grunzenden Ferkel unter dem Arm nach Hause gekommen, aber dann sah sie, dass es ein rosa Plüschtier war und verlor das Interesse. Josh hatte einen Stand mit Pflanzen und nickte ihr verlegen zu, als sie auf ihn zuging.

„Ich habe gehört, was vorgefallen ist“, war alles, was er sagte. „Ein Glück, dass nichts Schlimmeres passiert ist.“

Sie rechnete halbwegs mit einer erneuten Aufforderung, aus Friday Street zu verschwinden, aber er sagte nichts dergleichen, sondern nur, dass Hazel im Tee-Zelt sei und ihre geliebten Kuchen verkaufe. Georgia hatte mitbekommen, dass es eine Art Wettbewerb gab, wessen Kuchen sich am besten verkaufte: Cadenzas cremige Schwarzwälder Kirschtorte, Hazels Möhrenkuchen mit Zuckerguss, Sheilas Amaretto-Käsekuchen oder die Schokoladentorten von Bobs Frau Mary Perry. Josh hatte schon fast all seine Pflanzen verkauft und die verbliebenen sahen aus wie Mauerblümchen auf dem ersten Ball des Sommers. Es war so heiß, dass sie kaum sagen konnte, ob sie sich wegen der Hitze oder wegen des Unfalls benommen fühlte.

Solche Dorffeste waren zeitlos, und sie fragte sich, auf wie vielen Fanny gewesen war. Welche Rolle hatte die Clique gespielt? Hatten sie die Nase über solche primitiven Dorffreuden gerümpft? Georgia fühlte sich mittlerweile fast, als sei sie aus Friday Street. Sie begann es zu verstehen, auch wenn sie noch nicht zu seinen dunkelsten Geheimnissen vorgedrungen war. Vielleicht gab es gar keine. Dann dachte sie an gestern und fühlte sich wieder elend.

„Komm“, sagte Luke, der wie aus dem Nichts neben ihr auftauchte, und führte sie in Richtung Zelt. „Du siehst aus, als bräuchtest du Tee und Kuchen.“

Sie ließ sich führen, denn ihr war, als sei ihr Kopf mit Zuckerwatte gefüllt. Sie sah jeden, ohne bewusst hinzusehen – sie wusste einfach, dass sie da waren. Henry plauderte mit dem Pfarrer; Sheila, Dana, Cadenza und Hazel führten im Tee-Zelt einen kunstvollen Tanz mit Tellern, Teetassen und Geld auf. Cadenza entdeckte sie zuerst. „Meine liebe Georgia.“ Sie war sehr besorgt. „Setzen Sie sich, ich bringe Ihnen einen Tee. Sie müssen meinen Kuchen probieren.“

„Probieren Sie Sheilas Käsekuchen. Köstlich“, sagte Dana.

Die Kuchen verschwammen vor Georgias Augen und ihr wurde schlecht. Sie wollte nur Tee. Cadenza brachte ihn ihr und setzte sich neben sie, während sie ihn trank. Eingeklemmt zwischen ihr und Luke fühlte sich Georgia wie Alice auf der Teegesellschaft des verrückten Hutmachers.

„Ich war als Kind oft hier“, erzählte Cadenza.

„Im Tee-Zelt?“ Georgia war verwirrt.

Cadenza lachte fröhlich. „Auf diesem Feld. Wir nannten das alte Kloster immer Salomons Tempel. Ich habe das Gefühl, dass ich hier mit dem wahren Mörder von Lady Rosamund kommunizieren kann. Hier muss sich der böse Ritter auf den Weg gemacht haben, um sie zu ermorden.“

„Sie könnten an sein besseres Ich appellieren“, sagte Georgia und wusste, wie albern das klang. Warum konnte sie nicht klar denken? Cadenza würde glauben, sie mache sich über sie lustig, aber das hatte sie nicht vor.

„Ja, ja, Sie verstehen. Wenn er gestehen würde, wenn wir mit seinem Geist sprechen könnten, dann wäre es für Friday Street leichter. Mir ist, als habe er einen Schatten über dieses Dorf geworfen, indem er die Schuld meinem armen Vorfahren Piers in die Schuhe schob. Wenn er nur zum Vorschein kommen würde. Bis dahin“, sie legte ihre Hand auf Georgias, „sind Sie in großer Gefahr. Seien Sie bitte sehr vorsichtig.“






11. Kapitel


Sonntag – das perfekte Gegenmittel zu Friday Street. Georgia lag in ihrem Garten im Liegestuhl, döste vor sich hin und hörte wie aus weiter Ferne, dass Luke in der Küche das Mittagessen machte. Nebenan hörte sie, wie die Tür zum Wintergarten aufgerissen wurde und den routinemäßigen Zank ihres Vaters mit Margaret. Das war meistens lustig, weil Margaret immer gewann, aber heute ließ sie es an sich vorüberziehen. Ihr Kopf tat nicht mehr weh, war aber immer noch schwer genug, um sich noch einen Tag freizunehmen. Morgen kam die Stunde der Wahrheit: Wer in Friday Street hatte ihren Tod gewollt? Aber das war offensichtlich nicht klar.

„Es ist verrückt, jemanden so umbringen zu wollen“, hatte Mike gesagt. „Es lag nur an der scharfen Kurve. Wenn der Reifen sich irgendwo anders gelöst hätte, hättest du wahrscheinlich nicht einmal die Kontrolle über den Wagen verloren. Der Täter konnte sich nicht darauf verlassen.“

„Ich dachte, es wäre das Ende“, hatte sie gemurmelt.

„Ich würde sagen, es sollte eine Warnung sein. Wir werden für eine Weile einen Gemeindepolizisten nach Friday Street schicken.“

Das Angebot stimmte sie nicht zuversichtlich. Was konnte eine Person tun, wenn ein ganzes Dorf sich gegen sie verschworen hatte?

Aber Mike hatte Peter gestern Abend angerufen und ihm gesagt, dass der Fall Alice Winters offiziell wieder aufgenommen würde. Laut Peter hatte er hinzugefügt, was das bedeutete – Marsh & Daughter konnten den Mord an Fanny Star weiter untersuchen (oder mit Mikes Worten, darin herumwühlen).

„Das heißt“, sagte Peter zynisch, „dass wir die Drecksarbeit machen – wegen der winzigen Chance, dass wir recht haben und es einen echten Zusammenhang zwischen den beiden Fällen gibt.“

Heute, vom Liegestuhl aus, hielt sie diesen Zusammenhang für viel wahrscheinlicher als Mike, der immer noch Zweifel hatte. Aber sie würde sich heute keine Gedanken darüber machen. Heute hatte sie offiziell frei. Sie konnte sogar das Unkraut ignorieren, das in ihrem Garten wucherte. Sie hatte das diesjährige Großaufräumen schon vor Monaten erledigt, deshalb hatte alles, was jetzt wuchs, bis zum Herbst Narrenfreiheit. Sogar das Rasenmähen war–

Ihre angenehmen Gedanken wurden unterbrochen, als drinnen das Haustelefon klingelte. Das war seltsam, denn Peter hatte versprochen, sie nicht zu stören. Außerdem hatten sie eine stillschweigende Abmachung, dass das Haustelefon nur für berufliche Zwecke genutzt wurde. Für einen väterlichen Anruf hätte er das Festnetztelefon genommen. Das hatte keinen bestimmten Grund, es war eine jener Gewohnheiten, die sich im Laufe der Jahre etabliert hatten. Also warum rief er jetzt so an? Sie hörte Lukes Stimme und ließ sich erleichtert zurücksinken. Ausnahmsweise konnte sie warten, bis das Problem zu ihr kam.

Es kam. Ein paar Minuten später erschien Luke im Garten, mit zwei Tassen Pulverkaffee und einer sehr besorgten Miene. „Ist etwas mit Peter?“, fragte sie vorsichtig.

„Nein, mit Dana. Josh hat Peter angerufen.“

„Was ist passiert?“ Verrückte Ideen schossen ihr durch den Kopf.

„Anscheinend hat sie etwas gegessen, das sie nicht vertragen hat. Sie liegt im Krankenhaus.“

Schlimm, aber nicht das Schlimmste, und warum sollte Josh ... Dann gab sie selbst die Antwort auf ihre Frage. „Du meinst, es hat ihr wirklich geschadet?“

„Ja. Sie liegt im Koma und es sieht nicht gut aus. Sie konnte gestern Abend gerade noch 999 wählen, aber als der Krankenwagen kam, ging es ihr schon sehr schlecht. Ihr Nachbar hat heute Morgen Josh Bescheid gesagt.“

„Warum?“ Ihr Gehirn schien nicht zu funktionieren. „Was hat er damit zu tun?“

„Die Polizei hat heute Morgen das Cottage durchsucht und dem Dorfklatsch sei Dank hat es sich herumgesprochen. Offenbar will die Polizei prüfen, was Dana gegessen hat. Peter hat Mike angerufen – der war an einem Sonntagmorgen nicht begeistert, aber er wird der Sache nachgehen. Es war eine große Menge von etwas Unbekömmlichem, von dem man noch nicht weiß, was es war. Hast du irgendeine Ahnung?“

Salmonellen – oder kaltes Fleisch, sei es Fisch oder Hühnchen, dessen Haltbarkeitsdatum abgelaufen war – alle üblichen Verdächtigen schossen ihr durch den Kopf. Als sie gestern Abend Danas Kühlschrank geöffnet hatte, hatte er ziemlich leer ausgesehen. Vielleicht hatte sie zum Abendessen etwas mit nach Hause gebracht. Dann traf die Antwort sie wie ein furchtbarer Schlag.

„Die Pastete!“, sagte sie entsetzt. „Sheila Ludd hat uns gestern eine Coq-au-Vin-Pastete gebracht.“

„Die war nicht da.“

„Es ist anscheinend eine Spezialität der Ludds. Sie“, Georgia schluckte, „hat sie uns gebracht, und da wir nach Haden Shaw zurückwollten, habe ich sie mit einer Nachricht für Dana zurückgelassen.“

Luke wurde sehr blass. „Du meinst, sie war für dich bestimmt?“

Georgia versuchte zu verstehen, was das bedeutete. „Ich weiß nicht. Ich glaube schon. Nein, für uns beide ...“ Sie hielt inne. „Ja“, sagte sie ruhig, „Sheila sagte, für uns beide.“ Es wollte ihr nicht in den Kopf, dass Sheila und Michael die Pastete gemacht hatten. „Muss es unbedingt die Pastete gewesen sein?“, fragte sie und wusste, wie jämmerlich es klang.

„Nein.“ Luke der Tröster, Luke der Starke.

Georgia nahm sich zusammen. „In welchem Krankenhaus ist sie? Ich sollte hinfahren.“

„Im William Harvey in Ashford. Und wir sollten hinfahren.“

Natürlich, dachte sie dumpf. Es ging um Dana und auch Luke musste sehr betroffen sein. Dana hatte zumindest einen Platz in Lukes Herzen. Sie musste es akzeptieren und großzügig sein.

Sie aßen in aller Eile zu Mittag und der Tag hatte seinen Sonnenschein verloren. Georgia konnte nur an Dana denken, denn sie war sicher, dass sie selbst die eigentliche Zielscheibe gewesen war, wenn sich die Pastete als vergiftet erweisen sollte. Eine versehentliche Vergiftung in solchem Ausmaß war unwahrscheinlich, darin waren sie und Luke sich einig, aber die Alternative konnte sie nicht auf einen Schlag verdauen.

Das Krankenhaus war ein Labyrinth aus endlosen, grell beleuchteten sterilen Korridoren voller Anonymität und das machte ihre Angst davor, was sie am Ende erwartete, noch schlimmer. Sie fanden Dana, die immer noch im Koma lag. Sie hatte ein Einzelzimmer. Als Georgia ihr schlafendes, friedliches Gesicht mit dem wirren dunklen Haar und die Unmenge von Schläuchen überall sah, war sie den Tränen nahe. Komm zurück, beschwor sie sie, komm zurück. Wir fangen noch einmal neu an. Eine zweite Chance auf eine Freundschaft, die sie aus tiefstem Herzen abgelehnt hatte. Aber da war keine Bewegung. Nichts.

Georgia und Luke blieben eine Stunde, sprachen mit ihr und versuchten, zu ihr durchzudringen, aber ohne merklichen Erfolg, und zuletzt beschlossen sie zu gehen. „Wenn Sie uns hören können, Dana, wir kommen zurück. Wir beide“, versprach sie.

Auf dem Flur kam ihnen ein anderer Besucher entgegen – ausgerechnet Henry Ludd. Also hatte Friday Street ein Herz, dachte Georgia. Ein Familienmitglied zeigte Mitgefühl, während zwei andere offenbar geplant hatten, Dana und sie umzubringen. Die Pastete spukte ihr durch den immer noch benommenen Kopf und es war schwierig, unbefangen zu sein. Aber sie durfte nicht ohne Beweise urteilen.

„Gibt es etwas Neues?“, fragte Henry. Er sah viel älter aus als auf dem Fest. Es hatte ihn offenbar viel Mühe gekostet, hierher zu kommen. Er brauchte keinen Rollstuhl, stützte sich aber schwer auf seinen Stock.

„Es gibt keine Veränderung, fürchte ich.“

Er nickte. „Ich werde mich eine Weile zu ihr setzen. Das kann nicht schaden, oder?“

Sie ließen ihn zu Dana hineingehen und Georgia sah sich um, als sie den Korridor entlanggingen. „Ich bin heute vielleicht etwas verrückt, aber was macht Henry Ludd hier?“

Luke blieb stehen und sah sie liebevoll an. „Georgia, wenn die Pastete vergiftet und für dich bestimmt war, dann droht Dana keine Gefahr mehr. Wenn sie für euch beide gedacht war, was sehr unwahrscheinlich ist, ist eine Zweierverschwörung der Ludds immer noch schwer vorstellbar – geschweige denn, dass die ganze Familie bei einem Mordversuch mitmischt. Meine Liebe, du hast zu viele Fernsehkrimis gesehen und zu viel Agatha Christie gelesen. Tröste dich damit, dass es einen raffinierten Plan gab, Dana an jenem Abend aus dem Haus zu locken, der fehlgeschlagen ist, und dass die Pastete ausschließlich für dich bestimmt war.“

Sie konnte darüber lachen. Aber Friday Street ging ihr an die Substanz und das war unmöglich zu überwinden.


***



Luke fuhr nach South Mailing zurück und versprach, Dana am Montagabend zu besuchen und danach zum Essen zu kommen.

„Damit bin ich dein Schutzengel, Georgia“, sagte Peter. „Zur Abwechslung. Ich kann dein Vorkoster sein.“

„Das ist nicht lustig“, antwortete Georgia.

„Nun gut. Dann werde ich jetzt ernst und das wird dir noch weniger gefallen. Ein, vielleicht zwei Versuche, dich und damit uns davon abzuhalten, die Morde von Friday Street zu untersuchen. Der erste kann ein Warnschuss gewesen sein, aber der zweite nicht. Wofür spricht das?“

„Inkompetenz“ war das leichtfertige Wort, das ihr einfiel, aber sie konnte es kaum aussprechen. „Es bedeutet, dass wir wohl der Wahrheit näherkommen.“

„Genau.“

„Aber logisch ist es nicht, denn ich habe ja im Montash Arms laut ausposaunt, dass ich mich für Jonathan Powell interessiere. Der Gedanke, dass die Ludds damit zu tun haben könnten, ist mir nie ernsthaft gekommen.“

„Überleg dir, ob du nicht falsch gelegen hast, Georgia“, sagte Peter ernst. „Ich bin sicher, dass die Antwort in Friday Street liegt – und vielleicht in Downey Hall. Hast du mir nicht erzählt, dass Dana kurz vor dieser Attacke im Pucken Manor beim Essen war?“

„Ja, aber was hat das mit der Sache zu tun?“

„Es könnte davon abhängen, was bei diesem Essen gesagt wurde. Trotz der Fehde zwischen den beiden Familien – ich bin sicher, dass es die gibt – stecken die Ludds und Toby Beamish unter einer Decke. Das Dorf hält nicht aus Sympathie zusammen, sondern aus einem anderen Grund, den ich nicht kenne – deshalb nenne ich es ‚die Vergangenheit‘. Erst wenn wir den Grund kennen, sehen wir das ganze Bild. Ich glaube aber, dass wir der Wahrheit näherkommen, und das heißt–“

Das Telefon klingelte, Peter hielt inne und nahm ab. „Sie ist hier, Mike“, sagte er einen Augenblick später. Eine Pause trat ein, während er zuhörte, dann sagte er „Bleib dran“ und wandte sich an Georgia. „Mike sagt, die Pastete sei entlastet. Die Hälfte war noch da und enthält keine Spur von irgendetwas außer gekochtem Huhn, Rotweinsoße und den üblichen Zutaten. Wenn nicht jemand einen vergifteten Pilz in eine Hälfte getan hat und hoffte, dass diese Hälfte gegessen würde, ist die Pastete unschuldig. Und die Symptome einer Vergiftung mit Amanitin und Phalloidin – das sind die Pilzgifte – sind bei Dana nicht erkennbar. Hast du irgendeine Ahnung, was Dana an dem Tag noch gegessen haben könnte? Es kann sein, dass es erst nach ein paar Stunden gewirkt hat.“

„Mittagessen im Pub, wenn überhaupt, und dann war sie noch im Tee-Zelt“, erinnerte sich Georgia. „Der Kuchen!“, rief sie. Sie hörte Danas Stimme. „Sheilas Käsekuchen. Köstlich.“ Ihr schwirrte der Kopf und sie fragte sich, ob die Fantasie mit ihr durchging. Nein. Ausgeschlossen. Die Erinnerung war zu lebendig.

„Bist du sicher?“

„Absolut.“ Mit einer geradezu qualvollen Klarheit.

Peter sprach hastig mit dem Sergeant am Telefon und wandte sich dann wieder an Georgia: „Sie werden den Müll von dem Fest und den des Pubs untersuchen.“

„Auch, ob der Kuchen vergiftet war“, sagte Georgia, „jeder am Tee-Stand hätte etwas hineintun können – Cadenza, Hazel, wer weiß?“ Es war dünn, das wusste sie. Georgia hegte keine besondere Sympathie für Sheila Ludd, aber auch keine Abneigung, und der Gedanke, dass sie absichtlich etwas vergiftete, schien unglaublich. „Es ist Friday Street“, fügte sie matt hinzu. „Es hat einfach etwas an sich.“

„Dörfer bestehen aus Menschen, Georgia. ‚Rose‘ ist nur deshalb ein schönes Wort, weil die Blume schön ist. Wenn die Blume hässlich wäre, wäre das Wort ‚Rose‘ es auch. Friday Streets Hässlichkeit wurzelt darin, was dort passiert ist. Die Fingerabdrücke auf der Zeit sind schwärzer als sonst, das ist alles.“

Am nächsten Tag verbot Peter ihr, auch nur daran zu denken, nach Friday Street zu fahren. Ein ruhiger Tag mit Notizen und am Computer sei viel besser. Als sie sich seinen Anweisungen widersetzte und am späten Nachmittag ins Büro kam, hatte Peter Neuigkeiten.

„Mikes Sergeant hat angerufen. Sie haben das Gift als Hyoscin identifiziert. Hochgiftig.“

„Aber das ist ein Pflanzengift, nicht wahr? Datura? Der Stechapfel?“

„Richtig. Er wächst hier im Süden, in Kent, aber vor allem in heißen Ländern. Jeder Bestandteil kann tödlich sein.“

„Wächst das im Garten von Downey Hall?“

„Egal. Er hatte noch mehr Ergebnisse. Der Kuchen ist ebenso unschuldig wie die Pastete – den Krümeln und dem einen Stück, die übrig geblieben sind, nach zu urteilen. Und wenn jemand beschlossen hätte, Danas Stück damit zu vergiften, wäre es in der Eile des Augenblicks schwierig gewesen. Wenn in einem Käsekuchen ein grünes Blatt gesteckt hätte, wäre es aufgefallen.“

„Also stehen wir wieder am Anfang. Warum hat jemand versucht, mich umzubringen? Und wer?“

„Das Warum ist interessant“, sagte Peter nicht sehr taktvoll. „Wegen Fanny Star oder Alice Winters? Nichts passt. Wenn jemand dachte, du seist einer Lösung des Falles Fanny Star zu nahe gekommen, warum sollte er sich dann Sorgen machen? Schließlich haben wir noch nicht genug Beweise, als dass der Crown Prosecution Service aktiv werden würde. Wir können keine Namen bekanntgeben wegen der Persönlichkeitsrechte, also warum alles riskieren, indem man versucht, dich umzubringen? Wir können nur Adam Jones rehabilitieren. Der wahre Mörder könnte uns einfach ins Gesicht lachen.“

„Außer natürlich“, erinnerte Georgia ihn milde, „die gleiche Person hat auch Alice Winters umgebracht.“

„Dann ist die Polizei an der Sache dran, warum soll man versuchen, dich umzubringen?“

„Ich überlege mir meinen nächsten Schritt–“

„Georgia“, unterbrach Peter sie, „ich habe mit Luke gesprochen.“

„Und?“ Sie sah ihn misstrauisch an.

„Wir finden, dass du Urlaub brauchst.“

„Ich will keinen Urlaub. Ich arbeite an einem Fall!“

„Aber nicht in Friday Street. Wir müssen Gras über die Sache wachsen lassen.“

„Du meinst, was mich betrifft – und du machst gleich mit Alice Winters weiter?“

„So ungefähr“, stimmte Peter zu. „Mike und ich–“

„Ihr habt euch gegen mich verschworen!“

„Auf dich wartet Arbeit in Übersee. Luke hätte selber gern eine Woche Urlaub. Das ist nicht lange, ich weiß, und eine anstrengende Reise, aber aus der Ferne sieht man die Dinge klarer.“

„Wovon redest du?“, fragte Georgia müde. Sie wollte nirgendwo hin.

„Es ist Zeit, dass wir mit Oliver Ludd reden.“


***



„Erst Gehirnerschütterung und nun Jetlag“, knurrte Georgia.

„Nur Klagen, dabei habe ich uns eine Hochstufung in die Clubklasse verschafft“, erwiderte Luke liebenswürdig.

„Ich bin sehr dankbar.“ Sie war es gewesen; sie konnte sich nach Belieben ausstrecken und dösen, aber das änderte nichts am Jetlag.

Statt nach Charlotte zu fliegen – der dortige Flughafen lag Oliver und Liz Ludds Wohnort am nächsten –, hatten sie beschlossen, nach Atlanta zu fliegen und einen Wagen zu mieten, sodass sie durch Georgia fahren konnten – den Staat, der ihren Namen trug, hatte sie gesagt. Die Ludds lebten gleich hinter der Grenze in North Carolina. Obwohl sie in einem Motel außerhalb von Atlanta übernachtet hatten, fühlte sie sich immer noch benommen und war froh, dass sie einen Tag zur Erholung hatten, bevor sie sich mit den Ludds trafen. Schon die Hitze war schwer zu ertragen. Aus dem klimatisierten Ford auszusteigen, war wie eine Sauna zu betreten. Bisher waren sie von einer Klimaanlage zur nächsten geeilt und bei jeder Rast hatten lächelnde, gut gelaunte Amerikaner ihnen gewaltige Mahlzeiten serviert. Alles ganz anders als in England, und es kam ihr vor, als befänden sie sich auf einem Filmset. Sogar Luke – zum Teufel mit ihm, er sah in dem legeren T-Shirt, das er für sechs Dollar gekauft hatte, frisch und entspannt aus – wirkte wie ein Hollywood-Star am Set und nicht wie ihr Verleger plus Liebhaber, der aus beruflichen Gründen hier war.

„Du willst doch nur einen Cowboyhut aus Texas kaufen, damit deine Aufmachung komplett ist.“

„Bei der nächsten Rast, Honey“, machte er den Südstaatendialekt nach.

Dana lag immer noch im Koma, ohne Anzeichen für eine Besserung. Vielleicht würde sie aufwachen, vielleicht auch nicht. Georgia fühlte sich schlecht, weil sie weggefahren war, noch dazu mit Luke. War er gern mitgekommen oder hatte Peter ihn überredet? Wäre er lieber bei Dana geblieben? Hätte er nicht bei ihr bleiben sollen? Sie konnte es sich nicht erklären, aber sie war dankbar, hier zu sein und nicht in Friday Street. Sie fühlte sich fast wieder normal, abgesehen vom Jetlag, aber die winzige Lücke zwischen ihr und der Normalität war zutiefst dankbar für Lukes Gegenwart.

Oliver Ludd hatte am Telefon recht freundlich geklungen, nachdem Josh den Weg geebnet hatte. Josh schien jetzt sehr viel daran zu liegen, zu helfen. Sie hatte den Verdacht, dass die Sabotage an ihrem Auto und vor allem der Anschlag auf Dana ihn erschüttert hatten. Als sie ihn angerufen hatte, hatte sein Ton nach „Das muss ein Ende haben“ geklungen und er hatte keine Einwände dagegen erhoben, Kontakt zu Oliver herzustellen.

Die Landschaft veränderte sich wenig. Endlose flache Felder, dann und wann unterbrochen von einem Höhenzug, und hier und da kleine Städte. Manchmal machten sie Rast und tranken Kaffee in einer Holzhütte, die wie aus dem Nichts auftauchte. Es musste also kleine Läden in der Nähe geben, aber Georgia sah meilenweit keine Spuren von menschlicher Zivilisation. Jede Hütte hatte ihren eigenen Vorbau als Schutz vor der Sonne und langsame Besitzer, von denen man Benzin, Kaffee und tausend andere Dinge bekam, die man im Alltag brauchte.

Sie ließen sich Zeit und erreichten die Grenze in Hiawassee. „Der Karte nach zu urteilen“, sagte Luke, „liegt North Carolina auf der anderen Seite dieses Sees und das Haus von Oliver und Liz an der Route 64. Von dort hat man Blick auf das Wasser.“

„Schön.“

Das war es wirklich. Der Ford schlängelte sich langsam einen Hügel hinauf, auf dem die Häuser so geschützt standen, dass es aussah, als sei der Hügel völlig bewaldet. Jedes dieser kleinen Paradiese hatte Blick auf den See. Leuchtend blaue Eisvögel sausten pfeilschnell durch die Luft und der Oleander blühte. Haden Shaw schien eine Million Meilen weit weg zu sein.

„Wie im Film, oder?“, fragte Georgia. „Ich erwarte jeden Moment, dass Sheriff John Wayne angeritten kommt!“

Das Haus der Ludds stand fast auf der Spitze des Hügels. Es war eigentlich ein riesiger hölzerner Bungalow, aber mit einem Erdgeschoss, das halb unter der Erde lag und dem obligatorischen Balkon; unten im Garten kämpften ein paar Rosen in der Hitze ums Überleben.

John Wayne kam ihnen nicht entgegen, aber Oliver Ludd hätte einen passablen James Stewart abgegeben – groß, grauhaarig und trotz seiner legeren Baumwollkleidung vornehm. Er hatte viel mehr Ähnlichkeit mit Henry als mit Michael – auch er hatte diese ruhigen grauen Augen.

„Liz“, rief Oliver, als sie sich die Hand gaben, und ein Ruf verkündete, dass sie zu ihnen kommen würde. Georgia wartete gespannt und neugierig auf die frühere Frau von Toby Beamish.

Als Liz endlich mit einem Tablett kalter Getränke erschien, sah sie ganz anders aus, als Georgia sich irgendjemanden vorgestellt hätte, der etwas mit Toby zu tun hatte. Sie war groß, elegant und hatte ihr graues Haar hochgesteckt – wie eine jüngere Katherine Hepburn und genauso intelligent, dachte Georgia. In Sommerkleid und Sandalen wirkte sie ungezwungen, gelassen, interessant – und so, als lasse sie sich nicht leicht unterkriegen. Sie wirkte energischer als Oliver, der etwas von Henrys sanfter Art an sich hatte. Aber vielleicht, dachte sie, hatte er Henrys innere Stärke.

„Willkommen, liebe Briten“, lächelte sie.

„Sind Sie keine Briten mehr?“, lachte Georgia.

„Wir sind beides. Wir verspüren die Nostalgie, immer noch Engländer zu sein, aber wir denken nur selten daran, dass wir hier Einwanderer sind. Wir reisen auch nur wenig hin und her.“ Liz sprach mit einem leichten Akzent, dem ihrer Wahlheimat Georgia, aber Oliver hatte sich mehr von seiner englischen Aussprache bewahrt.

„Oliver sagt, Sie seien hier, um uns über Friday Street auszuquetschen“, fuhr sie fort. „Es muss sehr wichtig sein, wenn Sie eine so weite Reise machen, ganz zu schweigen von Josh Perry – er hat sich dazu aufgerafft, ein transatlantisches Telefongespräch zu führen! Übrigens, wie läuft es in unserer alten Heimat und wie geht es meinem geliebten Exmann? Jagt er immer noch Geister?“

„Ja, ich war auf der Führung“, erwiderte Georgia.

„Und Sie haben diesen Kinderkram überlebt? Bravo, mein liebes Mädchen.“

„Sind Sie selbst einmal über einen dieser Geister gestolpert?“, fragte Luke.

„Nie. Aber trotzdem“, fügte Liz hinzu, „es war ein unheimliches Haus, das kann ich Ihnen sagen. Ich grusele mich heute noch, wenn ich daran denke. Natürlich hatte die Familie auch noch andere Interessen.“

„Die Deodanden?“

„Ja.“ Liz schnitt eine Grimasse. „Was für eine Sorte Familie befasst sich mit Mordwaffen?“

Was für eine Sorte Familie benutzt sie?, war Georgias erster Gedanke, aber sie fragte nur: „Also haben Sie nicht im Herrenhaus gewohnt?“

„Nein. Tobys Eltern lebten noch, als wir heirateten. Er war damals beim Militär und wir zogen ständig um. Toby zog erst in den Prachtbau, nachdem ich ihn verlassen hatte.“

„Also gibt es dort vielleicht doch Geister“, sagte Luke fröhlich.

„Vielleicht“, sagte Liz gleichgültig. „Was meinst du, Olly?“

„Ich bin dort einmal einem Geist begegnet“, sagte er überraschenderweise.

„Einem echten?“, fragte Georgia und lachte dann über ihre eigene Albernheit. Sie versuchte immer noch vergeblich, sich Toby als Soldaten vorzustellen.

„Die Anwesenheit eines Geistes“, sagte Oliver. „Ich bin als Kind immer mit Michael hingegangen. Wir waren dort willkommen, auch wenn meine Eltern es nicht waren.“

„Wessen Geist war es?“

„Das weiß der Himmel. Ich habe mich bei einem Spiel in einem Schrank versteckt und spürte dieses, nun, dieses Etwas in meinem Nacken. Es packte mich an den Haaren. Ich konnte mich nicht rühren. Ich schrie laut und plötzlich war ich frei. Ich floh aus dem Schrank, als wäre der Teufel hinter mir her.“ Eine Pause. „Wahrscheinlich war ich an einem Kleiderbügel hängen geblieben. War es das, wonach Sie mich fragen wollten? Geister? Ich dachte, es sei Fanny Star.“

„Ja. Josh hat mir erzählt, dass Sie mit ihr befreundet gewesen seien. Mein Vater und ich haben die Theorie, dass Adam Jones unschuldig war. Glauben Sie das? Sie kannten ihn doch?“

Oliver gluckste. „Ist das eine höfliche Art, mich zu fragen, ob ich Fanny gut kannte?“

Georgia grinste und kam zu dem Schluss, dass sie Oliver Ludd mochte. „Ja.“

„Und anzudeuten, dass Liz vielleicht das Zimmer verlassen sollte. Nichts da. Wir haben keine Geheimnisse voreinander. Wir kannten Fanny beide. Sie war ein tolles Mädchen. Und Liz–“

„Ich war damals in Brian Winters verliebt“, sagte sie fröhlich. „Oliver war für mich nur einer von den Ludds. Einer von den oberen Zehntausend.“

„Das war ich nie“, protestierte er.

„Im Gegensatz zu Bruder Michael“, erwiderte Liz.

„Sie sehen Ihrem Vater sehr ähnlich“, sagte Georgia diplomatisch zu Oliver.

Oliver seufzte. „Er sagt, er sei zu alt, um nach Amerika zu kommen, aber ich vermisse den alten Knaben. Vielleicht besuche ich ihn.“ Er warf Liz einen Blick zu.

„Ich nehme an, dass Sie Fanny in London besucht haben.“

„Natürlich“, erwiderte Oliver prompt. „Wir waren gute Freunde – ich habe sie in einem verrufenen Pub singen hören. Ich dachte, die Stimme kenne ich doch, sah genauer hin und erkannte sie. Wir verbrachten Zeit miteinander.“

„Wusste Ihre Familie davon?“

„Nein. Sie wollte nichts mit Friday Street zu tun haben – nur mit mir.“

Georgia zögerte, weil Liz dabei war, aber sie hatte keine Wahl. „Jonathan Powell – Sie erinnern sich an ihn, Oliver? – sagt, Sie hätten ihm von Fannys Vergewaltigung und der Abtreibung erzählt.“

„Nach ihrem Tod.“ Oliver sah wütend aus. Nicht mehr wie der freundliche amerikanische Gastgeber. „Dieser Schweinehund. Ich mag Powell nicht. Ich mochte ihn noch nie. Er hat ihre Karrieren ermöglicht, aber ihre Leben ruiniert. Er ist schuld.“

„An Fannys Tod?“

„Das würde ich nur zu gern glauben. Er hatte allen Grund. Sie wissen, dass er schwul ist und in Adam verliebt war?“

„Ja.“

„Er wusste nicht, ob er sich nach seinem Geldbeutel richten sollte, der Fanny brauchte, oder nach seiner Liebe zu Adam, die sie loswerden, hinauswerfen, auslöschen wollte. Darum schlug er vor, dass sie eine Solokarriere machen sollte. Gemeint war, dass Adam eine Solokarriere machen und er ihn managen würde. Er wollte Adam für sich allein haben, zerrte ständig an ihm und machte ein Nervenwrack aus ihm. Fanny verabscheute ihn mittlerweile, er war ein guter Manager, aber sie wären auch ohne ihn zurechtgekommen. Was die Vergewaltigung betrifft“, fuhr er verlegen fort, „sie hat mir davon erzählt, als sie die Einladung bekam, in Downey Hall aufzutreten. Ich hatte Dad gebeten, sie ihr zu schicken, und Fanny geriet außer sich. Sie sagte mir, sie würde nie zurückkehren. Und dann erzählte sie mir, warum.“

„Warum hat sie ihre Meinung geändert?“

„Weil ich ihr sagte, sie solle sich der Vergangenheit stellen“, sagte er bitter. „Es war das größte Trauma ihres Lebens und sie war den Gedanken an Friday Street offenbar nie losgeworden. Ich dachte, wenn sie zurückkehren und ihre Mutter und alle anderen sehen würde, könnte sie es hinter sich lassen. Solche verrückten Ideen hat man, wenn man jung ist. Erst in unserem Alter begreift man, dass es besser ist, zu gehen.“

„Das haben wir ja auch getan“, sagte Liz trocken.

„Fanny war einverstanden. Es sei an der Zeit, zu verzeihen“, fuhr Oliver fort, „und Adam wollte auch unbedingt, dass sie in Friday Street auftrat. Also fuhren wir alle hin und ich habe nicht einmal auf sie aufgepasst. Und was passiert? Sie wird ermordet. Gut gemacht, Oliver. Eine Meisterleistung. Ich sage Ihnen, ich hörte die Musik in der Nacht und weinte mir die Augen aus. Fanny war ein Wunder – witzig, lebhaft, bezaubernd, die beste Freundin, die ich je hatte, abgesehen von Liz, und das habe ich für sie getan.“

Georgia wartete einen Moment, weil er sichtlich mitgenommen war. „Erinnern Sie sich an irgendetwas von dem Tag ihres Todes, das vielleicht hilfreich sein kann?“

„Nichts, das mit Powell zu tun hat – leider! Ich hatte eine Freundin dort, nach dem Konzert war ich mit ihr zusammen. Wir tranken Tee, dann kam mein Vater, um mit mir zu reden. Das war ungefähr eine Stunde, bevor es Cocktails gab.“

Das stand nicht in seiner Zeugenaussage, dachte Georgia, aber warum auch? Es hatte ja nichts mit Fanny zu tun. Dann meldete sich eine innere Stimme, die sagte, dass alles wichtig sein konnte.

„Reden? Über Fanny?“, fragte sie.

Volltreffer. Er hatte nicht damit gerechnet, dass sie auf seine beiläufige Bemerkung eingehen würde.

„Ich glaube schon.“ Er warf Liz einen Blick zu und sie nickte energisch. „Dad war gekränkt, als Fanny das Dorf verließ. Sie hatten sich gut verstanden, deshalb wollte er wissen, warum sie ohne ein Wort weggegangen war. Nun, sie erzählte es ihm, und darum lag er mir in den Ohren. Um mehr zu erfahren. Fanny ...“ Er räusperte sich und Liz übernahm energisch.

„Fanny sagte Ollys Vater, sie habe dem Kerl verziehen, der es getan hatte.“

„Heißt das nicht, dass sie ihren Vergewaltiger wiedergesehen hatte? Josh ist überzeugt, dass es Ron Gibb war.“

„Der alte Ron?“ Oliver sah überrascht aus – nein, erleichtert. Sie erkannte es mit Unbehagen. „Er war ein Ekel, aber wenn er Fanny angegriffen hätte oder auch nur scharf auf sie gewesen wäre, hätte sie es mir erzählt, als wir darüber sprachen, dass ihre Eltern zu dem Konzert kommen würden.“

„Wenn nicht Ron, wer dann?“, beharrte Georgia. „Toby?“ Zu spät fiel ihr ein, dass Liz mit ihm verheiratet gewesen war. Aber sie hätte sich keine Sorgen wegen ihrer Taktlosigkeit machen müssen.

Liz schnaubte. „Vergewaltigung? Nie im Leben. Er ist ein Voyeur, aber keiner, der selbst Hand anlegt. Ich muss es wissen.“

„Brian?“ Georgia pokerte hoch.

„Natürlich nicht“, fauchte Liz.

Sie sahen sie alle so seltsam an – sogar Luke. Warum? Und dann wusste sie die Antwort. „Es war Michael. Darum wollte Fanny es Ihnen nicht erzählen, Oliver, und nicht nach Downey Hall zurückkehren.“ Michael Ludd, dachte sie. Er zog immer den Kopf aus der Schlinge, aber dieses Mal nicht. Olivers Schweigen bestätigte es. „Wusste Henry es?“

„Sheila wusste es“, antwortete Liz. „Fanny hat es ihr erzählt. Sheila war schon 1961 verrückt nach Michael, deshalb lag ihr viel daran, dass Fanny aus der Stadt verschwand. Sie redete sich ein, dass – wenn es eine Vergewaltigung gegeben hatte – Frances Michael provoziert hatte.“

„Und glauben Sie das auch?“

„Nein. Ich mochte Frances sehr. Sie hatte eine erotische Ausstrahlung, aber sie legte es nicht darauf an. Ein wirklich nettes Mädchen.“

Georgia begriff, dass sie Oliver Zeit geben wollte. Luke war offenbar auch der Meinung, denn er deutete an, dass es Zeit zum Nachhaken war.

„Und Henry, wusste er es?“, fragte sie wieder.

„Ja“, fuhr Oliver sie an. „Ich habe es ihm erzählt, weil Fanny es nicht tun wollte. Ich bin nicht stolz darauf, aber ich denke immer noch, dass es richtig war. Mit dem Vorbehalt, dass–“

„Es vielleicht zu ihrem Tod geführt hat?“

„Ich weiß nicht“, sagte er müde. „Und hier draußen musste ich nicht daran denken, bis der mächtige Josh das Wort an mich richtete. Er mochte Fanny sehr, also hörte ich ihm zu und Ihr Auftauchen ist das Ergebnis. Ich habe es Dad an dem Tag gesagt, als Fanny starb. Er ging schnurstracks zu Michael, um ihn zur Rede zu stellen. Das war kurz bevor die Cocktails serviert wurden. Fanny fand heraus, was ich getan hatte, als Michael sich nach Henrys Standpauke wieder zu der Gruppe gesellte. Fanny war nicht einverstanden damit, das kann ich Ihnen sagen. Ich versuchte sie nach dem Essen zu finden, um mich mit ihr zu versöhnen, aber ich fand keine Spur von ihr.“

„Und Michael? Wie hat er es aufgenommen?“

„Michael hält es für richtig, sich mit Dad gut zu stellen. Als er von einem Geschäft erzählte und hoffte, dass Dad es ihm finanzieren würde, machte ich den Mund auf, aber mein Vater reagierte angesichts der Umstände natürlich ablehnend. Er wollte sich nicht festlegen, aber zuletzt gab er dann doch nach. Er ist ein komischer alter Kauz, sehr korrekt, glaubt an die Familie und all das, aber er hat Michael und Sheila immer noch nicht das Haus überschrieben. Er hält sein Geld zusammen. Als ich ihn zum letzten Mal gesehen habe, machte er Witze darüber, dass die beiden eine Vollmacht und das Haus wollten, weil Mikes Einkommen aus der Firma den Bach runter gegangen ist, wie so viele andere. Es wäre in seinem eigenen Interesse, versicherten sie Dad treuherzig, um die Erbschaftssteuer zu umgehen. Er sagte, er würde das Haus lieber Toby Beamish überschreiben.“

Georgia blinzelte. Wahrhaftig schwarzer Humor. „Er ist nicht mehr der Jüngste, also denke ich, dass Michael und Sheila nicht ganz unrecht haben, so haarsträubend es auch wirkt.“

„Ich bin sicher, dass er sein Testament versteckt hat, und niemandem verraten wird, was darinsteht, bis er selbst nicht mehr da ist – und bis dahin dauert es hoffentlich noch eine Weile. Michael und Sheila können von mir aus bis zum Sankt Nimmerleinstag in ihrem eigenen Saft schmoren. Als ich mir Michael an jenem Tag vorknöpfte, war seine einzige Sorge, dass sein Geschäft in Gefahr geraten könnte. Ich habe ihn wegen der Vergewaltigung zur Rede gestellt, aber er hat nur mit den Achseln gezuckt. Er versuchte Fanny schlecht zu machen, selbst als sie tot war. Er erzählte mir das Gleiche, was er wahrscheinlich auch Sheila eingetrichtert hat. Fanny habe ihn provoziert, sagte er, und ebenso viel Spaß dabei gehabt wie er. Das habe ich ihm nie verziehen.“

„Sie waren nie drauf und dran, sich selbst in Fanny zu verlieben?“

Er und Liz tauschten einen Blick. „Nein.“

„Aber Sie standen ihr sehr nahe.“

„Versuchen Sie, mir den Mord in die Schuhe zu schieben?“

„Ich versuche, Sie als Täter auszuschließen.“

Er seufzte. „Ich erzähle Ihnen von Michael und Sie verdächtigen mich? Warum sollte ich etwas damit zu tun haben?“

„Sie waren ein Teil von Tom.“

„Was zum Teufel ist das?“

„Toby, Oliver, Michael“, erinnerte sie ihn. „Tom. Sie hatte Angst vor Ihnen dreien, sagte Josh.“

Oliver stöhnte. „Das hatte ich ganz vergessen. Aber Sie haben es missverstanden, Georgia. Toby, ja, der war hinter ihr her, und Michael auch. Aber ich war ihr O in der Mitte, ich habe sie beschützt. Ich war vielleicht erst fünfzehn, aber sehr kräftig. Ich war der dazwischen, sagte sie. Darum nannte sie uns Tom. Ich habe mich als großartiger Beschützer entpuppt – mein eigener Bruder hat sie vergewaltigt! Ich vergötterte Fanny als Kind und als Erwachsener. Es war wunderbar, als wir uns wiedersahen, aber wir gingen nur freundschaftlich miteinander um, wie früher. Sie liebte Adam, ja, wirklich.“

„Powell sagte anfangs, sie hätten keine sexuelle Beziehung gehabt. Aber dann hat er seine Meinung geändert.“

„Wunschdenken. Sie waren ein Paar.“

Georgia war immer noch verwirrt. „Ein komisches Viereck“, sagte sie. “Jonathan Powell liebte Adam, der Fanny liebte und die ihn liebte – und Sie waren außen vor. Sind Sie sicher – was auch immer Sie für Sie empfanden –, dass sie nicht in Sie verliebt war?“

„Absolut sicher.“ Er sah Liz an. „Soll ich es ihr sagen?“

„Nur zu“, antwortete Liz. „In Friday Street muss sowieso reiner Tisch gemacht werden. Wir können ruhig den Startschuss abgeben.“

„Okay. Ja, Georgia, ich weiß, dass Fanny mich nur als Freund geliebt hat.“

„Wie können Sie da so sicher sein?“

„Weil sie meine Halbschwester war.“






12. Kapitel


Henry hieß sie beinahe wie alte Freunde willkommen. „Ich habe mich schon gefragt, wie lange Sie brauchen würden“, begrüßte er sie freundlich.

Georgia hatte drei ganze Tage gebraucht, nachdem sie Anfang der Woche zurückgekommen waren, um zu verdauen, wie weit sie jetzt mit dem Fall Fanny Star waren. Suspects Anonymous bot jetzt einen neuen Anblick.

„Nachrichten verbreiten sich schnell“, sagte sie ironisch. Außer Josh (natürlich) hatte sie es noch niemandem erzählt und war deshalb überrascht gewesen, dass Henry schon von ihrer Reise in die USA gewusst hatte, als sie ihn gestern Abend angerufen hatte. Josh hatte die Neuigkeit offenbar herumerzählt, aber sie hielt ihn nicht für jemanden, der aus Leidenschaft tratschte. Das wiederum bedeutete, dass er Oliver Ludd als Sonderfall betrachtete, und auch Josh wusste, wer Fannys Vater war. Wieder etwas, das er nicht für wichtig gehalten hatte?

Peter hatte angekündigt, dass er sie zu Henry begleiten würde. Er hatte auch beiläufig hinzugefügt, dass er endlich den Obduktionsbericht hatte, ihn aber vorerst unter Verschluss halten würde. Gut, denn bei Henry gab es genug zu bedenken, auch ohne Einzelheiten wie letzte Mahlzeiten und so weiter. Es war etwas schwierig, den Rollstuhl durch Henrys Diele zu manövrieren, aber Georgia, Henry und Henrys Putzfrau schafften es mit vereinten Kräften. Peter kommentierte derweil ohne Unterlass die Zeichnungen aus dem 18. und 19. Jahrhundert, die die Wände zierten.

Luke hatte nach South Mailing und zu Frost Publications zurückfahren müssen. Er hatte sich bitter über das schwere Leben eines Verlegers beklagt, der wegen solcher Pflichten wie Marketing- und Budget-Diskussionen keine Zeit für wirklich interessante Dinge hatte. Georgia war mehrmals bei diesen gemütlichen Runden dabei gewesen und ihr Mitleid mit ihm hielt sich in Grenzen, aber sie versprach ihm einen wortgetreuen Bericht als Entschädigung.

Bei ihrer Rückkehr hatten gute Nachrichten auf sie gewartet. Es gebe vorsichtigen Anlass zur Hoffnung für Dana, sagte Peter, obwohl sie immer noch im Koma lag und es stellte sich die Frage, in was für einem Zustand sie sein würde, wenn – oder falls – sie wieder aufwachte.

Georgia hatte es für richtig gehalten, Henry am Telefon zu erklären, was Oliver ihnen erzählt hatte. Er hatte es mit einem resignierten „Ah“ aufgenommen.

„Ich verstehe“, sagte sie jetzt, als sie den Rollstuhl durch seine Wohnzimmertür bugsierten, „hier ist nicht allgemein bekannt, dass Sie Fannys Vater sind.“

„Es wissen nur die Leute, die es wissen müssen“, erwiderte Henry. Er führte sie zum Sofa und nahm selbst auf einem Stuhl Platz. Gute Taktik, dachte sie belustigt. Er wollte die Kontrolle behalten. „Im Laufe der Jahre hat meine nächste Verwandtschaft es erfahren, die Winters und die Perrys wissen es. Ich habe den Verdacht, dass unser Freund Toby Beamish auch im Bilde ist, und sei es nur, weil er die Ohren spitzt, sobald etwas mit den Ludds zu tun hat. Das ist ziemlich schmeichelhaft.“

„Wann hat Fanny selbst es herausgefunden?“, fragte Peter. Das war eine entscheidende Frage, darin waren sich Georgia und ihr Vater einig. Ihre Bemerkung zu Josh, die Vergewaltigung sei eine „Familienangelegenheit“ gewesen, bekam jetzt eine neue Bedeutung, und Olivers Meinung, dass Michael es getan hatte, wirkte allzu wahrscheinlich. Hatte Michael gewusst, dass Fanny seine Halbschwester gewesen war, als er sie vergewaltigt hatte? Ein schrecklicher Gedanke.

„Als sie vierzehn war“, antwortete Henry prompt. „Ronald Gibb wusste von meiner ...“ Er hielt inne. „Ich hasse das Wort ‚Affäre‘. Es wird der Wirklichkeit kein bisschen gerecht. Meiner Liebe zu Doreen Gibb. Ronald Gibb selbst scheint unfruchtbar gewesen zu sein. Kein Wunder, dass er Frances verabscheute – und mich natürlich auch. Er ließ seinen Groll an Doreen und Frances aus, obwohl Treue zu Beginn ihrer Ehe auch nicht seine Stärke gewesen war. Ich glaube, in späteren Jahren besserte sich die Beziehung etwas, was Doreen betraf, aber kaum so weit, dass sie glücklich mit ihrem Leben war.

Sie wollen sicher wissen, wie Frances die Nachricht aufnahm“, fuhr Henry fort. „Das kann ich Ihnen ohne Umschweife sagen. Sie hasste – nein, das Wort ist zu stark – sie hatte eine tiefe Abneigung gegen Ronald Gibb, der nicht versuchte, ihr ein Vater zu sein. Ich möchte gern glauben, dass sie – auch wenn wir wenig Kontakt hatten – froh war, wenn auch vielleicht nicht so sehr wie ich.“

Da musste er sich irren, dachte Georgia. Fanny war zurückgekommen – um Henry und vielleicht ihre Mutter zu sehen, das musste der Grund gewesen sein.

„War es in ihrer Familie schon damals bekannt – oder erst später?“, fragte Peter zu Georgias Erleichterung. Sie hatte sich gescheut, die Frage zu stellen.

„Meine verstorbene Frau wusste, dass ich im Krieg ein Verhältnis mit Doreen hatte und Frances meine Tochter war. Sie tat ihr Bestes, nicht Frances die Schuld zu geben, und Joan und ich hatten unsere privaten Streitigkeiten längst beigelegt. Und was Michael und Oliver betraf – sie erfuhren es, nachdem Frances das Dorf verlassen hatte, aber erst einen Tag vor ihrem Tod. Es spielte auch keine Rolle.“

Georgia war gänzlich anderer Meinung. Ihr kam es vor, als sei am 22. Juni 1968 das Fass auf beiden Seiten übergelaufen. Fannys Lage musste schrecklich gewesen sein. Sie hatte gewusst, dass sie von ihrem Halbbruder vergewaltigt worden war. Dass Michael nichts von der Verwandtschaft geahnt hatte, machte sein Verbrechen nicht weniger schlimm. Für Fanny musste es unerträglich gewesen sein, vor allem, als sie merkte, dass sie schwanger war. Kein Wunder, dass sie eine schnelle Abtreibung gewollt hatte. Ihre Bemerkung zu Josh war jetzt noch wichtiger. Hatte er begriffen, was die „Familienangelegenheit“ bedeutete? War er einfach davon ausgegangen, dass sie Ronald Gibb gemeint hatte, weil er noch nichts von ihrer Verwandtschaft mit Michael gewusst hatte? Oder hatte er sie, Georgia, absichtlich auf eine falsche Fährte geführt und gehofft, sie damit von Friday Streets Angelegenheiten abzulenken? Es gab nur einen Weg, es zu herauszufinden.

„Wann hat Josh erfahren, dass Sie Fannys Vater waren, Henry?“

„Erst viel später, glaube ich – als Adam Jones hierherkam. Frances hatte Adam die Wahrheit gesagt und deshalb kam er zu mir.“ Henry antwortete pflichtschuldig, aber sie spürte immer noch, dass er Abstand wahrte. Es musste schwer für ihn sein, über solche Dinge zu reden, und sich von ihnen zu distanzieren, war vielleicht seine Art, damit fertig zu werden.

Das Schweigen, das folgte, ließ Georgia befürchten, dass Henry sich verschließen würde, aber er schien zu einem Entschluss gekommen zu sein, denn er fuhr fort: „Ich habe Ihnen gesagt, dass Adam gekommen war, um mir ein Lied vorzuspielen – The Banks of Allan Water. Es war ein Lieblingsstück von Frances und natürlich wurde ihre Version ein großer Erfolg.

Adam erklärte mir, dass Frances glaubte, sie könnten mit ihrer Musik der Welt Frieden bringen. Ihre Wildheit war Wut gegen die Mächte der Welt, die diesen Frieden verhinderten. Sie suchte Frieden im LSD und scheiterte. Sie suchte Frieden in ihrer Liebe zu Adam und sagte, es sei nicht gelungen, weil jemand sich zwischen sie gedrängt habe. Die Musik war ihr Weg. Die Folksongs, die sie und Adam verwendeten, wie etwa The Banks of Allan Water, standen für die Vergangenheit; sie suchte etwas in der Zukunft, das sie in der Vergangenheit nicht gefunden hatte.

Aber was Adam mir dann vorspielte und vorsang, war das Original. Kennen Sie das?“ Er fing mit brüchiger und unsicherer Stimme an zu singen:

 

„But the miller’s lovely daughter,

Both from cold and care was free,

On the banks of Allan Water ...

Das war Frances’ Spitzname für mich. Sie nannte mich den Müller, wegen des Familienbetriebs.“

Free from cold and care. Georgia erinnerte sich. „Die Worte auf dem Gedenkstein“, sagte sie. „Ging der Vers nicht so weiter: There a corpse lay she?“ Sie schauderte. Kein Wunder, dass Adam dieses Lied gewählt hatte. Es war eine Mahnung an Henry, nicht zu vergessen. Als ob er das je könnte.

„In der Tat“, antwortete Henry. „Was hier passiert ist, war so furchtbar – nicht nur der Mord an sich und das, was er in mir anrichtete. Ich hatte das Gefühl, ein Zeichen setzen zu müssen – und wo, wenn nicht dort, wo sie gestorben war, in Owlers’ Smoke? Als ich Josh davon erzählte, bestand er darauf, dass die einstige Clique sich beteiligen sollte. Sie hätten alle damit zu tun, sagte er. Free from cold and care. Meine wunderbare Frances.“ Henrys Augen waren feucht, aber er fuhr energisch fort. „Als es Josh in den 1980er Jahren langsam dämmerte, dass Adam vielleicht unschuldig war, redete er sich ein, Powell sei der Mörder. Ich bin nicht sicher, dass es ihm gelang. Aber woher sollte Powell von dem Ort wissen? Er war ein Fremder.“

„Vielleicht hat Fanny es ihm erzählt“, sagte Georgia. Friday Street zeigte wieder seine Macht und das ließ sie frösteln. Sogar ihr erschien Powell als allzu passende Lösung.

„Ich würde es gern glauben“, sagte Henry ruhig.

Der Name „Michael“ dröhnte in Georgias Kopf, aber sie zwang ihn, dort zu bleiben. Sie konnte nicht erwarten, dass sein Vater ihr die Wahrheit sagte, und wie konnte sie einen Mann seines Alters quälen, indem sie auch nur erwähnte, dass die Vergewaltigung vielleicht mit dem Mord an Fanny zu tun hatte?

„Sie wissen, dass Fanny vergewaltigt wurde, bevor sie Friday Street verließ?“, fragte Peter beiläufig. Der Boden, den Georgia nicht zu betreten gewagt hatte, war jetzt offenes Gelände.

Henry verzog keine Miene. „Ich habe befürchtet, dass wir darauf kommen würden. Ich könnte Sie anlügen, aber ich bin meiner toten Tochter verpflichtet. Trotzdem – ohne Beweise wäre es üble Nachrede und ich weiß nicht, wie man diesen Beweis heute noch erbringen kann.“

Das war eine Herausforderung, aber sie hatten keine Antwort, also fuhr er fort: „Ich habe von der Schwangerschaft und der Vergewaltigung erst an dem Tag erfahren, an dem Frances starb. Ich fragte Frances, warum sie das Dorf ohne mir ein Wort zu sagen verlassen hatte und aus meinem Leben verschwunden war. Da erzählte sie mir von der Schwangerschaft, wollte aber den Namen des Vaters nicht sagen. Sie sei gekommen, um zu vergeben, sagte sie. Nur Frieden zähle. Vielleicht hatte sie recht, aber ich sah es damals nicht so. Ich beherrschte mich, war aber wütend. Ich fragte Oliver, weil sie gute Freunde waren. Ich rechnete kaum mit der Antwort, dass Michael es gewesen sei, aber Michael gestand es selbst. Er behauptete, Frances habe ihn verführt und er habe zu dem Zeitpunkt keine Ahnung gehabt, dass er ihr Halbbruder war. Frances habe ihm verziehen, sagte ich, und ich würde es auch tun. Dann gingen wir wieder zu den anderen, um vor dem Essen einen Aperitif zu trinken. Drei Stunden später war meine wunderbare Frances tot.“

„Danke“, sagte Peter ernst. „Es kann nicht leicht für Sie gewesen sein, mit uns darüber zu reden.“

Henry sah ihn unsicher an, als erwarte er weitere Fragen, aber es kamen keine. Georgia kannte Peters Methoden zu gut, um in einem solchen Augenblick einzuhaken. Wenn er verstummte, hatte er einen Grund. Er wollte Henry zum Weiterreden bringen und es gelang.

„Die ganze Wahrheit kennt nur Gott, denke ich. Glücklicherweise leuchtet mir nicht ein, was eine Vergewaltigung sieben Jahre zuvor mit dem Tod meiner Tochter zu tun haben soll. Frances war keine Bedrohung und das hatte ich Michael gesagt. Damals hatten wir und auch die Polizei keinerlei Zweifel an Adam Jones’ Schuld. Sie haben sicher unsere Aussagen darüber gelesen, wo wir wann waren. Der Zeitpunkt für den Mord an Frances lag ungefähr zwischen viertel vor acht und viertel vor neun – wenn wir davon ausgehen, dass Adam unschuldig war. In diesem Zeitraum war mein Sohn entweder bei mir oder bei anderen Gästen, bis Jonathan Powell kam und sagte, er könne Frances nirgendwo finden.“

„Auf einer Party, natürlich ...“, murmelte Peter. Er hatte eine Gabe für Andeutungen. Wie konnte Henry sicher sein, dass Michael überall herumgelaufen war? Er hatte natürlich das Gleiche getan.

„Das stimmt.“ Henry begriff sofort, worauf Peter hinauswollte. „Ich behielt ihn jedoch im Auge, denn er war sehr aufgeregt, als wir nach dem Essen kurz miteinander sprachen. Es war nicht nur seine Verlobungsfeier, sondern er wollte auch ein neues Geschäft kaufen, eine Druckerei. Ich wollte ihm finanziell unter die Arme greifen. Ich gebe zu, dass ich die Entscheidung auf die lange Bank geschoben hatte, vor allem, weil ich Frances bald wiedersehen würde. Ich sagte mir, dass ich außer an Michael auch noch an meine anderen beiden Kinder denken müsse. Oliver wollte unbedingt auf eigenen Füßen stehen, aber Frances war zerbrechlicher. Sie hatte als Sängerin viel Geld verdient, aber es war ein unsicherer Beruf und das konnte sich schnell ändern. Vor dem Essen war ich unentschlossen, ob ich Michael unterstützen sollte, nachdem er die Vergewaltigung gestanden hatte. Aber dann war Frances sturzbetrunken und tat ihr Bestes, um die Party zu verderben – trotz all ihrer Beteuerungen –, und da stand meine Entscheidung fest. Wir sprachen wieder miteinander, gegen acht Uhr fünfzehn, glaube ich, und nach ein paar Minuten gingen wir wieder zu den anderen.“

Georgia fand es bemerkenswert, wie objektiv Henry seinen Sohn beurteilte, aber wenn er die Wahrheit sagte, hatte Michael kein Motiv mehr für einen Mord. „Haben Sie mit Fanny über Geld gesprochen?“, fragte sie.

„Nein. Ich wollte sie nur wiedersehen. Als ich sie dann sah, erkannte ich sofort das liebe Kind von früher wieder, sogar in dem kurzen Gespräch. Ich wollte ihr mehr vom Leben ihrer Mutter erzählen und warum ich mit Doreen zusammengekommen war. Als Frances das Dorf verließ, war sie noch ein Kind; jetzt war sie erwachsen. Ich hoffte, sie würde verstehen und, wenn sie es nicht schon getan hatte, verzeihen. Sie hörte zu, aber ich merkte, dass sie bereute, überhaupt gekommen zu sein, weil wir Ronald und Doreen eingeladen hatten. Um Doreen zu sehen, musste sie auch Ronald begegnen, und sie gab ihm – wohlgemerkt nicht mir – die Schuld an vielem, das in ihrem Leben schiefgegangen war.“

„Hat er sie sexuell missbraucht?“

Henry sah ehrlich erschrocken aus. „Lieber Himmel, was ist das für eine Welt, in der solche Dinge überhaupt zur Sprache kommen – oder gar passieren? Die Antwort ist: Nein, nicht dass ich wüsste.“

„Sheila sagte mir, er habe es getan.“

„Das ist seltsam. Hat sie es in den falschen Hals bekommen? Frances war ein liebes Mädchen, wie ich Ihnen schon sagte. Sheila war immer verrückt nach Michael, aber leider schien er als Jugendlicher Frances zu bevorzugen. Ich habe sie genau beobachtet, aber sie war zu ihm genauso freundlich wie zu den anderen aus der Clique.“

Henry wechselte das Thema und tat es sichtlich gern. „Ich möchte Ihnen von Doreen erzählen. Sehen Sie sich das an.“ Er fasste in seine Hosentasche und zog ein Medaillon heraus und reichte es ihr. Als sie es sah, fiel ihr sofort die Skizze aus Brian Winters’ Sammlung ein.

„Das hat Adam Jones mir gebracht, als er 1987 hier war“, sagte Henry. „Es ist ein Medaillon, das ich Doreen einmal geschenkt habe. Wenn ich noch einen Beweis für seine Unschuld gebraucht hätte – das war er. Er hatte es von Doreen bekommen, als er sie am Abend des Mordes besuchte; das hat Doreen bestätigt. Sie wollte ihm etwas geben, das er an Frances weiterreichen sollte. Es hatte sie tief berührt, unsere Tochter wiederzusehen. Darum konnte Adam – trotz Ronald Gibbs Aussage im Prozess – nicht rechtzeitig zurückgekommen sein, um Frances zu finden, mit ihr zu streiten und sie dann umzubringen. Als er wieder in Downey Hall war, machte er sich sofort auf die Suche nach ihr, um ihr das Medaillon zu geben; es war ja bald Zeit für das Konzert. Der wahre Mörder hätte nicht mit so einem Glücksfall rechnen können.“

„Warum hat Ronald Gibb gelogen?“ Georgia war verwirrt. „Er muss gewusst haben, dass es zu Adams Verurteilung beitragen würde.“

„Ich glaube, er hielt es für eine Chance, sich an Doreen und Frances zu rächen, auch wenn Frances tot war. Er nahm es Doreen übel, dass sie Adam das Medaillon geschenkt hatte, denn es weckte bittere Erinnerungen. Adam hatte das Medaillon behalten, weil er wusste, dass es für mich von Bedeutung war, und brachte es mir. Natürlich hatte er nicht den Wunsch, Ronald Gibb wiederzusehen. Sehen Sie sich an, was drin ist.“

Er beugte sich vor, nahm ihr das Medaillon aus der Hand und öffnete es. Es enthielt zwei kleine Fotos, eins von Doreen, das sehr viel Ähnlichkeit mit dem hatte, das Dana ihr gezeigt hatte, und eins von Henry als jungem Offizier bei Luftwaffe. Dann öffnete er die andere Hälfte und eine kleine, verblichene rote Haarlocke kam zum Vorschein.

„Frances’ Haar natürlich“, sagte er ruhig. „Wir konnten uns nie erklären, woher sie diese Haarfarbe hatte. Doreen war blond und ich – nun ja, früher mausbraun, und jetzt ...“

„Ein vornehmes Weiß“, sagte Georgia energisch.

„Sehr nett von Ihnen. Ich sehe auf diesem Bild keine Vornehmheit. Ich sehe einen ungehobelten Soldaten der Royal Air Force, unglücklich verheiratet, weggeschickt und zum ersten und einzigen Mal in seinem Leben verliebt. 1941, nachdem ich wegen einer Verletzung nicht mehr selbst fliegen konnte, versetzte man mich nach Downey Hall, das damals ein Hauptquartier der Royal Air Force war. Es gab einen Flughafen in der Nähe. Doreen arbeitete in Downey Hall.

Sie und Ronald hatten kurz vor Kriegsbeginn geheiratet, genau wie Joan und ich. Ronald war damals bei der Marine und Michael ein kleines Kind. Ich sah ihn und Joan kaum. Sie lebte noch in der Nähe von Biggin Hill; sie hatte beim sogenannten Women’s Emergency Service gearbeitet und ich war 1938 beim Geschwader 32 stationiert. Ich war bei der Royal Air Force fest angestellt, nicht nur für den Kriegsfall. Wir heirateten schnell – vielleicht zu schnell – und Michael kam bald danach.

Mein Verhältnis zu Doreen begann als unschuldige Freundschaft zwischen jungen Leuten und endete mit einer großen Liebe. Wir waren sehr verschieden. Sie war lebhaft und ihr Haar ebenso golden wie ihr Herz, ich war zurückhaltend und alles andere als extrovertiert. Ich wollte nach dem Krieg unbedingt hierherziehen und meine Frau erhob keine Einwände. Meine Affäre – schon wieder dieses Wort – mit Doreen ging kurz nach dem Krieg zu Ende, als Oliver geboren wurde, aber wir blieben natürlich ineinander verliebt und trafen uns oft nur, um zu reden oder um mit Frances zu spielen. Es war ganz einfach, wenn wir die Kinder oder die Hunde dabeihatten.“ Er hielt inne und sah sehr müde aus. Dann fragte er mit sichtlicher Überwindung: „Waren Sie bei Doreen?“

„Ja“, antwortete Georgia, „ich war im Altenheim.“

„Können Sie sich vorstellen, wie sie früher war? Wie sie ist, wenn man nur den Nebel durchdringen könnte, der ihren Geist verhüllt.“

„Ich denke schon. Besuchen Sie sie immer noch?“

„Natürlich. Und erkennt sie mich?“ Henry lächelte. „In gewisser Hinsicht. Als Ronald starb, dachte ich, wir könnten irgendwie zusammenleben, aber ihre Krankheit hat sie mir genommen – mehr, als der Tod es könnte. Wenigstens ist es keine Demenz, sie ist noch genauso reizend wie damals.“

Georgia dachte an die ungepflegte, kichernde, bedauernswerte Doreen und erkannte, dass er sie mit ganz anderen Augen sah.

„Wenn nicht Adam Jones Frances umgebracht hat, ist es zumindest wahrscheinlich, dass jemand aus Friday Street es war – oder wusste, wer es getan hat. Aber das Dorf will seine Geheimnisse immer noch wahren“, sagte Peter und wechselte schlagartig das Thema. „Wir müssen den Leuten alles aus der Nase ziehen und ich verstehe nicht, warum.“

Henry musterte ihn nachdenklich. „Vielleicht klammern wir uns alle an einen winzigen Fetzen Wissen oder sogar Schuld, den wir für irrelevant halten. Niemand setzt die Puzzleteile zusammen, nicht einmal Josh. Vielleicht haben wir zu große Angst. Vielleicht haben wir keine Kraft mehr.“

„Aber jemand hat noch Kraft“, sagte Georgia scharf. „Jemand hat Alice Winters umgebracht.“ Seine Reaktion zeigte, dass sie einen wunden Punkt getroffen hatte.

„Da haben Sie natürlich recht, wenn man davon ausgeht, dass die beiden Morde miteinander zu tun haben. Josh sagte mir, es sei der Fall.“

„Alice hat die Ergebnisse der Nachforschungen geerbt, die ihr Vater und ihr Großvater angestellt hatten. Das ist Grund genug, nach Zusammenhängen zu suchen“, sagte Peter.

Henry senkte den Kopf. „Das akzeptiere ich. Und da Brian Winters zu der Clique gehörte, muss ich darüber reden.“ Er dachte einen Augenblick nach. „Frances hatte die unbewusste Gabe – oder eher den Fluch –, bei Männern Aufmerksamkeit und Begehren zu wecken, ohne dass sie es darauf anlegte. Ihre Mutter hatte den gleichen Fluch. Sie wollten beide nur die Liebe eines einzigen Mannes, wirkten aber anziehend auf viel mehr Männer. So war es in der Clique, nach dem zu urteilen, was Oliver mir erzählt hat. Sie waren alle jung, aber Frances zeigte nie sexuelles Interesse an einem von ihnen – außer vielleicht an Josh. Zu ihm fühlte sie sich wirklich hingezogen und vielleicht wäre etwas daraus geworden, wenn es eine Gelegenheit gegeben hätte.“

„Störte es die anderen Mädchen in der Clique?“

„Sie ärgerten sich darüber. Ob sie eifersüchtig waren? Ich glaube nicht. Sie wären es vielleicht gewesen, wenn ihre eigenen Interessen in Gefahr gewesen wären, aber ich denke nicht, dass sie es so sahen.“

„Sheila zum Beispiel – oder Liz oder Hazel?“

„Sheila stand Frances sehr nahe und wusste, dass Michael an ihr interessiert war – aber auch, dass Frances keine Gefahr für sie war.“

Henry klang, als ginge ihn all das nichts an. Lag das am Alter?, fragte sich Georgia. Konnte es eine Distanz zur eigenen Familie und zu Freunden schaffen?

„Hazel“, fuhr Henry fort. „Nein. Sie war ein vernünftiges Mädchen und heiratete Josh erst ein paar Jahre später. Liz? Nun, Liz ist temperamentvoll. Es ist ein schöner Gedanke, dass Gevatter Toby Beamish nicht nur für Liz, sondern auch für Frances ein Objekt der Begierde war. Aber ach, ich sehe es nicht, auch wenn Master Beamish sich seither sehr für Frances interessiert. Er stellt mir oft Fragen, aber ich glaube, er will mich nur aus der Fassung bringen.“ Eine Pause. „Als Mr. Powell ins Dorf zurückkam – ich glaube, es war an dem Tag, an dem Alice ermordet wurde –, brachte er Dana Tucker mit, die wegen des Cottages zu mir wollte. Ich weiß noch, dass er mir sagte, er sei auf dem Weg nach Pucken Manor, um die Geisterführung mitzumachen.“


***



„Und damit sind wir wieder bei der Clique – und Jonathan Powell mittendrin, wie ein Maibaum“, sagte Georgia ärgerlich. Sie hatte den Fall am Wochenende noch einmal durchgekaut, in der Hoffnung, dass die Dinge danach mehr Sinn ergeben würden. Aber jetzt fühlte sie sich, als würde sie selbst nach Friday Streets Pfeife tanzen. Der Montagmorgen hatte keine Klarheit geschaffen.

„Wenn Powell die Führung mitgemacht hat, kann er Alice nicht ermordet haben. Glaubst du, was Henry uns erzählt hat? Bist du sicher, dass Powell und nicht Henry Ludd den Maibaum spielt?“, fragte Peter.

„Unter Vorbehalt, aber Henry kann mit Sicherheit keinen der beiden Morde begangen haben.“

„Die Tänzer halten die Fäden in der Hand“, sagte Peter. „Henry hat ein paar merkwürdige Sachen gesagt. Findest du es nicht komisch, dass seine Frau von der Affäre wusste, aber nichts dagegen hatte, im gleichen Dorf zu wohnen? Und er war ganz zufrieden damit, Michaels Geschäft zu etablieren, obwohl er gerade erst erfahren hatte, dass Michael seine eigene Halbschwester vergewaltigt hatte. Mir kommt Henry vor wie einer dieser Wasserspender für Katzen; sie drücken den richtigen Knopf und eine bestimmte Menge Wasser fließt in die Schüssel. Er gibt nur so viel preis, wie unbedingt sein muss.“

„Dessen können wir uns nicht sicher sein.“

„Die Möglichkeit besteht aber. Nun zum Obduktionsbericht ...“

Georgia dachte immer noch an Henry. „Powell auf der Geisterführung – das ist seltsam, oder?“

Peter seufzte. „Nun gut. Gehen wir deiner Theorie nach. Er wollte, wie Dana sagte, Downey Hall sehen – das ist unter den Umständen verständlich – und Pucken Manor. Warum Letzteres?“

„Um mit Toby zu reden.“

„Worüber?“

„Toby war in der Clique.“

„Josh auch.“

„Mit Josh hätte er schon eher sprechen können. Er war ja zuvor im Pub gewesen. Alice war an dem Tag dort, er redete mit ihr – als Antwort auf ihren Brief. Darum war er dort.“ Hätte, könnte, warum ... Georgia hätte vor Frustration am liebsten geschrien. „Ich will etwas Handfestes“, tobte sie. „Wann, verdammt, wann wird es kommen?“

„Jetzt gleich, wenn du nur einen Augenblick ruhig bist und mir zuhörst“, sagte Peter in klagendem Tonfall.

Sie hielt sofort inne. „Was ist es?“

„Der Bericht der Obduktion.“

„Und?“

„Fanny Star hatte zum Zeitpunkt ihres Todes mindestens ein Kind geboren.“

Das musste Georgia erst einmal verdauen. „Du meinst, es gab gar keine Abtreibung? Sie hat das Kind bekommen?“

„Vielleicht. Oder sie wurde wieder schwanger und brachte das zweite Kind zur Welt.“

„Gehen wir von Ersterem aus. Suchen wir nach den Urkunden?“, fragte sie eifrig.

„Natürlich“, sagte Peter unbestimmt, „war danach nie mehr die Rede von einem Kind.“

„Vielleicht ist es gestorben.“

„Das ist eine Möglichkeit. Oder ...“, er trommelte mit einem Stift auf dem Tisch und sah sehr selbstzufrieden aus, „es wurde zur Adoption freigegeben.“

Ihr Gehirn schaltete den ersten Gang ein. „Es ist möglich–“

„Wahrscheinlich–“

„Jedenfalls nicht auszuschließen–“

„Dass es ein Mädchen war.“

„Ein Mädchen, das heute Anfang vierzig ist und an dem Powell und Henry Ludd offenbar großes Interesse haben. Übrigens gehört Henry das Cottage der Gibbs.“

„Dana“, hauchte Georgia mit Überzeugung. „Es würde so viel erklären.“

„Bitte keine voreiligen Schlüsse.“

„Wir handeln ja nicht danach – noch nicht.“

„Wir dürfen einen Sprung wagen.“

„Aber nicht zu hoch.“

Sie sahen sich an.

„Die Vergiftung“, sagte sie schließlich und erinnerte sich dann. „Nein, die Pastete war für uns beide.“

Peter seufzte verzweifelt. „Die Pastete enthielt kein Gift. Und der Kuchen auch nicht.“

„Mein Auto wurde vorsätzlich beschädigt.“

„Eine falsche Spur. Es hat dich nicht umgebracht.“

„Aber es hätte passieren können.“ Kümmerte das niemanden?

„Hätte das eine Rolle gespielt – für unseren Mörder?“, fügte Peter hastig hinzu. „Er hatte ja schon ein oder zwei Morde auf dem Gewissen.“ Er griff zum Telefon.

„Was hast du vor?“, fragte sie.

„Ich will Mike sagen, dass Dana vielleicht Polizeischutz braucht, jetzt, da sie auf dem Weg der Besserung ist.“

Georgia schauderte und versuchte, Fantasie und Wirklichkeit auseinander zu halten. „Niemand wird sich mit einem Dolch in der Hand in ihr Zimmer schleichen.“

„Nein. Aber jeder Besucher könnte den Tee vergiften, sobald sie nicht mehr am Tropf hängt.“

Es traf sie wie ein Schlag. „Der Tee“, sagte sie. „Vielleicht war der Tee auf dem Fest vergiftet und nicht der Kuchen. Warum bin ich nicht eher darauf gekommen? Jeder hätte ihn vergiften können“, schloss sie unsicher.

Peter musterte sie. „Wer war für den Tee zuständig?“

„Cadenza Broome.“


***



Im Büro fing es an zu summen. Suspects Anonymous lief auf Hochtouren, diesmal hatten sie die Datei über Dana und die Burglar Bettys aktiviert. Sie nannten es immer noch so, aber jetzt war jeder Gedanke an ein Spiel verschwunden. Jede Bewegung des Cursors mit der Lupe ließ den Alptraum von Friday Street klarer werden.

„Erzähl mir alles noch einmal, Georgia“, befahl Mike. Er war auf dem Weg nach Friday Street gewesen und nach Peters Anruf zu ihnen gekommen.

Georgia schloss die Augen und sah das Zelt vor sich. Nach und nach fiel ihr alles wieder ein. Ihr eigener Dämmerzustand, die Leute ringsum, die sich wie in Zeitlupe bewegten. Henry dort drüben, Toby kam herein, um mit Cadenza zu reden, Teetassen, Kuchenstücke, Dana, die sagte: „Probieren Sie Sheilas Käsekuchen, der ist köstlich.“ Er war ebenfalls frei von Gift gewesen. Hatte sie gesehen, dass Dana Tee getrunken hatte? Oder dass sie auch nur in der Nähe einer Teetasse gewesen war? Sie konnte es nicht beschwören. Teetassen waren die ganze Zeit gekommen und gegangen und sie war ohnehin benommen gewesen.

„Sheila war die Schirmherrin“, sagte sie. „Cadenza goss die meiste Zeit Tee ein, zeitweise unterstützt von Hazel.“

„Aber eigentlich war es Cadenzas Aufgabe?“

„Ich habe nicht die Hierarchie geprüft. Ich weiß nur noch, dass ich sie dabei gesehen habe, aber falls Dana Tee getrunken hat, war sie schon damit fertig, als ich kam. Cadenza hat mir welchen angeboten und Hazel schnitt den Kuchen. Aber du weißt doch, wie es in solchen Festzelten ist ...“

„Ich war nie als Bedienung in einem, Georgia.“

Die Vorstellung, dass Mikes lange Gestalt auf einem Gartenfest herumlief, amüsierte sie. „Jeder geht ein und aus und packt mit an, wenn es nötig ist. Wenn einer mit dem Kuchen beschäftigt ist, hilft der aus, der das Geld kassiert, und umgekehrt. Ich kann dir nur sagen, was mir passiert ist.“

„Diese Pflanze – der Stechapfel. Du sagst, du hättest sie in Downey Hall gesehen, aber sie kann überall im Dorf wachsen. Ich kann nicht jeden Garten durchsuchen lassen. Der Saft ist meines Wissens sehr giftig und es wäre keine Kunst, welchen abzuzapfen, ihn in eine kleine Flasche zu füllen und – bingo! – in eine Tasse zu schütten. Diese Cadenza. Was hältst du von ihr?“

„Sie interessiert sich mehr für Toby als für Geister, auch wenn sie sich gut verstellt. Eine altmodische Frau. Du hast doch sicher die Aussage, die sie bei ihrer Befragung zu Alice Winters gemacht hat.“

„Natürlich haben wir die, genau wie die von Powell und Beamish. Powell schwört, er habe im Pub kurz mit Alice Winters gesprochen – über irgendein Detail am Tag des Mordes an Fanny Star. Er nahm an der Führung teil und sprach mittendrin zehn Minuten privat mit Toby; derweil übernahm Cadenza die Leitung. Miss Broome behauptete, sie sei während der ganzen Führung an ihrem Tisch sitzen geblieben. Toby Beamish sagt, sein Gespräch mit Powell habe vierzig Minuten gedauert, und Cadenza habe die Leitung übernommen. Daraufhin fiel Cadenza ein, dass sie das wirklich getan hatte, aber sie konnte sich nicht erinnern, für wie lange. Und nun bist du an der Reihe, Georgia. Geh allen Verbindungen zum Fall Star nach.“

Sie wurde um Hilfe gebeten. Das war schon mal etwas.


***



„Henry Ludds Enkelin. Henry weiß das sicher ganz genau“, sagte Peter zu Josh. Sie waren zu Beginn der Besuchszeit gleichzeitig erschienen. Georgia starrte die bewusstlose Dana an. Worin steckte sie fest? Kämpfte sie, um heraus zu kommen? Oder war sie in einer eigenen friedlichen Welt? Die Polizei hatte in Danas Papieren ihre Geburts- und Adoptionsurkunde gefunden und es war bestätigt, dass sie wirklich Fannys Tochter war. Und damit auch Michaels, dachte Georgia traurig. Ein schweres Erbe für Dana.

„Warum sollte jemand sie umbringen wollen, Josh?“, fragte sie matt.

„Wie ich dir schon sagte, Georgia. Vielleicht müssen die Kinder für die Sünden der Väter büßen.“

„Ich kann mir Henry nicht beim Sündigen vorstellen.“

„Ich auch nicht“, sagte Josh ruhig.

Wessen Sünden dann?, fragte sich Georgia. Michaels? Brian Winters’? Ronald Gibbs oder Joshs eigene? Oder Henrys, der durch seine Affäre mit Doreen unbeabsichtigt all das in Gang gesetzt hatte?

„Sie umzubringen, nur weil sie Fannys Tochter ist, scheint mir ein seltsames Motiv“, sagte Peter.

„Tatsächlich? Henry hat Michael und Sheila immer noch nicht das Haus überschrieben.“

„Unwahrscheinlich“, sagte Peter abschätzig.

Georgia war getroffen. „Dana war am Tag von Alice Winters’ Tod hier. Vielleicht hat sie etwas gesehen, das wichtig sein könnte. Etwas, das sie Toby Beamish an dem Abend erzählte, bevor sie vergiftet wurde. Etwas, das erklärt, warum und wie er sowohl Fanny und Alice umgebracht haben kann.“

„Powell war nicht hier. Er kann nicht hinter dem Anschlag auf Dana stecken, selbst wenn er am Tag von Alices Tod mit Toby gesprochen hat.“

Die Gabel mit den zwei Zinken. Endlich war sie bereit, den Powell-Zinken abzuhaken. Peter konnte recht haben. Die Antwort wartete in Friday Street.






13. Kapitel


„Wer fängt an?“, fragte Peter und loggte sich in Suspects Anonymous ein.

Wollte sie herausfordern oder herausgefordert werden? Georgia dachte nach.

Sie hatten einen Verdächtigen, Michael, der kein Motiv und keine Gelegenheit gehabt hatte (wenn man Henry glauben durfte), und einen anderen, Toby, ohne ersichtliches Motiv, aber mit reichlich Gelegenheit. Keine Frage. Toby war auf dem Schirm. Zeit, ihn zu aktivieren.

„Du“, entschied sie. Normalerweise war sie sicherer bei der Frage, in welche Richtung es gehen sollte. Meistens folgten sie bei solchen Rekonstruktionen einer klaren Linie, aber diesmal war es eher ein Irrgarten. Irgendwo da drinnen war das Zentrum und sie kamen ihm immer näher, aber sie fanden noch keinen direkten Weg zu einer einleuchtenden Lösung. Vielleicht gab es gar keine, dachte sie düster. Vielleicht war der Zusammenhang zwischen Fanny Star und Alice Winter eine falsche Fährte und sie standen vor einer Sackgasse, statt vor dem Zentrum des Labyrinths. Wenn Peter den Anfang machte, konnte sie wenigstens widersprechen.

Peter begann in angemessen formellem Ton. „Was hast du für einen Eindruck von Beamish?“

„Er ist ein Spanner.“ Wenn alle Fragen so leicht waren, würde sie keine Probleme haben.

„War er das schon immer? Zum Beispiel bereits mit achtzehn?“

„Ja.“

„Beweise?“

„Erinnerst du dich an Tom? Das fängt mit T an – T wie Toby.“

„Akzeptiert. Aber Liz hat ihn geheiratet. Was hältst du von Liz?“

„Harte Schale, weicher Kern.“

„Besessen davon, die Schwachen zu retten?“

„Vielleicht.“ Daran hatte sie noch nicht gedacht. Es gab tatsächlich Frauen, die es bewusst oder unbewusst als ihre Lebensaufgabe ansahen, Menschen vor sich selbst zu schützen.

„Hätte Liz Toby retten wollen, wenn er Fanny ermordet hätte?“

Georgia schnaubte. „Sie hätte schreiend das Weite gesucht.“

„So etwas kommt vor. Denk nur an Anwälte, die ihre Klienten im Gefängnis heiraten.“

Georgia dachte nach. „Akzeptiert.“

„Lass uns daher Mr. Beamish voller Elan attackieren ... wo kommt dieses Wort eigentlich her, frage ich mich?“

„Aus dem Französischen, und keine Ablenkungen bitte“, befahl sie. „Warum sollte Toby Fanny Star umbringen wollen?“

„Ich habe eine Theorie“, sagte Peter hilfsbereit. „Du auch?“

Georgia zögerte. „Weil er sieben Jahre zuvor mit ihr geschlafen hatte oder etwas anderes zwischen ihnen passiert war und er Angst hatte, dass die Geschichte ans Licht kommen würde. Er war damals schon mit Liz verheiratet.“

„Schwach. Wackeliger als Wackelpudding.“

„Ich nehme es zurück – nein, tue ich nicht.“

Peter sah sie erwartungsvoll an.

„Erinnerst du dich an das Lied, das Toby bei der Aufführung von Lady Rosamund spielen wollte?“, fragte sie. „Es war wieder The Banks of Allan Water.“

„Ja, und?“

Georgia ließ sich die Worte durch den Kopf gehen. „Vielleicht ist Henry der Müller aus dem Lied“, sagte sie, „und Toby der Soldat. Er war zum Militär gegangen oder wollte es jedenfalls tun.“

„Das musst du erklären.“

„Der Text geht so: ‚For his bride a soldier sought her, And a winning tongue had he ...‘ Und dann: ‚For the summer grief had brought her, And the soldier false was he.‘“

Peter sah sie an. „Willst du meine Meinung hören, Georgia?“ Er wartete ihre Antwort nicht ab. „Das ist gut, aber kein Beweis.“

„Aber der Text des Liedes steht auch auf dem Gedenkstein“, sagte sie eigensinnig, „für den sie alle gespendet haben!“

„Zufall. Aber vielleicht hast du durch Zufall etwas entdeckt.“

„Danke“, murmelte sie.

„Bei all unseren Ausflügen nach Friday Street bin ich zu dem Schluss gekommen, dass wir immer noch nicht zum harten Kern vorgedrungen sind, und das ist Tom. Etwas verbindet Toby, Oliver und Michael immer noch.“

„Und Josh?“

„Er ist vielleicht ein Verdächtiger, aber er steht am Rand, nicht mittendrin. Ich reihe Josh bei den Engeln ein.“

„Ist das klug?“

„Ich denke ja. Sonst wäre die Truppe von Tom zu stark. Alle etwaigen Untaten von Josh wären schon vor langer Zeit öffentlich bekannt geworden. Nein, unser Geheimnis liegt bei Tom. Angenommen–“

„Angenommen, dieses Wort gehört verboten!“

„Ich kann es nicht ändern“, sagte Peter ungeduldig. „Manchmal muss man Regeln brechen, um sein Ziel zu erreichen. Betrachten wir die Vergewaltigung aus der Sicht von Tom. Wir haben ein Dreiergespann, vor dem Fanny aus irgendeinem Grund Angst hat, selbst mit Oliver als O in der Mitte. Henry Ludd hat Fanny sehr gern und auch wenn Michael von ihrer Verwandtschaft nichts wusste, war das vielleicht für ihn und sogar Oliver ein Grund, Fanny nicht zu mögen. Vielleicht wollte ‚Tom‘ ihr eine Lektion erteilen?“

„Sprichst du von einer Gruppenvergewaltigung?“ Georgia war schockiert. Es wollte ihr nicht in den Kopf. Die Vergangenheit blieb nicht immer fern und ließ einen kalt. Manchmal kam sie hervor, packte einen und man wurde mitgeschleift, heraus aus der sicheren Distanz der Gegenwart. Die Probleme von gestern waren die Probleme von heute, nur die Zeit lag dazwischen. Wenn Peter recht hatte, war es kein Wunder, dass es in Friday Street unerledigte Angelegenheiten gab; kein Wunder, dass die Fingerabdrücke der Zeit ihre Spuren auf Downey Hall hinterlassen hatten.

„Ich stelle nur eine These auf, damit wir sie prüfen können“, sagte Peter geduldig.

Ihr Instinkt sagte ihr, dass es falsch war, aber wenigstens sie würde sich an die Regeln halten.

„Angenommen, Fanny hatte den Dolch dabei“, fing Peter an.

Dieser Schachzug brachte sie aus dem Konzept. „Warum hätte sie das tun sollen?“

Peter sah zufrieden aus. „Ich dachte mir, dass du so reagieren würdest. Denk mal nach. Fanny hat mit Tom eine Rechnung offen und nach den Ereignissen des Tages hält sie es für richtig, gegen Michael oder Toby vorzugehen. Wir lassen Oliver erst mal außen vor. Sie ist betrunken, greift sich den Dolch und da sie weiß, dass sie gleich ihrem Feind begegnet, ist sie bereit, sich zu rächen. Aber Toby ist stärker als sie.“

Georgia sah vor sich, wie er mit seinen kräftigen Händen Bäume fällte. Die Hände eines Soldaten. „Warte mal“, sagte sie langsam. „Das könnte auch für Michael gelten, wenn wir Henrys Aussagen nicht berücksichtigen, nicht nur für Toby. Du hast gegen keinen der beiden Beweise, außer dass sie Angst vor ihnen hatte. Himmel, ich hätte auch Angst vor Toby, wenn ich ihm in der Dämmerung mitten in einem abgelegenen Wäldchen begegnen würde. Und die Vergewaltigung“, fügte sie hinzu, „war eine Familienangelegenheit – mit anderen Worten: Michael. Oder meinst du, sie hat bewusst unterschlagen, dass auch Toby damit zu tun hatte? Wenn ja, warum?“

„Zurück zum Anfang. Wir sind noch nicht bei Toms Kern angekommen.“

„In diesem Fall, Euer Ehren, beantrage ich Freispruch für den Angeklagten.“

„Alice Winters hat es nicht getan.“

Sie hatte schon wieder geschlafen. Wenn Peters verrückte These stimmte, konnten nur noch Alices Beweise gegen Tom sprechen.

„Alice beschließt, die Beweise, die Brian gesammelt hat, zu Geld zu machen“, sagte sie. „Einer 18-Jährigen kam das vielleicht vor wie eine Mischung aus einem Riesenspaß und einem verruchten Abenteuer. Sie spricht mit Powell, der wie verabredet in Friday Street erscheint, und sie – oh!“

„Ja, oh“, sagte Peter bissig. „Ich dachte, wir wären uns einig, dass ich auf dem heißen Stuhl sitze, nicht du. Du hast dich aufs Glatteis begeben. Mit wem will sie sich zum Gespräch verabreden? Wir müssen davon ausgehen, dass Brian irgendwelche Beweise gegen Toby und / oder Michael hatte, vielleicht auch gegen Josh, und dass einer von ihnen ein Treffen mit Alice im Turm plant. Der wahrscheinlichste Kandidat ist offenbar Toby. Was er der Polizei erzählt hat, stimmt nicht genau mit Powells Aussage überein. Knöpfen wir ihn uns vor.“

„Er wird gewusst haben, dass Jake jeden Augenblick kommen konnte“, widersprach Georgia.

„Bitte lass mich fortfahren.“ Peter war in hochnäsiger Stimmung.

Das Superhirn bei der Arbeit, dachte sie grimmig. Das war der Nachteil daran, der Herausforderer zu sein. Man musste auf einen günstigen Moment warten und in diesem Moment wollte sie das nicht.

„Toby musste die Führung unterbrechen“, fuhr Peter fort, „und wir haben eine halbe Stunde, in der wir nicht wissen, was er getan hat. Genug Zeit, um zum Turm zu gehen – und noch mehr, wenn er das Auto genommen hat.“

„Cadenza hätte den Wagen gehört.“

„Cadenza leitete die Führung und was auch immer Toby getan hat, ich denke, sie wird es nur zu gern bestätigen“, erwiderte Peter schnell.

„Er hatte die Gelegenheit, Alice umzubringen – Michael Ludd hingegen hat ein Alibi. Er war bei Henry, als Alice ermordet wurde.“

„Wo hast du das her?“, fragte Georgia ungläubig.

„Von Henry. Ich habe ihn angerufen, bevor du gekommen bist.“

„Und Josh?“

„In Canterbury einkaufen – mit Hazel.“

Damit war diese Frage geklärt. Die Möglichkeit, dass Oliver aus North Carolina gekommen war, ohne jemandem zu begegnen, war winzig. Wenn diese Alibis wasserdicht waren, hatten sie freie Bahn für Toby als Verdächtigen Nummer eins. Das fehlende Puzzleteil war sein Motiv für den Mord an Fanny. „Also geht Toby in den Turm, bringt Alice um, kehrt zurück, um die Touristen abzuholen und findet bei seiner Ankunft die Leiche – praktischerweise ist Jake nun anwesend. Dann muss Toby sehr stark gewesen sein, seelisch und körperlich“, sagte Georgia.

„Mein Eindruck von Spannern – oder höflicher ausgedrückt: Beobachtern – ist, dass sie alles andere als schwach sind. Sie haben die Entschlossenheit und das Eigeninteresse der sehr Starken.“

„Was hatte er zu verlieren, wenn Alice redete?“, forderte Georgia ihn heraus. „Es gab keine Beweise, selbst wenn er Fanny wirklich ermordet hätte.“

„Das hängt von Brian Winters’ Beweismaterial ab.“

„Und was ist mit Cadenza? Sie wusste, dass er die Gelegenheit gehabt hatte, Alice umzubringen.“

„Cadenza ist in ihrer eigenen Märchenwelt gefangen, in der der Weg zu ihrem Prinzen steinig ist. Die Frage ist, kann das Leben ein Märchen sein?“

„Begründung bitte.“

„Sie hat an dem Nachmittag für Toby die Führung übernommen. Sie sah Powell, dachte sich aber nichts dabei. Sie wusste nicht, wer er war, und hatte Toby wahrscheinlich völlig arglos bei der Führung vertreten. Als Jake Baines verhaftet wurde, hatte sie auch keinen Grund, Toby zu verdächtigen, selbst wenn der Dolch identifiziert wurde. Toby wird zum Schein über den verschwundenen Dolch gejammert haben, als er vier Uhr erschien, um zum Turm aufzubrechen, aber jedes andere Messer wäre genauso gut gewesen. Cadenza hätte bald herausgefunden, wo der verschwundene Dolch war.“

„In jener Nacht wird die Musik gespielt“, sagte Georgia und ließ sich die Theorie durch den Kopf gehen, „um alle darauf aufmerksam zu machen, dass Jake Baines unschuldig ist. Cadenza wird sich das Hirn zermartert haben, aber der Gedanke, dass der liebe Toby etwas damit zu tun hatte, wird ihr nicht gekommen sein. Selbst wenn ihre Eltern Jahre zuvor über den Mord an Fanny Star getratscht hatten – Tobys Name wird dabei nicht gefallen sein. Aber dann erscheinen wir auf der Bildfläche und verkünden, dass Adam Jones vielleicht unschuldig war. In Cadenza erwacht Interesse und nach meinem Besuch bekommt sie vielleicht ein unbehagliches Gefühl. Sie fragt Toby aus ...“

„Und dann kommt Dana zum Essen und erzählt es ihnen“, sprach Peter weiter, als Georgia abbrach, weil sie begriff, was nun kommen würde.

„Erzählt ihnen was?“, fragte sie schlicht. Rekonstruktionen neigten dazu, an einen unüberbrückbaren Abgrund zu kommen, der bis auf Weiteres mit einem Warnschild versehen werden musste. Und in diesem Fall lag die mögliche Informantin im Krankenhaus und immer noch im Koma. Cadenza sei Dank? „Lass mich einen Versuch machen“, schlug sie vor.

„Vorsicht, Georgia. Wir bewegen uns hier auf dünnem Eis.“

„Dana hat irgendetwas gesagt und deshalb halten sie sie für gefährlich. Und sag jetzt nicht“, fügte sie energisch hinzu, „dass sie Toby erzählen wollte, er sei ihr Vater.“

„Es ist eine Möglichkeit–“

„Nein!“, explodierte Georgia. „Dann hätte er sie in die Arme geschlossen und nicht versucht, sie umzubringen.“

„Da gebe ich dir recht. Toby hätte ihr nichts getan, aber Cadenza vielleicht schon, mit oder ohne sein Wissen. Sie war im Tee-Zelt. Sie hat einen Garten, sie hat die Kenntnisse, sie hatte die Gelegenheit. Wenn das Gift nicht in Mr. Mulworthys Würstchen war, ist immer noch der Tee der Hauptverdächtige.“

„Das schlucke ich nicht. Wir haben etwas übersehen–“

Das Telefon unterbrach sie. Peter nahm ab, ohne Georgia aus den Augen zu lassen. „Mike“, formte er mit den Lippen in ihre Richtung und hörte ein paar Minuten zu. „Ich muss für eine Weile weg“, sagte er dann zu ihr. „Mike lässt uns wissen, dass er Toby und Cadenza Broome verhören wird, weil ihre Aussagen einander widersprechen.“

Vielleicht konnte Mike den beiden etwas entlocken, was Marsh & Daughter nicht gelang.

Als Georgia wieder zu Hause war, ertappte sie sich dabei, dass sie rastlos durch das Haus streifte. Luke war nicht da – vielleicht besuchte er Dana. Sie war zu müde, um sich darüber aufzuregen. Normalerweise war sie in gehobener Stimmung, wenn ein Fall kurz vor der Auflösung stand – und es sah doch danach aus, oder? Sie brauchten nur ein Motiv für Toby, Fanny umzubringen, dann konnten sie an die Polizei übergeben. Also, was stimmte nicht? Sie kam nicht auf die Antwort, aber etwas war falsch. Etwas passte nicht. Etwas, das heute erwähnt worden war. Ach, es würde ihr schon noch einfallen. Und wenn nicht, konnte es nicht wichtig gewesen sein.


***



Anscheinend besuchten alle Dana. Sogar Jonathan Powell. Sie hatte ihn spontan angerufen. Auch wenn sie ihn widerwillig als Fannys Mörder ausschloss, war er am ehesten in der Lage, ihre Unruhe in Bezug auf Toby Beamish zu erklären. Trotz aller Versuche konnte sie dieses Gefühl nicht abschütteln.

„Die Polizei war bei mir, Georgia. Das wissen Sie natürlich“, hatte er gesagt.

„Ja.“

„Ich nehme an, dass die Ermittler wieder mit mir sprechen wollen. Ich schlage vor, zu ihnen nach Kent zu kommen, dann kann ich auch Dana besuchen und wenn Sie möchten, rede ich auch mit Ihnen. Vielleicht können wir uns im Krankenhaus treffen? Das wäre praktisch.“

Wäre es das? War es seltsam oder ganz natürlich, dass er sich dort treffen wollte, wo Fannys Tochter um ihr Leben kämpfte? Und kämpfte Dana überhaupt oder entglitt sie ihnen langsam? Sie machte keine Fortschritte. Georgia traf Danas Adoptiveltern oft im Krankenhaus. Sie waren aus Nordengland gekommen, um immer bei ihr zu sein. Das Leid der Eltern zu sehen, war ebenso quälend wie an Danas Bett zu wachen. Sie hatte auch Danas Tochter Sarah kennengelernt. Ein nettes Mädchen. Georgia wünschte sich verzweifelt, dass Dana wieder gesund wurde – um ihrer aller, sogar um Lukes willen.

Sie traf sich mit Jonathan in der Cafeteria des Krankenhauses, bevor sie Dana besuchte. Er sei schon bei ihr gewesen, sagte er.

„Gibt es irgendetwas Neues?“, fragte sie.

Er schüttelte den Kopf. „Sie finden es merkwürdig, dass ich hier bin?“, fragte er, als könne er ihre Gedanken lesen.

„Nein.“ Jetzt wusste sie die Antwort auf ihre Frage. Es war überhaupt nicht merkwürdig. Fanny und Adam waren sein Lebensmittelpunkt gewesen und es war ganz normal, dass Dana nun den Platz der beiden einnahm.

„Ich dachte, ich sollte Ihnen sagen, was ich der Polizei heute erzählt habe.“

„Über Ihr Gespräch mit Alice Winters? Oder über Ihren Besuch in Owlers’ Smoke, kurz bevor Adam kam?“

„Sowohl als auch.“ Ihr Angriff schien ihm nichts auszumachen. „Das Thema kam auf der Polizeiwache zur Sprache – das war sicher Ihnen zu verdanken. Aber glauben Sie nicht, dass ich Ihnen Vorwürfe mache.“

„Danke“, sagte sie trocken.

„Ich bin nicht zu einem Mord fähig, was immer ich in diesem Streit gesagt habe – es war ungefähr das, was Sie dachten. Ich legte keinen großen Wert auf Fannys Karriere oder auf meine eigene, oder auf irgendetwas außer Adam, sowohl um seiner selbst, als auch um seiner Karriere willen. Ich glaubte aufrichtig daran, dass er musikalisch in Fannys Schatten stand und eigene Gaben hatte, aus denen sich etwas machen ließe. Wenn nur sie nicht gewesen wäre. Wie heißt es so schön: ‚Wenn Wünsche Pferde wären, könnten Bettler reiten.‘“

„Es war ihre Entscheidung, zu gehen“, erinnerte sie ihn. Hoffte Jonathan auf ihr Verständnis? Vielleicht, und vielleicht war es falsch gewesen, dass sie es ihm nicht eher entgegengebracht hatte.

„Ich stimme Ihnen zu. Ich gebe zu, dass ich an jenem Abend aufgebracht war. Der Streit mit Adam hatte mich aus der Fassung gebracht. Er wollte mir keine Antwort auf die Frage geben, ob ich noch ihrer beider Manager war – ob er sich für Fanny entschieden und sie mir vorgezogen hatte. Ich beschloss, Fanny zu finden und mit ihr zu reden. Reden, Georgia – das war vor dem Essen. Ich konnte sie nicht finden und fragte Brian Winters, ob er sie gesehen habe. Das hatte er nicht, aber er meinte, ich solle es in Owlers’ Smoke versuchen, weil viele aus der Clique sich dort immer zurückzogen, als Schmollwinkel – und Fanny tat es oft. Ich ging hin und sie war wirklich dort. Sie sagte, ich solle verschwinden, dass ich ihre Karriere ruiniert hätte, ihr Privatleben und jetzt auch noch ihre Heimkehr. Ich zahlte mit gleicher Münze heim und ging, während sie mir noch Beschimpfungen nachrief. Beim Essen war sie schlechter Laune, was allen auffiel. Auch wenn sie gute Gründe hatte, fand ich ihr Verhalten abstoßend. Ein gutes Essen, Wein und sogar der Abend an sich trieben mich dazu, aus der Rolle zu fallen. Genau wie Fanny. Wie sagt Shakespeare: ‚Abends sieht man Bären, wo nur Büsche sind.‘ Ich konnte mich nicht raushalten.

Während die anderen auf der Terrasse Kaffee und Likör tranken, knöpfte ich mir Adam vor und fragte ihn, was er und Fanny beschlossen hatten. Ich wusste von nichts. Gab es SFA noch und war ich noch Manager der Gruppe? Er sagte ja, aber ich solle mich in Acht nehmen. Ich war zutiefst empört darüber, dass er sich für Fanny und nicht für mich entschieden hatte, auch wenn er meinen Job gerettet hatte. Adam sagte steif, er müsse Mr. und Mrs. Gibb nach Hause bringen, und ich machte einen Spaziergang im Garten, weil ich den anderen Gästen nicht begegnen wollte. Dann zwang ich mich, meine berufliche Pflicht zu tun und ging nachsehen, ob alles in Ordnung war, wie ich Ihnen schon gesagt habe, und um sicherzugehen, dass Fanny stark genug für den Auftritt war. Ich fand sie weder im Haus, noch draußen, also ging ich nachsehen, ob die Tontechniker ihre Arbeit machten, und fragte, ob sie Fanny gesehen hätten. Allmählich machte ich mir Sorgen, weil es auch dort keine Spur von ihr oder Adam gab. Ich dachte an Owlers’ Smoke und wollte hingehen, überlegte es mir dann aber anders. Ich denke jetzt, dass Adam mich aufbrechen sah und einen falschen Eindruck gewann.

Er hatte allen Grund zu glauben, ich käme gerade von ihr, aber meine Fingerabdrücke waren natürlich nicht auf dem Dolch, nur die von Adam. Ich hatte kein Blut an meiner Kleidung, keinen Tropfen, Adam dagegen schon. Ich konnte nicht glauben, dass Adam Fanny umgebracht hatte, er hatte kein Motiv und fast keine Zeit. Ich wollte unbedingt für ihn aussagen, aber er wollte es mir nicht erlauben, weil er fürchtete, ich würde mich selbst belasten. Er fühlte sich schuldig, weil er wusste, dass ich ihn liebte – was er in gewisser Hinsicht erwiderte. Er hatte das Gefühl, er hätte mich zu der Tat getrieben. Es brach mir das Herz – und ich habe eins, Georgia –, als Sie mir erzählten, dass er mich immer noch für schuldig hielt. Das erklärt auch, warum er nicht wollte, dass ich ihn im Gefängnis besuchte. Ich habe Sie in diesem Punkt in die Irre geführt.

Nun zu Alice Winters“, fuhr er energisch fort. „Als ich ihren kläglichen Erpresserbrief bekam, wollte ich mich im Montash Arms mit ihr treffen, in der Öffentlichkeit, damit sie keine Angst vor mir haben musste. Alle kannten sie dort und sie würde sich in meiner Gegenwart sicher fühlen. Ich wollte sie davor warnen, sich in solche Gefahr zu begeben.“

„Und was ist passiert?“

„Ich bat den Wirt – Bob, glaube ich –, ihr fünf Minuten Zeit für mich zu geben. Sie fing an, mir von der Aussage ihres Großvaters zu erzählen, aber ich sagte ihr milde, dass sie auf einer falschen Fährte sei und es keine weiteren Beweise gegen mich gebe. Sie wirkte nicht überrascht, sondern teilte mir mit, sie habe – wie sie es großspurig ausdrückte – noch weitere Quellen zur Verfügung. Ich beschwor sie, zur Polizei zu gehen. Sie sagte, sie würde es sich überlegen, aber sie müsse an ihre Zukunft denken.

Ich erklärte ihr, dass sie, wenn sie Beweise für einen Mord hatte, vielleicht keine Zukunft haben würde.

Sie lachte und sagte, sie könne auf sich selbst aufpassen. Sie habe die Beweise so sicher versteckt, dass niemand sie finden würde, und deshalb würde niemand riskieren, sie umzubringen. Leider lag sie falsch.“

„Sie hat nicht angedeutet, wer diese Person war?“

„Nein. Sie sagte, am Ende des Tages würde alles geregelt sein. Das war es dann auch. Armes Mädchen. Die Polizei wollte wissen, wo ich an dem Nachmittag gewesen war, aber glücklicherweise habe ich zum Zeitpunkt des Mordes Dana von Henry Ludd abgeholt. Wie Sie mittlerweile sicher wissen, ist sie seine Enkelin, und ich mache mir Sorgen um sie. Wollen wir sie gemeinsam besuchen und Waffenstillstand ausrufen?“


***



Als Georgia nach Haden Shaw zurückkam, hatte sie nur zwei Wünsche: Friday Street zu vergessen und Luke zu sehen. Keiner von beiden ging in Erfüllung. Peter rief an, sobald sie sich die Schuhe ausgezogen hatte. „Hast du einen Moment Zeit?“

„Natürlich“, murmelte sie. „Nichts lieber als das.“

Sie fand Peter im Wintergarten. Vor ihm stand ein halb verzehrter Eisbecher – eine seiner Leidenschaften, bei der Margaret ihm Narrenfreiheit ließ. Leider hatte er heute versagt. Der letzte Pfirsich und ein Rest geschmolzener Eiscreme kündeten von seinem Scheitern.

„Zeit für noch eine Rekonstruktion“, sagte er grimmig. „Sie haben Toby Beamish ohne Anklage gehen lassen.“

Das war enttäuschend. „Warten sie auf mehr Beweise?“

„Das nehme ich an.“

„Und Cadenza?“

„Ebenso.“

„Vielleicht finden sie nie etwas. Nur eins kann diesen Fall voranbringen. Der Rest von Brian Winters’ Aussage und das fehlende Material.“

„Wo ist das nur?“, stöhnte Peter. „Dieses verdammte Ding“, sagte er heftig und versetzte seinem Rollstuhl einen Hieb, „bedeutet, dass du dich darum kümmern musst.“


***



Georgia wälzte sich die ganze Nacht unruhig hin und her, halb wach, halb in wirre Träume versunken. Sie war ein Mädchen von achtzehn Jahren, erfüllt von seiner eigenen Wichtigkeit, das im Herbst an die Universität gehen würde und dafür Geld brauchte. Sie arbeitete schwer, aber das brachte nicht genug ein. Sie wollte es mit Erpressung versuchen. Aber eigentlich war es keine richtige Erpressung, sagte sie sich, denn Toby Beamish war ein Mörder und deshalb war es gerechtfertigt. Wenn sie das Geld erst einmal hatte, konnte sie immer noch jederzeit zur Polizei gehen. Dann hatte sie das Beweismaterial zwar nicht mehr, aber sie konnte sich eine interessante Geschichte zurechtlegen. Vielleicht konnte sie sogar etwas Material zurückhalten und es später zur Polizei bringen. Sie würde ein Treffen an einem Ort vereinbaren, an dem es bald von Leuten wimmeln würde, und sie hatte sowieso keine Angst vor ihm. Es war ja nur der alte Toby.

Augenblick. Georgia war mit einem Schlag hellwach. Wenn sie, Georgia, Toby Beamish für einen Spanner hielt, dann hatte Alice es auch getan. Sie hatte Angst vor ihm gehabt – oder vielleicht hatte sie geglaubt, ihn gut genug zu kennen, weil sie für ihn arbeitete. Sie hatte sicher geglaubt, dass er ihr nie etwas tun würde.

So weit, so gut. Jetzt musste Alice die Beweise verstecken und sie zugleich griffbereit haben, um sie Toby aushändigen zu können, wenn er ihr das Geld gegeben hatte. Oder hatte Alice das Material zur Sicherheit irgendwo an einem fernen Ort verstaut?

Nein, dann würde sie das Geld nicht bekommen, und sie wollte es auf der Bank horten. Wo hatte sie die Beweise gebunkert?

Zurück zum Anfang. Georgia war ein 18-jähriges Mädchen. Lieber Himmel! Auch sie war auf die Universität gegangen, hatte sich in einen Betrüger verliebt und ihn ein paar Jahre später geheiratet. Stand es ihr zu, anderen Mädchen Unvernunft vorzuhalten? Sie hatte eine dunkle Erinnerung an sich als 18-Jährige. Sie hatte eine enge Freundin gehabt, ihre Zimmergenossin Jennie, die sie eindringlich vor Zac gewarnt hatte.

Wem hatte Alice sich wohl anvertraut? Drew Ludd? Tim Perry? Nein, mit denen hatte sie vielleicht geflirtet, aber ihnen sicher nicht ihr Herz ausgeschüttet. Dem guten, zuverlässigen Jake Baines? Ihn würde sie ins Vertrauen ziehen. Das hieß nicht, dass er alles wusste – oder es für wichtig hielt. Aber es war einen Versuch wert.


***



„Was wollen Sie jetzt? Sie belästigen mich schon wieder! Es ist die Polizei, nicht wahr?“

„Nicht, dass ich wüsste“, sagte Georgia wahrheitsgemäß. „Haben Sie schon wieder einen Job gefunden?“

„Ja, auf dem Hof der Winters. Sie stellt mich wieder ein.“ Das Misstrauen verschwand aus Jakes Gesicht und er strahlte für einen Moment.

Sehr fair von Jane, dachte Georgia. Sie wollte das Risiko eingehen.

„Wir suchen nach etwas, das Alice wohl in der Nähe des Turms versteckt hat und ich dachte, dass Sie vielleicht etwas darüber wissen.“

Er sah völlig ahnungslos aus. „Nein. Was soll das gewesen sein?“

„Briefe, Papiere. Haben Sie beide sich geschrieben? Hatten Sie keinen geheimen Briefkasten?“ Der Gedanke stammte aus einer Zeit, die offenbar romantischer war, als Jake es sich vorstellen konnte.

Er starrte sie entgeistert an. „Sie machen wohl Witze. Wir haben uns natürlich SMS geschickt.“

„Sie hatte etwas, das sie jemandem geben wollte – und vorher sollte es sicher verwahrt werden. Wahrscheinlich in der Scheune.“

„Nein. Vielleicht im Turm. Sie war oft da. Wir beide.“

„Hat Toby das erlaubt? Es ist doch bestimmt gefährlich.“

„Er wusste es ja nicht.“

„Er sagte, es gebe nur einen Schlüssel.“

„Ja, gut. Es gibt noch einen Zweitschlüssel. Bei dem Stein am Zaun.“

„Wenn Sie beide im Turm waren – was haben Sie gemacht? Wo sind Sie hingegangen?“

Er sah verlegen aus. „Das war ihr Lieblingsspiel. Sie rannte immer die Treppe hinauf bis ganz nach oben und schrie zu mir nach unten, wenn sie das Motorrad auf der Straße hörte. ‚Oh, Piers, Piers, bring deine Flöte mit und fick mich, ja. Lady Rosamund ruft dich herbei.‘“

„Und haben Sie es getan?“, fragte sie aus Interesse und stellte sich die beiden jungen Liebenden oben im Turm vor.

Er errötete. „Ja, jedes Mal.“


***



Der Turm. Alles führte zu diesem Turm. Georgia beschloss, ihren Wagen auf dem Parkplatz der Kirche abzustellen. Auf den hatte man nicht so freie Sicht wie auf den öffentlichen Parkplatz oder den des Montash Arms. Sie wollte ihr Vorhaben nicht im ganzen Dorf ausposaunen und sie hatte Toby gesehen, als sie durch das Dorf fuhr. Er war gerade in den Pub gegangen. Wenn sie hier parkte, erregte sie weniger Aufmerksamkeit.

Etwas Hoffnung keimte in ihr auf. Als sie parkte, kam Cadenza vorbei und grüßte sie. Sie schien Georgia nicht die Schuld an ihrer Tortur auf der Polizeiwache zu geben, Gott sei Dank. Georgia hoffte, dass sie sie nicht ausfragen würde. Zum Glück hatte Cadenza es eilig.

„Es gibt Tee und Kuchen in der Kirche“, verkündete sie. „Kommen Sie herein. Wir sind alle da.“

Georgia hatte eigentlich vorgehabt, den Fußweg zum Turm zu nehmen, aber dann würde sie nur Neugier wecken, denn Cadenza blieb stehen und erwartete, dass sie mit ihr kam. Sie würde sich noch schwerer abschütteln lassen als die Herzogin, die am Arm von Alice im Wunderland hing. Georgia redete sich damit heraus, dass sie noch etwas aus dem Laden brauche, und hastete in Richtung Hauptstraße zurück. Sie würde durch das Dorf und die Landstraße gehen und versuchen, Toby nicht zu begegnen.

Als sie die Straße entlang ging, schien die Julisonne warm und tröstend, aber auch das vertrieb nicht den Gedanken daran, dass dieser Weg zum Galgen geführt hatte. Es war die eigentliche Friday Street. Hier war Piers Brome in Richtung Tod gegangen und stehen geblieben, um der toten Lady Rosamund Respekt zu zollen, die von einem Adligen aus dem Ort mit einem Dolch erstochen worden war. Piers hatte seine Melodie gespielt, die Melodie, die später seine Unschuld verkündet hatte, und dies war ein Pfad der Erinnerungen. Links hinter sich sah sie den Kirchturm. Die Kirche, wo sie sich jetzt alle – wer auch immer alle waren – Tee und köstlichen Kuchen einverleibten. Tee und Kuchen ohne Hyoscin. Die Kirche ... Ein Gedanke schoss ihr so flüchtig durch den Kopf, dass sie ihn nicht fassen konnte. Egal.

Es war schwierig, die Legende hier und jetzt zum Leben zu erwecken, aber sie hatte auf diesem Weg ein Gefühl von Einsamkeit und Verlorenheit. Sie war froh, als die Bäume auftauchten, und wollte es hinter sich bringen. Sie dachte, dass Alice das Material wahrscheinlich ganz oben im Turm versteckt hatte. Auch wenn Toby reichlich Zeit gehabt hatte, zurückzukommen und danach zu suchen, lohnte es sich, einfach nachzusehen. Niemand sonst wusste von diesem Schlüssel, sagte sie sich.

In der Stille tat das Quietschen der Angeln ihr in den Ohren weh. Ihre Nerven waren ohnehin schon zum Zerreißen gespannt. Sie ging durch die Pforte und hatte das Gefühl, dass tausend Augen sie anstarrten. Aber als sie aufblickte und halbwegs befürchtete, Toby Beamish zu sehen, war niemand da, bis auf eine neugierige Kuh, die nach Gesellschaft suchte. Sie fand den Schlüssel leicht, schloss auf und betrat den Turm. Sie schaute zum Dach hinauf. Es wirkte sehr hoch, sie war nicht schwindelfrei und zitterte bei dem Gedanken, diese Stufen zu erklimmen. Führte die Wendeltreppe wirklich bis ganz nach oben? Sie sah das verfallene Mauerwerk sogar von hier unten. Sie atmete tief durch und ging zu den Stufen. Sie würde eine nach der anderen hinaufsteigen. Nach der ersten Windung schlug ihr modriger Geruch entgegen, aber sie zwang sich, weiter zu gehen. Einige Stufen waren fast völlig abgebröckelt und es gab kein Geländer. Sie sagte sich, wenn Alice es geschafft hatte, konnte sie es auch – allerdings verließ sie sich da nur auf Jakes Worte, erinnerte sie sich mit Unbehagen. Angenommen – ach nein, das Wort war ja verboten. Sie war nicht schwer für ihre Größe und das war auch gut so, dachte sie.

An einer Stelle, an der die Mauer ganz verschwunden war, blickte sie vorsichtig nach unten und sah in die Tiefe. Ihr wurde schwindlig. Noch eine Windung und sie zwang sich, nach oben zu schauen. Jetzt sah sie die Überreste der Tür zum Dach. Zu ihrem Entsetzen klaffte eine Lücke von über einem halben Meter und nichts bot irgendeinen Halt. Nur am Dach des Turms hätte sie sich noch festklammern können. Wenn sie stürzte, würde sie geradewegs auf den Boden des Turms fallen. Nein, es ging nach oben. Sie musste „nach oben“ denken.

Irgendwie hechtete sie hinauf, wand sich auf das Dach und atmete die frische Luft ein. Hier war es sicherer und sie konnte nach Alices Schatztruhe suchen. Erst danach würde sie an den Abstieg denken. Die Turmspitze war ungefähr drei Meter breit, größer, als sie von unten wirkte. Ringsum gab es keine Befestigung, außer ein paar abbröckelnden Zinnen. Suchen, sagte sie sich, suchen. Sie erforschte die einstigen Mauern und wurde zu ihrer Erleichterung schnell fündig. Ein loser Stein, dahinter ein Hohlraum – und Alices Tasche. Eine wasserdichte Reisetasche, die Papiere enthielt. Sie nahm sich nicht die Zeit, sich den Inhalt anzusehen, sondern klemmte sich die Tasche unter den Arm und machte sich für den Abstieg bereit.

Unten ertönte ein Geräusch. Nein, das war Einbildung. Es musste auf der Straße gewesen sein. Aber sie irrte sich. Dort unten war jemand.

„Jake?“, rief sie und ihre Stimme zitterte vor Angst.

Es kam keine Antwort, denn Toby – wer sonst? – musste die Treppe erklimmen, sie hörte die leisen Schritte. Sie spürte, dass er näherkam. Vielleicht war es die Kuh, sagte sie sich spaßeshalber, aber ihre Fantasie ließ das nicht zu. Es war Gefahr im Verzug, kein harmloser Passant. Es lag etwas Bedrohliches in der Luft.

Sie saß fest. Er würde jeden Moment bei der Lücke sein und dann würde sie seine Eulenaugen sehen, das Gesicht eines Mörders. Selbst wenn er die Lücke nicht überwinden konnte, war sie seine Gefangene. Sie konnte ja nicht für immer hierbleiben. Sie umklammerte die Tasche und fragte sich, nach wem sie rufen sollte, aber niemand würde sie hören, nur die Krähen in den Bäumen und die leere Straße. Jeden Augenblick würde er hinter der letzten Windung auftauchen und sie würde ihn sehen. Sie spürte sein Herannahen ... und dann kam das Gesicht zum Vorschein.

Zu ihrer Erleichterung war es nicht Toby Beamish.

Es war Sheila Ludd.

„Oh, Gott sei Dank–“ Weiter kam sie nicht.

„Sie haben sie also gefunden“, sagte Sheila freundlich. „Ich dachte es mir, als ich Ihnen folgte. Es ist ein kleines Dorf, fürchte ich. Worte reisen schnell, wenn Jake im Pub zu Mittag isst. Geben Sie mir einfach die Tasche. Ich sorge dafür, dass die Polizei sie bekommt.“ Sie klang ganz normal. War sie um Michaels willen hier? Henrys? Tobys? Idiotische Gedanken schossen Georgia durch den Kopf.

Aber dann begriff sie. „Sie waren es die ganze Zeit.“ Georgia klang ruhig und das war seltsam, denn sie war starr vor Angst.

„Geben Sie mir einfach die Tasche, dann können wir gesund und munter nach Hause gehen.“

Was konnte sie tun? Nichts. Sie wich in Richtung einer Ecke zurück, ohne einen Plan zu haben.

Sheila musste immer noch die Lücke überwinden, um auf das Dach zu gelangen. Wenn Georgia die Tasche nach ihr warf und traf, würde sie in die Tiefe stürzen. Wenn nicht, wusste Georgia, dass sie vielleicht selbst sterben würde. Warum sollte Sheila jetzt aufgeben? Aus Vernunft? War das vernünftig, wenn Georgia sie zuerst traf? Ihr Verstand lähmte ihren Körper, sie war starr vor Angst.

Zu spät! Sheila war schon auf dem Dach. „Geben Sie sie mir“, sagte sie und beeilte sich nicht einmal. „Machen Sie schon!“

Nicht noch ein Mord. Es würde wie ein tragischer Unfall aussehen, wenn Sheila Georgia vom Turm stieß. Es gab nur eine Möglichkeit, sich zu retten.

Sheila war auf den Beinen und kam näher.

„Ich werfe sie Ihnen zu“, rief Georgia. Sie nahm alle Kraft zusammen, die sie noch hatte, und schwenkte die Tasche. Sie musste Sheila überrumpeln, damit sie nicht merkte, dass ihr das nichts bringen würde. Mit Glück rannte Sheila vielleicht nach unten, um sich die Tasche zu schnappen.

Aber das tat sie nicht. Sheila machte einen Satz, um nach der Tasche zu greifen, und verlor das Gleichgewicht. Sie stürzte vom Turm, über die verfallene Mauer, in die Tiefe.

Der unvermeidliche Schrei, der unvermeidliche Aufprall.

Georgias Atem kam in kurzen Stößen, als sie nach dem Handy in ihrer Tasche suchte. Den Klang ihres Keuchens in der Stille würde sie nie mehr vergessen.






14. Kapitel


„Meinst du, dass du so weit bist?“

Peter sah sie zweifelnd an, aber Georgia hatte sich entschieden. Es war alles fast einen Monat her und seitdem hatte ihr Vater die meiste Arbeit gemacht. Er war bei ihren Gesprächen mit Mike dabei gewesen und hatte dann alles in die Hand genommen. Anrufe, Briefe, Mails, die Aktualisierung von Suspects Anonymous, alles war an ihr vorbeigerauscht. Jetzt schälte sie sich langsam aus dem schützenden Kokon, um wieder in ein normales Leben zurückzufinden. Sie musste wissen, was passiert war, wie sie sich so hatten irren können. Nach Sheila Ludds Tod war klar geworden – auch durch das bisschen, das Peter ihr erzählt hatte –, dass Michael Ludd mit der Polizei kooperiert und umfassend ausgesagt hatte, nicht nur für die Polizei, sondern auch für Marsh & Daughter. Das war mutig von ihm. Georgia hatte nicht weiter nachgehakt, aber sogar in ihrem Dämmerzustand hatte sie noch an das Erdbeben gedacht, das Friday Street erschüttern musste.

„Nun gut“, fing Peter an. „Erstens: Wir machen uns keine Vorwürfe für das, was passiert ist. Wir waren im richtigen Zug, sind aber am falschen Bahnhof ausgestiegen. Okay?“

Georgia schnitt eine Grimasse. „Selbst jetzt kann ich mir kaum vorstellen, dass Toby Beamish eine weiße Weste hat. Als ich die Straße hinunter gegangen bin, wäre ich fast darauf gekommen, aber der Gedanke ist mir entfallen. Jetzt weiß ich es wieder. Der Dienstplan für die Blumen in der Kirche. Hazel war an dem Nachmittag, als Alice gestorben ist, in Canterbury, aber auf dem Aushang in der Kirche hatte ich gesehen, dass Samstag ihr Tag war, nicht Sheilas. Aber ich war so auf Toby fixiert, dass ich nicht darauf geachtet habe. Obwohl“, erinnerte sie sich, „ich die Melodie von Friday Street im Kopf hörte. Eine Gedankenverbindung? Oder ist man hinterher immer klüger?“

„Nur Friday Street, Georgia.“

„Natürlich“, sagte sie dankbar. „In Friday Street sieht man alles durch beschlagene Scheiben.“

„Vor allem im Montash Arms.“

Sie brachte ein Lachen zustande. „Ich glaube, ich kann Josh keine Vorwürfe machen. Ich glaube, für ihn war die Scheibe ebenso beschlagen. Er hat nur das getan, wonach uns allen war – einen Verdacht beiseiteschieben und ihm nicht nachgehen.“

Peter räusperte sich. „Das beruht auf Michaels Aussage und Brian Winters’ Beweisen. Es war so: Fanny hat Sheila von der Vergewaltigung erzählt, weil sie nicht wusste, dass Sheila selbst an Michael interessiert war und es sie eifersüchtig machte, dass er anscheinend Fanny vorzog. Michael behauptet, Fanny habe ihn provoziert und Toby habe ihn auch noch angestachelt, und er habe keine Ahnung gehabt, dass sie ein Kind erwartete. Sheila drängte Fanny, abzutreiben und das Dorf zu verlassen. Fanny ließ sich offenbar leicht überreden. Warum Sheila Michael unbedingt heiraten wollte, obwohl sie von der Vergewaltigung wusste, ist unbegreiflich. Wahrscheinlich hat sie sich wirklich eingeredet, Fanny habe die Tat provoziert.“

„Oder“, schlug Georgia vor, „Fanny habe gelogen und dass Josh oder Ron der Vater des Kindes gewesen sei. Im Laufe der Jahre wurde das für sie zur Wahrheit.“

„Wir werden es nie erfahren. Der Nachmittag verlief mehr oder weniger so, wie wir schon wussten, nur dass Henry Michael sagt, er sei nicht so nachsichtig wie Fanny und immer noch unentschlossen, was die finanzielle Unterstützung anging. Fanny ist wütend auf Oliver und Powell und beim Essen schlechter Laune. Als Sheila ihr nachläuft, lässt sie ihren Groll an ihr aus und sagt, es gebe noch ein paar Geheimnisse, von denen Henry nichts wisse. Sie meint, dass Dana nicht abgetrieben wurde, sondern quicklebendig ist. Vielleicht hat Sheila Michael das erzählt und er sieht seine Chancen schwinden, weil die Frucht einer Inzestbeziehung jeden Moment hereinspazieren kann, vor allem, weil Henry Fanny so gernhat.

Michaels finanzielle Situation war alles andere als rosig, wie wir wissen, und seine Lage war heikel. Fanny hätte alles mit ein paar Worten zunichte machen können. Sheila hofft, dass Michael ihr Angst machen und sie zum Schweigen bringen kann. Michael sagt, Sheila (aber natürlich kann er es auch selbst gewesen sein) habe nur zu dem Dolch gegriffen, um Fanny einen Schrecken einzujagen, und sei sie suchen gegangen. Fanny ist jedoch verschwunden und zu diesem Zeitpunkt erspäht Brian Winters Sheila. Sheila spürt Fanny in Owlers’ Smoke auf, sie geraten in Streit und Fanny wird umgebracht. Sheila kehrt durch den Seiteneingang zurück, um sich umzuziehen, falls sie Blut an den Sachen hat, trotz Regenmantel, und geht wieder auf die Party und wartet ab, was passiert.

Michael glaubte – jedenfalls behauptet er das –, Adam habe sie umgebracht, weil Sheila ihm erzählt hatte, dass sie Fanny nach zehn Minuten verlassen und dann nach ihm gesucht habe – da sprach er gerade mit Henry über seine Bitte. Die Musik, die in der Nacht gespielt wurde, beunruhigte Michael, aber er dachte, wenn Adam sie nicht umgebracht hatte, dann Toby. Er hatte aber keine Beweise und so schwieg er.

Auftritt Alice Winters, die studieren wollte und eine Geldquelle brauchte. Ihr war klar, welche Bedeutung ihr Material hatte. Jetzt wissen wir, was für Beweise es waren. Als Brian sah, wie Sheila sich auf den Weg machte, trug sie den Regenmantel und Abendhandschuhe. Die Handschuhe fielen ihm auf, weil sie nicht zu dem Mantel passten – sie waren aus rosa Seide. Die gleichen Handschuhe wurden bei Fannys Leiche gefunden – und das Blut an ihnen kam laut Obduktionsbericht von Fannys Gegenwehr. Sheila konnte nicht riskieren, jemandem zu begegnen, der das Blut bemerkt hätte, also ließ sie den Regenmantel und die Handschuhe bei der Leiche liegen. Als Brian für die Gibbs schnüffelte, müssen diese Sachen unter den Gegenständen gewesen sein, die nach dem Prozess zurückgegeben wurden, und er behielt sie. Er ging wohl davon aus, dass die Familie keinen Wert auf solche grausigen Andenken legte. Dann fing er an, nachzudenken – und sich zu fragen, warum Fanny diese Handschuhe getragen hatte.

Erst als Jake entlassen wurde, dämmerte Michael, dass Sheila mit beiden Morden zu tun gehabt haben musste. Sie tauschte den Tag, an dem sie in der Kirche für die Blumen zuständig war, mit Hazel und ging ins Herrenhaus, um den Schlüssel von Cadenza zu holen. Dann schlüpfte sie hinein, um den Dolch zu holen. Warum den Dolch? Sie wusste, dass er da war – und, um es ganz unverblümt auszudrücken, dass er funktionierte. Dann ging sie in die Kirche, tat ihre Pflicht dort und nahm den Fußweg zu ihrem Treffen mit Alice, um die Angelegenheit zu Ende zu bringen. Sie sorgte sich nicht so sehr wegen der tatsächlichen Beweise, die sie mit dem Mord an Fanny in Verbindung brachten – die hätte das Gericht nach so langer Zeit abtun können. Aber wenn Henry auch nur das leiseste Gerücht zu Ohren gekommen wäre, dass sie Fanny auf dem Gewissen hatte, wäre ihr Lebensabend in ernster Gefahr gewesen. Als wir dann auch noch anfingen herumzuschnüffeln, wuchsen ihr die Probleme über den Kopf.“

„Du meinst, sie hat sich an meinem Auto zu schaffen gemacht?“, fragte Georgia ungläubig.

„Natürlich. Das war ja leicht und diente nur dazu, die Aufmerksamkeit von Dana abzulenken. Du hattest Feinde im Dorf. Sheila hatte herausgefunden, wer Dana war, aber sie wusste nicht, ob Henry im Bilde war oder nicht. Es konnte jedoch nicht lange dauern, bis er es sein würde, sagte sie sich, und wenn er in seinem Alter erfuhr, dass er eine neue Enkelin und Urenkelin hatte, weil sein Sohn eine Vergewaltigung begangen hatte, wäre das verhängnisvoll für ihre Hoffnungen gewesen – und für Henry wahrscheinlich auch. Allerdings bezweifle ich, dass sie sich deswegen große Sorgen machte.“

„Ich glaube langsam, dass Henry in jedem Bilde ist“, sagte Georgia. „Woher wusste Sheila, wer Dana war?“ Dann erkannte sie, dass es nur eine Antwort gab. „Sag es nicht. Toby Beamish hat es ihr erzählt.“

„Arme Dana.“

„Arme Georgia.“ Luke betrat mit großer Geste den Garten. Er war jeden Tag gekommen und sie war ihm dankbar. „Du hättest sterben können und es wäre kein großer Trost gewesen, dass du nicht ihr eigentliches Ziel warst.“

„Und dann erscheinst du auf dem Parkplatz der Kirche“, spann Peter den Faden weiter, „und dank Jake spricht sich im Pub wie ein Lauffeuer herum, dass du dich für Verstecke im Turm interessiert. Sheila ist in der Kirche und hört von Cadenza, du seist da, und Bingo! Sie folgt dir, um zu sehen, ob du mehr Glück hast als sie. Schließlich wollte sie die Beweise haben und hätte dir sogar einen tragischen Unfall ersparen können. Wenn du nur den Turm hinaufgegangen wärst, die Sachen gefunden hättest und wieder nach unten gekommen wärst, hätte sie es dir entrissen und vernichtet – und dann hättest du umsonst ‚Einspruch‘ gerufen. Ohne handfeste Beweise hätten wir nichts veröffentlichen können, das ihr schadet.“

Georgia wurde müde. Sie war immer noch nicht völlig überzeugt, aber es fiel ihr leicht, nicht nachzuhaken. Die Logik sagte ihr, dass die Geschichte eine weiche Stelle hatte und der Instinkt (Suspects Anonymous war nicht allwissend) fügte hinzu, dass es immer noch mit Tom zu tun hatte.


***



Georgia stapfte die Einfahrt zu Pucken Manor hinauf und war erleichtert, dass ihr Friday Street jetzt ganz anders vorkam. Im Pub hatte sich Josh freundlich und mitfühlend gezeigt, weil sie im Turm so etwas Schreckliches erlebt hatte. Niemand hatte etwas über die Ludds gesagt. Es war doch nur ein ganz normales Dorf, dachte sie. Oder waren die Fingerabdrücke auf der Zeit mit Sheilas Tod verschwunden, sowohl vom Dorf, als auch von ihr?

Nur Toby lag ihr noch auf der Seele. Ihr Sinn für Humor machte Anstalten, zurückzukommen. Wie würden die Geister seiner Vorfahren es finden, wenn sich diese Neuen zu ihnen gesellten? Sie überdachte ihre bisherige Meinung von ihm. Toby der Lustmolch, Toby der Spanner, Toby der Widerling, Toby der Geisterjäger, Toby der mögliche Vergewaltiger und Mörder. Konnte sie diesen Toby je verscheuchen?

„Immer herein.“ Es klang vielversprechend. Toby wirkte wie immer, aber Cadenza sah nicht mehr aus wie die Hexe von Endor; sie war einfach eine Frau mittleren Alters mit einer Vorliebe für weite Sommerkleider. Georgia wurde ins Wohnzimmer geführt und die Vorfahren der Beamishs schauten wohlwollend auf sie herab. Es war ein dunkler, gemütlicher Raum und kein bisschen unheimlich.

„Ich glaube, unsere Vernehmung bei der Polizei habe ich Ihnen und Ihrem Vater zu verdanken“, begann Toby jovial.

„Danken Sie Friday Street“, sagte Georgia sanft, aber äußerst bestimmt.

Toby lachte tatsächlich. „Sehr richtig. Zu viel Vergangenheit, wie?“

„Und noch einiges zu klären.“

„Ah, Cadenza“, wandte sich Toby mit Unschuldsmiene an sie. „Ich frage mich, ob unsere Freundin gern einen Kaffee hätte. Wir haben ein paar private Dinge zu besprechen.“

„Oh.“ Cadenza legte sich den Finger auf die Lippen und trippelte aus dem Zimmer.

Toby seufzte. „Eine liebenswerte Dame. Ich denke, ich muss sie eines Tages heiraten.“

„Ausgezeichnet“, sagte Georgia herzlich – aber keineswegs sicher, dass es so war. „Tom“, sagte sie energisch. „Ich habe Michaels Aussage gelesen. Ich habe das Gefühl, dass etwas fehlt.“

„So?“ Toby strahlte, als sei das ein Lob.

„Die Ludds und die Beamishs kamen nicht miteinander aus, aber Tom war ein Dreiergespann: Michael, Oliver und Sie.“

„Ich erinnere mich nicht an ein Dreiergespann.“ Er schob die Brille auf seiner Nase ein Stück höher.

Ein Frontalangriff war nötig. „Sie wussten, dass Michael Fanny vergewaltigt hat. Warum haben Sie deswegen keinen Aufstand gemacht?“

Toby musterte sie nachdenklich. „Es ging mich nichts an, Georgia.“

„Kommen Sie schon, Toby. Das können Sie besser. Haben Sie ihn erpresst?“

Er wurde rot. „Natürlich nicht“, spuckte er heraus. Seine Empörung klang echt.

„Warum haben Sie dann Stillschweigen gewahrt?“

Er sah ertappt aus, als würde er am liebsten in Cadenzas Arme flüchten wie in einen sicheren Hafen. „Es war eine Familienangelegenheit“, murmelte er.

„Was?“ Sie glaubte, sich verhört zu haben.

„Eine Familienangelegenheit“, wiederholte er lauter und unübersehbar rot im Gesicht.

„Können Sie das erklären?“

„Ja. Sie finden es vielleicht albern, aber es bestand eine Verbundenheit zwischen mir und Michael, die nie zerrissen ist. Ich empfand – sagen wir – eine gewisse Loyalität ihm gegenüber.“

„Und was für eine Verbundenheit ist das?“

Er zögerte und sagte dann: „Angesichts dessen, was Sie durchgemacht haben, und da Michael das Dorf verlassen will – was ich nicht allzu sehr bedaure – und in der Annahme, dass dies nicht ohne Henrys Zustimmung enthüllt wird ...“

Schon wieder Henry! Ihre Gedanken fuhren Achterbahn. Wo sollte das hinführen? Würde Toby nie zum Punkt kommen?

„Kurzum – Michael ist mein Halbbruder.“ Er warf ihr einen hastigen Blick zu, als wolle er sich vergewissern, dass sie nicht in Ohnmacht fiel. Ihr schwirrte zumindest der Kopf. Das musste ein Witz sein. Oder?

„Sehen Sie“, sagte Toby etwas mutiger, „deshalb meldete sich meine Loyalität. Erstens gegenüber Frances, die ich wirklich sehr mochte. Ich muss immer etwas weinen, wenn ich Allan Water höre. Es bei der Aufführung meines Stücks Lady Rosamund spielen zu lassen, war eine persönliche Huldigung, aber ich fand es nicht richtig, Frances’ Geschichte aufführen zu lassen – das hatte ja die gute Alice in aller Unschuld vorgeschlagen.“

Er sah wirklich gequält aus, dachte Georgia.

„Ich war aber auch Michael gegenüber loyal“, fuhr Toby fort. „Ich habe seine Aussage gesehen und es gibt ein oder zwei Kleinigkeiten, die er nicht erwähnt. Leider hat Fanny Stella an jenem Abend 1968 im Badezimmer erzählt, dass es immer noch ein paar Geheimnisse gebe, von denen Henry nichts wisse. Michael muss prompt zu dem Schluss gekommen sein, dass Fanny seine Herkunft meinte und nicht Danas. Dabei wusste Fanny nichts von unserem kleinen Geheimnis. Henry mit seinem ausgeprägten Familiensinn hätte Michael nicht weiter wie seinen Sohn behandelt, nachdem er erfahren hatte, dass Michael Fanny vergewaltigt hatte. Er ist so stolz auf seine Familie, der gute Henry. Er hätte mit Sicherheit Oliver oder Frances als Erben eingesetzt.“

„Sie meinen, Henry weiß es immer noch nicht?“, fragte Georgia angewidert.

„Doch, jetzt ja. Auf Sheilas Beerdigung kam es heraus.“ Ihre Blicke trafen sich. „Michael hat es ihm gesagt. Das fand ich sehr mutig von ihm. Michael hätte sich seine geschäftlichen Pläne aus dem Kopf schlagen können. Ich habe es herausgefunden und es Michael in unserer Jugend mit Vergnügen erzählt. Ich sage es ungern, aber ich tat es mit Vergnügen, und als ich ihm die – äh – Briefe zeigte, um ihn zu überzeugen, wollte er unbedingt vermeiden, dass Henry davon erfuhr.

Soviel ich weiß, war Joan schwanger von meinem Vater, der schon verheiratet war. Joan war damals noch ledig und heiratete Hals über Kopf Henry, um kein uneheliches Kind zur Welt zu bringen. Sie dienten alle im gleichen Royal-Air-Force-Quartier. Als Henry hier herziehen wollte, war Joan begeistert. Meine Mutter war es nicht, wie ich Ihnen schon sagte, und mein Vater war, wie soll ich sagen, zwiegespalten. 1968 hatte Michael schreckliche Angst, weil er glaubte, Fanny wüsste durch diese eine schlichte Bemerkung von seiner Herkunft. Er war sicher, sie würde Henry erzählen, dass er einen unehelichen Sohn mit Joan hatte. Michael ist sehr ichbezogen“, sinnierte Toby. „Ich habe ihm versprochen, es niemandem zu erzählen, aber ich bezweifle, dass er mir geglaubt hat. Die arme Frances und die arme Alice verloren wahrscheinlich deshalb ihr Leben.“

„Was ist mit Dana?“, erkundigte sich Georgia matt und fragte sich, wie dieses Familiendrama enden würde.

„Michael grämte sich, weil er mir etwas zu verdanken hatte“, sagte Toby zufrieden. „Als er erfuhr – wiederum von mir, fürchte ich –, dass Dana Henrys Enkelin und somit seine eigene Tochter war, bekam er noch mehr Angst. Es braute sich wieder mal eine kleine finanzielle Krise zusammen und Sheila war wieder seine Lady Macbeth, die ihn von seinen Kümmernissen erlöste. Keine väterlichen Gefühle für Dana, fürchte ich. Und auch nur wenig für seinen Sohn. Philip lebt in Australien, so weit weg wie möglich. Ich muss zugeben, dass Michael ein gutes Verhältnis zu Drew hat. Oder hatte“, fügte Toby hinzu. „Michael dachte immer noch, dass ich mit dieser Information schnurstracks zu Henry gehen würde, als Dana es mir erzählte. Ich ärgerte mich sehr darüber. Wie konnte ich meinen Halbbruder verraten? Das gehört sich nicht in einer guten englischen Familie. Der Geist meines empörten Vaters würde mir erscheinen!“

Georgia lachte – offenbar zu Tobys Überraschung – bei der Vorstellung, dass es in dem moralischen Sumpf rund um Fannys Tod das Schlimmste sein sollte, sich nicht wie ein Gentleman zu benehmen.

„Es tut mir leid, dass wir Sie überhaupt verdächtigt haben. Wir haben hier einfach nicht klargesehen.“

Toby seufzte. „So ist es mit Friday Street, fürchte ich. Oder sollte ich sagen: war? Anscheinend ist es Ihnen gelungen, den Stall des Augias auszumisten.“


***



Georgia freute sich, dass Dana aufrecht im Bett saß, als sie und Luke hereinkamen. Sehr blass und mager, aber am Leben – und sie konnte auch schon wieder essen, wie sie ihnen stolz erzählte.

„Aber keine Pasteten mehr“, sagte Georgia energisch.

„Die war köstlich, wenn ich mich richtig erinnere. Aber ich habe von Josh gehört, dass es nur eine Ablenkung von dem vergifteten Tee sein sollte. Ich muss sagen, vergifteter Tee auf einem Dorffest klingt sehr nach Klischee.“ Sie schnitt eine Grimasse. „Was für ein Schlamassel. Es tut mir leid, dass ich Ihnen allen so viel Ärger gemacht habe. Wenn ich gleich gesagt hätte, wer ich bin, hätte ich uns allen viel erspart. Ich habe versucht, taktvoll zu sein, bis ich meinen Großvater kennenlernte. Wissen Sie, dass er fast zwanzig Jahre nach mir gesucht hat, seit er von meiner Existenz erfahren hatte? Adam Jones hat es ihm erzählt. Überwältigend, nicht wahr? Darum bin ich an dem Tag, an dem Alice ermordet wurde, hier hergekommen. Er wollte mich sehen.“

„Was passiert jetzt?“, fragte Georgia.

„Ich ziehe in das Haus, in dem er jetzt wohnt“, sagte Dana glücklich. „Michael zieht aus Downey Hall aus, Henry zieht wieder ein, Drew bleibt ihm und ich bin da für nette Gespräche. Meine Tochter Sarah kann ihren neuen Urgroßvater kennenlernen und meine Eltern – tut mir leid, aber ich kann mir Michael nicht als meinen Vater vorstellen – ziehen nach Faversham. Das ist schön. Ich werde also sozusagen Ihre Nachbarin“, schloss sie.

War das gut? Georgia hatte gemischte Gefühle. Jetzt, da Dana sich erholte, meldete sich wieder der alte Verdacht.


***



„Du bist so still“, beschwerte sich Luke, als sie nach Hause kamen.

„Ich denke an meine neue Nachbarin“, sagte sie wahrheitsgemäß.

„Vielleicht bekommst du zwei neue Nachbarn.“

Sie erstarrte. Hatte er schlechte Nachrichten für sie? Wenn ja, tat er es sehr beiläufig. „Soll das heißen, dass du mit Dana zusammen bist?“ Sie brachte die Worte kaum über die Lippen.

Luke sah sie an, als habe sie den Verstand verloren, und sie hoffte, dass es so war. „Hat dich das die ganze Zeit beschäftigt? Du dachtest, ich würde dich für Dana verlassen? Bist du verrückt, Georgia?“

„Ja, manchmal fürchte ich das. Warum hast du dich immer wieder mit ihr getroffen, Luke?“ Sie versuchte, nicht panisch zu klingen.

„Das habe ich gar nicht – nur zwei Mal. Meine Güte, sie ist Immobilienmaklerin. Sie hatte ein Haus und dachte, ich sei daran interessiert.“

„In South Mailing?“ Waren das immer noch Ausreden?

„Hier, du Dummkopf“, sagte er liebevoll. „In der Nähe von Haden Shaw. Mein Berg hielt es für eine gute Idee, zu deinem Propheten zu kommen. Ich konnte nicht erwarten, dass Peter – und damit auch du – euch entwurzelt ... und oh, Georgia, ich habe das Pendeln so satt. Und das Wochenend-Arrangement nur für mein Bett.“

Sie fand sich in seinen Armen wieder. Nein, er war in ihren. Sie war auf ihn zugegangen. Was hatte das zu bedeuten?

„Du weißt, dass ich dich heiraten will“, fuhr er sachlich fort. „Okay, du willst nicht, aber wenn wir Tür an Tür wohnen, wird es schwieriger für dich, abzulehnen.“

„Hast du das Haus gekauft?“

„Nein.“

Sie fing an zu lachen. „Nur große Worte, wie?“

„Aber es ist noch eins im Angebot. Und Gott sei Dank gibt es immer ein Morgen.“


***



Jetzt hatten Peter und Georgia nur noch eine letzte Pflicht gegenüber Friday Street und Fanny Star – einen Besuch bei Doreen Gibb. Der ganze Aufruhr hatte Doreen überhaupt nicht berührt, dachte Georgia, als Peter seinen Rollstuhl auf sie zusteuerte.

„Hallo, meine Liebe“, begrüßte Doreen sie erfreut. Und zu Peter: „Sie sind neu hier, nicht wahr? Haben Sie sich schon eingelebt? Bitte sterben Sie nicht hier.“

Peter trug es mit Fassung. „Frühestens in dreißig Jahren!“

Ein besorgter Ausdruck huschte über ihr Gesicht. „Warum sind Sie hier, meine Liebe?“, fragte sie Georgia.

„Um Ihnen diese Fotos von Frances zu zeigen.“ Georgia hatte sie extra aus ihren Unterlagen ausgegraben.

„Oh, ja. Sehr hübsch.“ Doreen warf einen Blick darauf, schaute dann aber wieder zu der Tür hinter ihnen und quietschte vor Freude, als sie einen neuen Besucher sah.

Henry Ludd durchquerte den Raum und kam auf sie zu. Er beugte sich hinunter und küsste sie, gab ihr einen Blumenstrauß, nahm ihn ihr wieder aus der Hand, reichte ihn an eine Schwester weiter und stellte ihr eine Flasche Whisky hin. Dieses Ritual war offenbar Routine, denn Doreen verfolgte jeden seiner Schritte aufmerksam.

„Ich freue mich, Sie zu sehen“, sagte er liebenswürdig zu Georgia und Peter.

„Und wir sind froh, dass es Dana besser geht“, sagte Georgia.

„Wollen wir reden?“, fragte er.

„Bitte.“ Georgia machte Anstalten, zu gehen, aber er hielt sie zurück.

„Doreen kann ruhig zuhören. Es hat nichts zu bedeuten. Es ist schon in Ordnung.“ Natürlich hatte er recht. Doreen lebte in einer anderen Welt. Dumm von ihr.

Henry sagte milde: „Vielen Dank dafür, was Sie für die liebe Frances getan haben, trotz all dem Kummer, den es gemacht hat.“

„Wussten Sie, dass Michael ...?“, fing sie an, konnte die Frage aber nicht zu Ende bringen.

Er antwortete trotzdem. „Michael hat es mir gesagt. Aber ich wusste es schon lange vorher. Meine verstorbene Frau hatte mir schon sehr früh erzählt, wer Michaels Vater war. Das war einer der Gründe dafür, dass ich Doreens Liebe so sehr brauchte. Ich wusste nicht, dass Michael es herausgefunden hatte, und es macht mich sehr traurig. Deshalb fällt es mir schwer, Toby Beamish zu verzeihen, vor allem, weil ich fürchte, dass es bei Frances’ Tod eine Rolle gespielt hat. Völlig unnötig. ‚Die Sünden der Väter‘, sagt der gute Josh immer. Charles Beamish, Henry Ludd. Es stimmt, dass ich an die Familie glaube, aber wie soll man das Wort definieren? Zusammen wachsen, zusammen leben, Zuneigung – das kann so viel bedeuten wie die Gene. Als Frances ermordet wurde, hatte ich Michael in Verdacht. Er wollte unbedingt mit mir sprechen, um ein Alibi zu haben. Erst nach Sheilas Tod erfuhr ich von ihrer Verwicklung in den Fall. Ich hatte keine Beweise und für mich war er mein Sohn, wenn auch nicht der leibliche. Ich habe einen Enkel, den ich liebe, und nun habe ich dank Adam – den ich im Stich gelassen habe – eine Enkelin und eine Urenkelin. Ich habe viel Zeit damit verbracht, Dana zu suchen, und nun ist sie Gott sei Dank bei mir. Sie ist ein liebes Mädchen – es ist, als hätte ich Frances wiederbekommen.“

„Sie sagten, Sie hätten keine Beweise gehabt“, sagte Peter. „Also haben Sie einen anderen Weg eingeschlagen. Habe ich recht?“

Henry lächelte. „Ja. Ich habe die Musik in jener Nacht gespielt.“

„Hat es etwas gebracht?“

„Nein. Josh hatte recht. Alle hielten Adam für den Schuldigen. Michael war mein Sohn; wie konnte ich da ohne Beweise zur Polizei gehen? Und als Alice starb, war Michael zweifellos bei mir. Mir schien, dass es keinen Zusammenhang zwischen den beiden Fällen geben konnte, selbst als Jake freigelassen wurde. Da hörte ich die Musik, hatte dem Spieler aber nichts zu bieten.“

„Es war Tim Perry?“

„Ich glaube schon. Ich hörte es und dachte an Frances. Die Musik hatte damals nichts bewirkt und ich bezweifelte, dass sie diesmal etwas nützen würde. Niemand meldete sich.“ Er fügte sanft hinzu: „Außer Ihnen natürlich. Die Musik hat Sie zu uns geführt.“

„Wir lassen Sie jetzt mit Doreen allein“, sagte Georgia. „Es tut mir leid ... Erkennt sie Sie?“

„Machen wir einen Versuch.“ Er beugte sich vor und nahm ihre Hände. „Weißt du, wer ich bin, Doreen?“

Sie lachte aufgeregt. „Natürlich, du Dummkopf! Du bist mein Salomon und ich bin die Königin von Saba!“
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Chefköchin Nell Drury ermittelt in ihrem ersten Fall auf Wychbourne Court

Der spannende historische Cosy Crime für Fans von Rhys Bowen




Kent, 1925: Nell Drury steht vor ihrer ersten großen Herausforderung als Chefköchin auf dem Herrenhaus Wychbourne Court. Lord und Lady Ansley planen einen extravaganten Kostümball mit Geisterjagd um Mitternacht. Als dabei jedoch in der Galerie eine Leiche entdeckt wird, wird Nell ungewollt in die darauf folgende polizeiliche Untersuchung verwickelt. Plötzlich scheinen die goldenen Zwanziger nicht mehr so strahlend, denn mehr als eine Person der illustren Gesellschaft hütet dunkle Geheimnisse. Nell ist sich sicher, dass der Mörder viel eher hier als in der Geisterwelt zu finden ist und begibt sich bei ihren Nachforschungen in große Gefahr …
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Kapitel 1

„Knallender Kabeljau, Kitty! Was soll das denn sein?“, rief Nell Drury, als sie auf die vor Angst zitternde Aprikosen-Mousse sah, die dem hohen Besuch auf Wychbourne Court zum Nachtisch präsentiert werden sollte.

„Ein Desaster, Miss Drury“, erwiderte Kitty trist, obgleich sie beide wussten, dass niemand den kleinen Makel je bemerken würde, wo die Mousse nicht rückstandslos aus der Form gekommen war.

Nell lachte. „Garnieren! Das ist die Lösung. Garnitur ist des Kochs Busenfreund.“

Denn ihrer Meinung nach war es in einer Küche heiß genug, auch ohne dass der Chefkoch sein Übriges dazu tat. Ihr Vorgänger hatte einen Tonfall an den Tag gelegt wie im Gefängnis – bis er eines Tages davonstürmte, weil die Soufflés eingesunken waren. Doch das würde sich mit ihr als Chefköchin nicht wiederholen, so viel hatte sie sich geschworen. Etwa sechs Monate hatte sie hier bereits die Zügel in der Hand und bisher lief alles recht reibungslos. Die Soufflés waren auferstanden, Pies gut aufgegangen und die Gemüter hatten sich wieder beruhigt.

Da war sie also, auf dem Höhepunkt ihrer Träume, und das bereits mit neunundzwanzig Jahren. Doch die größte Herausforderung stand ihr erst bevor: Dinner für vierzig Gäste um sieben Uhr, gefolgt von Tanz in den Abendstunden, wo für diese wie auch für weitere Besucher, die nur zum Tanz kamen, ein spätes Abendbrot serviert wurde. Das würde sicherlich unterhaltsam werden, insbesondere da viele Gäste im Kostüm kamen.

Doch genau wie die Mousse gab es noch einiges, das nicht ganz perfekt war.

Entschieden schob Nell ihre Bedenken beiseite und konzentrierte sich darauf, das Menü für das Dinner durchzugehen, das momentan in ihrem Kopf einen wirren Tanz veranstaltete. Zuerst stimmten die Musiker zu den hors d’euvres an, bis die Drehungen und Figuren des Tango den Fisch vor Nells geistigem Auge hervorriefen. Als nächstes folgte das Herz des Abends, der Walzer der Braten und Zuspeisen. Den künstlerischen Höhepunkt stellte der Nachtisch dar, der zu Foxtrott und Quickstep durch Nells Kopf tänzelte. Zum Abschluss noch ein letzter Walzer mit Früchten und Häppchen. Und dann gab es natürlich noch die exotischen, unerwarteten Gerichte: Salate, Sorbets und Eiscreme. Sie schmeckten wie die neuartigen Tänze aus Amerika, wie dieser Charleston, der sehr aufregend klang.

„Miss Drury, ist Ihnen bewusst, dass es gleich vier ist?“, erklang Mrs Fieldings scharfe Stimme. „Lady Clarice wartet in der Stiefelkammer sicher schon auf Sie.“

Einer Mrs Fielding traute Nell immer zu, ihr ein Haar in die Suppe zu schmuggeln. Sie wusste genau, dass die furchteinflößende Hausdame nur auf einen noch so kleinen Fehler von ihr wartete, um ihre eigene Autorität wieder zurückzugewinnen. Als bloße Köchin stünde Nell unter ihr, doch als Chefköchin hatte sie den gleichen Rang wie sie, hatte in ihrem Bereich das Sagen und eigene Angestellte.

„Die Uhr fünf Minuten vor der Zeit, verhilft dem Koch zur Pünktlichkeit“, improvisierte sie mit einer Geste zur Küchenuhr.

Bemerkenswert, dass die starre Hierarchie selbst 1925 noch manche Köpfe regierte, dachte Nell. Nach dem Krieg schien sie zu bröckeln, doch die Mrs Fieldings dieser Welt klammerten sich an die alte Ordnung wie Blutegel. Mrs Fielding war sicher bereits über vierzig und brachte nun nicht mehr die gleiche emsige Tatkraft auf wie früher – wer konnte es ihr da übel nehmen? Sie war, wie Nells Vater sagen würde, „eine prächtige Frau“, die mit allem, was sie hatte, und entschlossen wie Boudicca in die Schlacht zog, sofern sich jemand in ihr Revier wagte. Der Weinkeller war ihre Hauptwaffe und bot ihr viele Möglichkeiten zur Beschwerde. Denn nur sie hatte Zugriff auf alle Getränke und Konserven, sie und die Weinkeller-Magd, doch das ließ reichlich Spielraum, den Mrs Fielding bis aufs Letzte auskostete.

Hach ja, wenn man sich etwas wirklich in den Kopf gesetzt hatte, dann schmolzen alle Probleme der Welt dahin wie Butter. Nur nicht unterkriegen lassen, Mädchen, nur nicht unterkriegen lassen, spornte Nell sich selbst an, wenn sich eine Schwierigkeit anbahnte. Keine Zeit darauf verschwenden, jemand anderem unter dir wie Kitty oder den Mrs Fieldings dieser Welt die Schuld zu geben – einfach weitermachen und eine Lösung finden für das Problem, ganz gleich, wie groß oder klein es sein mochte. Die Molke wegkippen und sich auf die guten Überreste konzentrieren – nur so wird ein Käse daraus.

Trotz der tickenden Uhr ging Nell noch ein letztes Mal alles durch. In der Spülküche waren zwei Mägde mit Pfannen und Schüsseln beschäftigt, die zwei Küchenhilfen bereiteten das Gemüse vor und Mrs Squires, Nells Beiköchin, warf ein Auge auf das Essen für die Bediensteten und das andere auf die Melone. Die hübsche kleine Kitty sowie der zweite Vorspeisenkoch, der ängstliche junge Michel, kümmerten sich um die hors d’euvres, foie gras und die übrigen Zuspeisen.

„Wie ich sehe, haben Sie wieder Soufflé Helen auf das Menü gesetzt“, beschwerte sich Mrs Fielding, während Nell sich die Schürze auszog, um ins Haupthaus zu gehen. „Erwarten Sie keine eingelegten Himbeeren von mir.“

„Dank Mr Fairweather haben wir auch frisches Obst“, erwiderte Nell, als sie an ihr vorbeieilte. Er war der Gärtner mit dem passenden Namen, zu dem Nell eine gute Beziehung pflegte. Sie liebte die Farben und die aufregende Auswahl an Kräutern, Obst und Gemüse, die er züchtete. Dieser Samstagabend würde ein voller Erfolg werden, für Wychbourne Court und für die Ansley-Familie, das hatte Nell sich geschworen. Dafür gab sie alles, und das auch trotz der schwarzen Wolke am Horizont, die sich nicht auflösen wollte.

Die Geisterjagd.

Genau wie jedes alte Herrenhaus hatte auch Wychbourne Court seine Geheimnisse. Manche stammten aus der lang vergessenen Vergangenheit und waren ziemlich düster. Doch Lady Clarice, die Schwester von Lord Ansley, hatte sich vorgenommen, eben diese Geheimnisse wieder aufleben zu lassen, und zwar einschließlich der vielen Geister, die – ihrer Meinung nach – in Wychbourne Court umherspukten. Doch selbst wenn dem so wäre, was konnte auf einer Geisterjagd schon schief gehen?

 

Schon von alters her lebten die Ansleys in Wychbourne Court, tief verborgen im Umland von Kent, zwischen Sevenoaks und Tonbridge. Doch die Ansleys waren nicht wie viele neureiche Siedler hier hergekommen, Wychbourne Court hatte Geschichte. Und das war es, was Nell daran schätzte. Seit ihr Vater sie das erste Mal zum Tower of London mitgenommen hatte, faszinierten sie die Erzählungen über Könige und Königinnen. Dort hatte sie die Beefeater gesehen und gehört, es wären die Soldaten der Königin.

Das Leben auf Wychbourne Court begeisterte sie. Unglaublich, dass der amtierende Marquess, der Achte, im House of Lords ein- und ausging oder wie der neue Prime Minister, Stanley Baldwin, regelmäßig in Wychbourne Court einkehrte. Doch Nell gewann immer mehr den Eindruck, dass es bei diesen Treffen weniger um Staatsangelegenheiten ging als um Billardpartien und gute Unterhaltung. Oftmals sah sie Seine Lordschaft über das Anwesen spazieren – das war, wofür sein Herz wirklich schlug. Die Politik hingegen kam ihm nur beiläufig in den Sinn.

Genau wie seiner Schwester, Lady Clarice. Ihre Lieblingsbeschäftigung waren die Geister. Sie hatte nie geheiratet und jetzt, in ihren Fünfzigern, widmete sie sich ganz der Pflege der Geister. Sie selbst hatte Ähnlichkeit mit ihnen, dachte Nell, so groß und dünn wie sie war und immer machte sie eine finstere Miene. Eine Exzentrikerin, aber Nell mochte sie trotzdem.

Tatsächlich wartete Lady Clarice bereits in der Stiefelkammer in der Nähe des Haupteingangs von Wychbourne Court. Sie sah ein wenig verloren aus inmitten all der Berge von Utensilien. Manches steckte in Kisten, anderes lag bloß übereinander gehäuft da. Einige der Kisten standen im offenen Durchgang zum anliegenden Waffenraum, der für gewöhnlich abgeschlossen war. Die Frage, ob Lady Clarice mit Gewehren auf die Geister schießen wollte, verkniff Nell sich. Stattdessen fragte sie höflich: „Sie wollten mich sehen, Lady Clarice?“

Überrascht sah sie zu Nell. „Natürlich, Sie werden bei der Geisterjagd nachher doch die zweite Gruppe anführen.“

„Werde ich?“, erwiderte Nell, die nun zum ersten Mal davon hörte.

„Hat Ihnen Lady Ansley das nicht mitgeteilt? Wir müssen uns in zwei Gruppen aufteilen, um unsere geisterhaften Besucher nicht zu erschrecken. Dann können Sie mit ihnen kommunizieren.“

Konnte sie? Auch das war Nell neu. Innerlich stöhnte sie auf. So gern sie Lady Clarice hatte, Nell vermutete, dass sie manchmal nicht nur den Bediensteten, sondern auch Lord und Lady Ansley zur Last fiel. „Und was wünschen Sie, dass ich jetzt tue?“

„Überprüfen Sie die Ausrüstung für die Jagd. Und dann möchte ich mit Ihnen noch die Geister durchgehen.“

Die Geister durchgehen? Das klang nach einer Herausforderung. Nur mit Mühe gelang es Nell, einen neutralen Gesichtsausdruck zu wahren. Dann fuhr Lady Clarice fort: „Vor allem möchte ich Sie bitten, darauf zu achten, den guten Hubert nicht zu verschrecken.“

Nun war Nell verloren. „Ist Hubert einer der Gäste?“, fragte sie vorsichtig.

„Seien Sie nicht albern“, erwiderte Lady Clarice ungeduldig. „Sicher haben Sie ihn schon einmal getroffen. Hubert ist der Lord, der während des Bürgerkriegs gestorben ist, als man ihn versehentlich im Priesterloch zurückgelassen hat. Wie dem auch sei, Simon – der sich nur sehr selten zeigt – hat mir kürzlich erzählt, dass es eigentlich Huberts Frau war, die ihn erschossen hat. Doch natürlich gibt es keinen Beweis dafür, dass sie es war und, nun ja, Simon ist doch so ein Schwätzer.“

„Simon?“, fragte Nell zaghaft.

„Also wirklich, Nell“, stöhnte Lady Clarice. „Der fünfte Marquess. Aber bitte, passen Sie auf den armen Hubert auf. Er hat wirklich große Angst vor Frauen. Nachvollziehbar, falls seine Frau tatsächlich seine Mörderin ist.“

„Ich werde vorsichtig sein“, versprach Nell sanft. „Aber ich brauche eine Liste der Geister und wo sie für gewöhnlich spuken.“

„Wenn es sein muss. Aber es sind ja zurzeit nur neunzehn, das Kleinkind und den Hund eingeschlossen.“

Es wurde immer schlimmer. „Eine Liste wäre wirklich hilfreich“, bekräftigte Nell mit fester Stimme. „Soll ich nun die Kisten durchsehen?“

Auf den Knien und dankbar, dass sie noch immer ihren Arbeitsrock und die einfache Bluse anhatte, nicht die Abendkleidung, zog Nell die erste zu sich heran und begann zu zählen.

„Lampen und Laternen, zehn“, informierte sie Lady Clarice.

„Ich habe doch um fünfzehn gebeten“, beschwerte sie sich.

„Ich könnte Jimmy bitten, unseren Lampenjungen, noch ein paar Kerzen zu besorgen–“, doch zu spät hatte Nell ihren Fehler bemerkt.

„Unter gar keinen Umständen. Bei Kerzenlicht verlieren Geister ihre Kraft.“

Es lag noch jede Menge Arbeit vor ihr, schloss Nell, und dachte gleichzeitig an die noch zu erledigenden Aufgaben in der Küche. Sie musste sich spurten. „Schreibunterlagen und Stifte“, sagte sie schnell, „jeweils zwanzig. Lupen, zehn.“ Was sollten sie denn damit tun?, fragte sie sich. Wie Sherlock Holmes nach den Geistern kriechen? „Maßband, drei–“

„Viel zu wenig.“

„Kreide“, fuhr Nell einfach fort und überflog eine Kiste nach der anderen in Höchstgeschwindigkeit. „Zwei Barometer, zwei Thermometer, zwei Phonographen um etwas aufzunehmen, zwei Kameras, zwei schwarze Stoffe, zwei Säcke Mehl.“ Was zum gurgelnden Geier sollten sie denn damit anstellen? Nicht fragen, einfach weitermachen, riet sie sich selbst. „Vier Spiegel“, fuhr sie fort, obgleich diese sie wirklich verwirrten. „Wozu sind die Spiegel gedacht, Lady Clarice? Ich dachte, Geister kann man in Spiegeln nicht sehen.“

Lady Clarice strahlte. „Alles, was darin zu sehen ist, kann also automatisch als Geist ausgeschlossen werden. Das ist schließlich ein wissenschaftliches Experiment, Nell. So. Und ich erwarte Sie pünktlich um Viertel vor zwölf im großen Saal. Mein Neffe Richard wird die Ausrüstung dorthin bringen“, sagte sie und hielt inne. „Brauchen Sie wirklich eine Liste?“, fragte sie zweifelnd.

„Ja, bitte“, bestätigte Nell ihr ernst. „Ich möchte keinen der Geister beleidigen, indem ich ihn mit dem falschen Namen anspreche.“ Wenngleich das die kleinste ihrer Sorgen war.

 

Für Nell war die Geschichte von Wychbourne Court einzigartig. Bis William der Eroberer nach England gekommen war, hatte es auf diesem Anwesen nur einen unscheinbaren Gutshof gegeben. Familie und Hof war es durchschnittlich ergangen, bis der damalige Ansley, Sir William, unter Elisabeth der I. zum Baron ernannt worden war. Damit hatte er plötzlich über die nötigen Mittel verfügt, das Gut in viel größerem Stil anzulegen. Jahre später hatte man eine dem siebzehnten Jahrhundert typische Front aus rotem Backstein ergänzt und im achtzehnten Jahrhundert das Haupthaus wiederum um zwei weitläufige Flügel erweitert, die das Gut in das gewaltige Massiv verwandelt hatten, das es heute noch war. Dies hatte man Williams Nachfolger Philip zu verdanken, der während des Siebenjährigen Krieges gedient hatte und dadurch schließlich zum ersten Marquess Ansley geworden war. Von da an war die Zukunft der Familie gesichert gewesen.

Als 1914 der Krieg begann, verzeichneten die Ansleys einen heftigen finanziellen Einbruch, erholten sich aber wieder davon. Nichtsdestotrotz arbeiteten heute weitaus weniger Bedienstete in Wychbourne Court als noch vor zwanzig Jahren, doch dieser Wandel hielt, soweit Nell wusste, überall Einzug. Der größte Verlust der Ansleys glich jedoch einem echten Hammerschlag: Der zweite Sohn der derzeitigen Lord und Lady Ansley, Noel, fiel in der Ersten Flandernschlacht. Nur das älteste ihrer fünf Kinder, Kenneth, war verheiratet und arbeitete im Ausland für den Kolonialdienst, die anderen drei lebten weiterhin in Wychbourne Court. All das wusste Nell, obgleich sie erst seit einem Jahr hier angestellt und seit einem halben Jahr eine Vertraute von Lord und Lady Ansley sowie deren Kindern war – Letzteres nicht immer zu ihrer Freude.

Damals kam sie den weiten Weg aus Spitalfields, wo ihr Vater als Straßenhändler arbeitete. Sie lernte viel von ihm – eine schlechte Orange erkannte sie bereits aus einer Meile Entfernung. Eigentlich wollte ihr Vater, dass Nell ihn im Verkauf unterstützte, doch sie hatte sich längst in die strahlenden Lichter Londons verliebt und alsbald als Kammermädchen im pompösen Carlton Hotel an der Ecke des Haymarkets angefangen. Und in dieser Position arbeitete sie dort, bis eines Tages der Chefkoch, Monsieur Escoffier, ihr Interesse am Kochen entdeckt hatte. Bald entpuppte sich das Interesse als Talent und so kam es, dass er sie unterrichtete – ein unfassbares Privileg, da vor ihr nicht einer von seinen etwa fünfzig Angestellten eine Frau war.

Hart war es, doch Nell hatte viel gesehen, gelernt und gekocht. Und als Monsieur Escoffier vor fünf Jahren schließlich in den Ruhestand ging, war sie bereits zu einer Beiköchin aufgestiegen. Geheiratet hat sie nicht – warum auch heiraten, nur um von jemand anderem bestimmt zu werden? Nell wollte ihre eigenen Entscheidungen treffen. Und nach vier Jahren als Chefköchin eines Gutshofs nördlich von London entschied sie sich für Wychbourne Court und lernte nun die Unterschiede zu schätzen, die mit der Arbeit auf dem Land einhergingen. Oh, welch Freude es ihr bereitete, einen Obst- und Gemüsegarten zur Verfügung zu haben!

Warum also sollte sie den bevorstehenden Abend fürchten? Geister gehörten zur alten Zeit, das hier jedoch war die neue Zeit. Ein leichtfüßiges Zeitalter für alle, sowohl wortwörtlich als auch im übertragenen Sinn. Die strahlende Zukunft lag vor ihnen und das heutige Dinner markierte einen ersten Meilenstein auf dem Weg dorthin, wenngleich der Krieg und seine Grauen alle tief bestürzt hatte und längst nicht vergessen war. Wie konnte ein Krieg vergessen werden, wenn zahlreiche der Soldaten in eine Welt ohne Arbeit und Hoffnung zurückkehrten? Wie sollte man diese Schrecken während der Wirtschaftskrise von 1921 vergessen? Doch heute Abend traten all diese trüben Gedanken in den Hintergrund. An diesem Abend, das schwor sich Nell, hieß Wychbourne Court die Zukunft willkommen – und blickte nicht auf alte Geister zurück.

 

Besorgt beobachtete Sophy Ansley ihre Geschwister. Sie hatten große Pläne für diesen Abend gehegt und sie deshalb in den Blauen Salon bestellt, doch Sophy wusste nicht, ob sie überhaupt mitspielen wollte. Es musste aber wenigstens so aussehen. Denn sie selbst hatte zu viel zu verbergen, um sich ihnen nicht anzuschließen. Im Allgemeinen hatte sie sehr wenig gemein mit ihren älteren Geschwistern Helen und Richard. In der Familie verkörperten sie die strahlende Jugend, wohingegen Sophy sich lieber hinter Büchern versteckte. Das war, worum es im Leben wirklich ging, dachte sie. Auch wenn ihre Einführung in die Gesellschaft mit einem großen Schlamassel geendet hatte: Sie hatte weder einen potenziellen Ehemann noch eine Schar von Verehrern vorzuweisen.

Doch schließlich tröstete Sophy sich damit, dass sie erst neunzehn war und ihr Bruder Richard und ihre Schwester Helen mit fünfundzwanzig und dreiundzwanzig ebenso wenig verheiratet waren. Allerdings war Helen mit ihrem goldenen Haar weithin als Schönheit bekannt und Richard entpuppte sich als zweiter Rudolph Valentino. Alle Frauen schwärmten für ihn, eigenartig.

Nichtsdestoweniger musste Sophy der demütigenden Wahrheit ins Auge blicken, dass auf der heutigen Abendgesellschaft kein inbrünstiger Verehrer auf sie warten würde. Ein Teil von ihr wäre am liebsten als Flapper erschienen, ein anderer erklärte diesen Teil jedoch für verrückt. Auch Mutters Beharren, dass sie das schwarz-rosafarbene Tanzkleid aus Chiffon tragen sollte, war ihr keine Hilfe. Chanel hin oder her, das Kleid war partout nicht für ihren Körper gemacht. Sie war zu klein und zu kurvenreich dafür. Und ihre Brüste weigerten sich, unter dem Mieder zu verschwinden, um dem neumodischen knabenhaften Trend gerecht zu werden. Wie oft hatte sie Helen um ihre schlichte Eleganz und Richard um seinen sportlichen, plump-vertraulichen Charme beneidet, doch das hatte nun ein Ende. Nicht heute Abend. Sie war Sophy Ansley und hatte ihre eigenen Pläne geschmiedet. Dazu gehörte, dass sie heute mit Partner erschien – sogar mit einem ganz besonderen. Doch bis es soweit war, musste sie noch ein wenig Interesse an den lächerlichen Streichen ihrer Geschwister vortäuschen.

„Aber Charlie hast du gefragt, oder?“, erkundigte sich Helen in vorwurfsvollem Ton bei Richard. Das war Helen, dachte Sophy, in ihrem schicken Schlafkleid aus Seide lag sie auf dem Ruhebett und sah wie eine Göttin aus.

„Natürlich habe ich ihn gefragt, Schwesterlein“, erwiderte Richard etwas selbstgefällig und rauchte einen dieser schrecklichen Glimmstängel. Auch wenn Sophy wusste, dass es dieser Tage alle taten, selbst Frauen, fand sie, dass man damit dämlich aussah und sie übel stanken.

„Und, wird er es tun?“, wollte Helen wissen.

„Charlie ist einer von den Guten“, erwiderte Richard. „Natürlich wird er es tun. Kann es schon kaum erwarten.“

Ob Charlie tatsächlich einer von den Guten war, da war sich Sophy nicht sicher. Wenngleich alle Welt ihn zu bewundern schien. Sie aber bildete sich etwas darauf ein, eine gute Beobachterin zu sein. Und so war ihr nicht entgangen, wie Charlies vergnügtes Grinsen hin und wieder einfach verschwand und wie andere in seiner Gegenwart nahezu nervös wirkten. Das wiederum zeigte, dass ihn doch nicht alle mochten. Als Sophy Helen diesen Gedanken offenbart hatte, in einem der seltenen vertrauten Momente mit ihrer Schwester, war Helen regelrecht wütend geworden.

„Charlie ist absolut klasse. Kann es sein, dass du einfach eifersüchtig bist?“

Nein, das konnte nicht sein. Doch diese Frage bestätigte Sophys Verdacht, dass Helen ein Auge auf Charlie geworfen hatte. Ein Gedanke, der Sophy geradezu abstieß, vor allem, da der liebenswerte Rex Beringer wie vernarrt in Helen war.

Die Londoner Ballsaison war in vollem Gange, doch da ihr Haus in London vermietet war – aus finanziellen Gründen, wie Vater erklärte – blieben sie dieses Jahr in Kent und hielten ihre Abendgesellschaften in Wychbourne Court ab. Hinter dem heutigen Ball stand zweifelsohne der Wunsch, einen Ehemann für Helen zu finden. Genau wie für sie, gestand Sophy sich trübselig ein. Nachbarn aus Sevenoaks und aus Ightham waren geladen sowie Bekannte aus Sussex und aus London, darunter auch Charlie Parkyn-Wright. Charmant, wie er war, war er derart gefragt, dass er es sich regelrecht aussuchen konnte, welche der bevorstehenden Bälle er besuchte. Helen und Richard waren hellauf begeistert, als er für Wychbourne Court zusagte, nicht jedoch Sophy. Sie hielt ihn für einen Schuft. Obendrein gehörte er auch dieses Mal wieder zu den Gästen, die immer gleich das ganze Wochenende im Westflügel blieben.

Charlie war Richards bester Freund, weshalb Richard nichts auf ihn kommen ließ. Das konnte allerdings auch daran liegen, dass er die meiste Zeit ohnehin mit Elise liebäugelte. Die Honourable Elise Harlington war der ganze Stolz der Stadt und das ideale Modell für Lanvin‘s modische Kreativität. Doch Sophy blieb unbeeindruckt. Sobald Elise einen Raum betrat, richteten sich alle Augen auf sie, insbesondere die von Charlie und Richard, und das wusste Elise. Es hatte jedoch auch seine Vorteile, nicht die Schönheit der Stadt zu sein. Denn dadurch hatte Sophy genug Zeit zu erkennen, was sich eigentlich abspielte – auch wenn dies sonst niemand tat. Und darauf setzte Sophy heute Abend, wenngleich es bedeutete, dass sie bei Richards und Helens lächerlichem Streich mitspielen musste. Das machte sie nicht gerade glücklich, doch letztlich hatte Tante Clarice es verdient. Sie und ihre Geister.

„Wir machen den Abend zu einem lang ersehnten Erfolg für Tante Clarice“, deklarierte Richard affektiert. „Und Charlie ist einfach der Beste. Das haben sie im Harrow auch alle gesagt. Durch ihn wird der Abend einfach unvergesslich, warte nur ab.“

Mit voller Hingabe beharrte Tante Clarice darauf, dass überall auf Wychbourne Court Geister der Ansley-Vergangenheit umherspukten. Diesen Dauerscherz empfand Sophy inzwischen nur noch als nervtötend. Da gab es das Milchmädchen aus dem neunzehnten Jahrhundert, das der vierte Marquess nicht ehelichen wollte; und Lady Henrietta, die in der Blüte ihres Lebens von ihrem unliebsamen Ehemann umgebracht wurde; und Sir Thomas, der auf einem Kreuzzug gekämpft hatte und bei seiner Rückkehr entdecken musste, dass seine geliebte Frau Eleonora einen Priester verführte oder von ihm verführt wurde; und den ersten Marquess, der von Zeit zu Zeit nach Wychbourne Court zurückkehrte, um zu sehen, wie die Bauarbeiten der zwei neuen Flügel vorangingen. All diese waren nur Beispiele der vielen Geister, von denen Tante Clarice behauptete, sich gut mit ihnen zu verstehen.

Nichts bereitete ihr größere Freude, als einen alten Wälzer in der Bibliothek zu finden, der ihre Hoffnungen auf weitere Geister bestätigte. Und nun, da Geisterjagden in Mode waren, fantasierten Helen und Richard von einer mitternächtlichen Jagd mit allen Gästen (oder allen, die bereit waren, Essens- und Tanzsaal zu verlassen), bei der sie unter der Führung von Tante Clarice und den Geistern durch die dunklen Korridore krochen. Voller Enthusiasmus hatte Tante Clarice den Plan weitergesponnen.

„Das wird ein Spaß“, fuhr Richard fort, „vor allem, da zumindest manche von uns verkleidet sein werden.“

Kostüme waren das nächste, das Sophy nicht ausstehen konnte. Aus tiefster Überzeugung hatte sie abgelehnt, an diesem Abend als Jeanne d’Arc teilzunehmen – wenngleich das bedeutete, dass ihr nur der schwarz-rosafarbene Chiffon-Fummel blieb, den ihre Mutter ihr aufgedrängt hatte.


***



Eilig und im vollen Bewusstsein der tickenden Uhr huschte Nell von der Stiefelkammer durch den großen Saal zurück in die Küche. Vielleicht war die Geisterjagd doch nicht so ein Albtraum, wie sie befürchtet hatte, dachte Nell zuversichtlich. Durch die offenen Türen zum Speisesaal und zum Salon erblickte Nell den Wintergarten und dahinter die in weiter Ferne leuchtenden Lichter im Garten. An diesem Abend würde ganz Wychbourne Court im Lichterglanz erstrahlen wie eine Phantasiewelt voll glühender Leuchten und Laternen, in der sich die Reichen und Schönen in prächtigen Farben und ausgefallenen Kostümen tummelten, wo Musiker im Ballsaal auf ihren Einsatz warteten und die Luft erfüllt war von aufregenden Gerüchen und Geschmäckern des Banketts.

Das beste Essen – und sie dachte gern daran, dass es ihr Essen war – war ein Genuss für alle fünf Sinne: Es weckte den Geschmacks-, Tast-, Geruchs-, Seh- und sogar den Hörsinn: die Vorfreude auf den Gong, der das Buffet eröffnete, das Klirren von Geschirr, das Knistern der Stövchen, das Knallen der Champagnerkorken oder das Rascheln von in Butterpapier eingepackten Sandwiches bei einem Picknick.

Doch der heutige Abend würde etwas ganz Besonderes werden – ein eindrucksvoller Ballabend, mitten in Kent. Im Tanzsaal und vielleicht sogar im Wintergarten, wo jeweils ein Grammophon und einige Platten bereit standen, würde getanzt werden. Vermutlich würde das ein oder andere Paar sogar auf die Terrasse hinauswirbeln oder sich heimlich in den darunter liegenden Garten verirren. Ganz gleich, ob Nell kochte, aus dem Servierraum oder aus dem Dinnersaal zusah: Sie würde jede einzelne Minute genießen. Selbst die Geisterjagd.

 

Peters, wie er sich selbst während der Arbeit nannte – Freddie war er nur im Privaten und in den Erinnerungen an eine lang vergangene Kindheit –, ging ganz in seiner Aufgabe auf, die Neuankömmlinge am Haupteingang zu begrüßen. Als Butler hörte er nahezu alles und war stets ein Teil von allem, ohne involviert zu sein. Es fühlte sich an wie damals in der Armee, als er noch Offiziersbursche des verstorbenen Lord Noel Ansley oder besser gesagt Major Ansley war, wie seine Lordschaft zu Kriegszeiten hieß. Aufgrund seines Zeugnisses fürchtete Peters, nach dem Krieg nie wieder eine Anstellung zu bekommen, doch dank des armen Lord Noel war dem nicht so. Obgleich Peters wusste, dass er weder in Größe noch in Statur imponieren konnte, hatte er schnell gelernt, ein guter Butler zu sein und seinen Reiz daran gefunden. Auch wenn er nur einen einzigen Mann unter sich hatte; den jungen Jimmy, der ihm unter anderem mit den Wychbourne Platztellern half und sich um die Lichter kümmerte. Nur das Erdgeschoss, das noch immer mit Öllampen erleuchtet wurde, musste umsorgt werden, sonst gab es überall auf dem Anwesen elektrisches Licht. Fantastisch, solange der Generator nicht aussetzte.

Inzwischen war es bereits nach sechs und seit etwa einer Stunde kamen Gäste an. Manche der Wochenendgäste waren noch nicht eingetroffen und auch diejenigen, die lediglich zum Abendessen und zum Tanz kamen, ließen auf sich warten. Mit Freude dachte Peters an den Ball. Selbst in der Bedienstetenstube würde es Tanz geben, dort gab es auch ein Grammophon. Mrs Fielding – seine Florence – wäre anwesend und er stellte sie sich wie eine Königin vor in ihrem blauen Satinkleid. Voller Vorfreude malte er sich die Wärme ihres kräftigen Körpers aus, ganz dicht an seinem, während sie einen Walzer tanzten. Für sie gab es keinen dieser Ragtime-Hits, auch keine Rumbas oder Congas oder wie sie alle hießen, aber ein Tango konnte womöglich für etwas Stimmung sorgen. Auch die neue Chefköchin war eine Frohnatur, selbst wenn sie nicht so verschmust schien wie Florence. Außerdem hielt Peters grundsätzlich nichts von weiblichen Köchinnen. Frauen waren Küchenhilfen, ganz gleich wie besonders ihr Essen war.

Auf dem Vorhof kam Lady Warminsters Automobil zum Stehen. Sie machte sich nicht die Mühe, vor bis zu den Stallungen zu fahren, wo man die motorisierten Automobile eigentlich abstellte. Da war sie also.

„Guten Abend, Peters“, grüßte sie ihn mit einem breiten Lächeln, als sie in ihrem Cape aus Pelz auf ihn zukam und Robert, dem Diener des Hauses, die Schlüssel ihres Delage übergab. Obgleich sie nur für den Abend hier war, hatte sie sich nicht kostümiert, wie er bemerkte. Sicher dachte sie, dass sie mit ihren Diamanten und Saphiren modisch genug war.

Immerhin hatte sie ihn beim Namen genannt, dachte Peters. Manches änderte sich doch noch auf dieser Welt. Bedienstete wurden nicht mehr völlig übersehen, wenngleich der Bedienstetenflügel weiterhin für die meisten Familien, für die jene arbeiteten, unbekanntes Terrain blieb.

Als sie an ihm vorüberging, verbeugte er sich. „Lady Warminster“, grüßte er ehrerbietig. Nicht, dass er ihr Ehrerbietung darbrachte. In seinen Augen war sie ein äußerst arroganter Mensch. Ihr Ehemann war ein hohes Tier in der Armee in Persien gewesen, bevor man sie von dort verdrängt hatte, und beriet nun die RAF im anliegenden Mesopotamien. Woher der General seine Ehefrau kannte, darüber mochte Peters besser keine Nachforschungen anstellen. Stalisbrook Place am Tonbridge Way zählte nicht zu Wychbournes Pflaster.

Kurz darauf erschien Mr Rex Beringer in seinem Bentley Tourer – ein weiteres Automobil zum Dahinschmelzen. Und er war ein Gentleman ohnegleichen. Hat ein schwaches Herz, wie man sagte. Aus diesem Grund musterte man ihn damals aus und deshalb sah er bereits etwas gebrechlich aus. Doch er grüßte immer höflich. Wie man hörte, zeigte er Interesse an Lady Helen, obgleich ihre Augen auf jemand anderem ruhten.

„Soll ich zu den Stallungen vorfahren?“, fragte Mr Beringer.

„Es ist uns eine Freude, Sir. Robert wird das für Sie übernehmen und Ihr Gepäck hinaufbringen.“

Zehn Minuten später folgten zwei weitere Wochenendgäste. Charles Parkyn-Wright war ein Gentleman, der immer ein Lächeln auf den Lippen trug. Als alter Schulfreund von Lord Richard kam er schon seit Jahren nach Wychbourne Court. Nun stieg er aus seinem hispanisch-schweizerischen Sportmobil, um seiner Mitfahrerin zu helfen, der Honourable Elise Harlington. Auch sie trug ein modisches Cape in glitzerndem Silber. Doch es verbarg weder ihre große, schlanke Figur noch das schwarze Haar, die dunklen Augen, das schwarze Kostüm einer Ägypterin oder die glänzenden Juwelen um ihren Hals. Kleopatra würde die ganze Versammlung überwältigen.

Mr Parkyn-Wright war noch nicht umgezogen, doch zweifelsohne würde er das gestreifte Jackett aus Flanell alsbald gegen ein Kostüm oder zumindest Abendgarderobe austauschen. Er trug keinen Hut, wie Peters missbilligend feststellte, allerdings war dies ein neuer Trend unter der Jugend, den sie dem Prince of Wales zu verdanken hatten.

Die Honourable Elise schenkte Peters ein gütiges Lächeln, als sie lässig an ihm vorüberschritt. Sie war eine der wilden Sorte, hatte er gehört. In jedem Nachtclub Londons bekannt. Und Lord Richard hatte Augen nur für sie, wenngleich er nicht ihr Kaliber war. Nicht in Anwesenheit von Mr Parkyn-Wright. Dann signalisierte Peters Robert, der gerade von seiner letzten Aufgabe zurückkehrte, das Gepäck entgegenzunehmen.

In der Zwischenzeit sah Mr Parkyn-Wright zu Peters, als hätte er seinen besten Freund wiedergefunden. „Na, Peters, alles im Lot? Wie ich hörte, hatten Sie Probleme mit dem Bein.“

„Vielen Dank, Sir. Ich bin wieder genesen.“

„Wunderbar. Das Anwesen wäre nicht das Gleiche ohne Sie.“

Peters strahlte. „Haben Sie vielen Dank, Sir. Darf ich Ihnen sagen, dass es uns hoch erfreut, Sie erneut auf Wychbourne Court willkommen zu heißen.“

„Das dürfen Sie, alter Freund, das dürfen Sie. Ist ganz wie in den alten Tagen, nicht? Darüber können wir uns noch unterhalten während meines Aufenthalts“, sagte Charlie mit einem Grinsen, während er im Gefolge von Kleopatra weiterging.

Doch Peters Strahlen verschwand mit einem Mal. Was meinte Mr Parkyn-Wright bloß? Das hieß doch nicht etwa, dass er von der alten Geschichte gehört hatte?













Kapitel 2

Die letzte halbe Stunde vor dem Dinner war sicher die schlimmste, dachte Nell, doch gleichzeitig war es auch die aufregendste. Das ihr vertraute, sehr verrückte Alice-im-Wunderland-Wettrennen hatte bereits begonnen. Und heute Abend durfte es nur Gewinner geben. Die Gerichte waren auf dem Haupttisch angerichtet, umgeben von einer Reihe von Dienern, die im Halbkreis um den Tisch standen, bis sie reihum wie bei einer Prozession in den Korridor in Richtung Servierraum des Haupthauses verschwanden. Wenige Momente später erschienen sie wieder in der Küche, bereit für das nächste Gericht. Tatsächlich rannte keiner von ihnen, sie bewegten sich nur so schnell, als würden sie rennen.

Die armen Burschen. Viele von ihnen, die für diesen Tag angestellt wurden, waren sicherlich ehemalige Soldaten, die nun keine andere Arbeit fanden. Die Nachwirkungen des Krieges und die folgende Wirtschaftskrise trafen Menschen aller sozialen Klassen. Auf der Straße kaufte Nell nun Streichhölzer von Männern, die sie in früheren Jahren im Carlton dinieren gesehen hatte. Nun kaufte sie Güter von diesen Männern, die entweder körperlich oder seelisch ernstlich verletzt waren, oder von Männern, die vor dem Krieg Arbeiter oder Büroangestellte waren und nun keine Arbeit mehr fanden.

„Nehmen Sie das, Michel.“

Nell entdeckte ein kleines Gedeck Eier mit Ringelblumen verziert, das ihr nicht ganz gefiel. Auf dem Menü standen oeufs d‘or, da Lady Ansley unglücklicherweise entschieden hatte, es französisch zu halten. Doch auch das ein oder andere englische Gericht wie dieses schaffte es unter französischem Namen auf die Karte. Monsieur Escoffier hätte es sicher mit einem Nicken abgesegnet. Er war stets für Einfachheit, genau wie Nell. Dankbarerweise setzte sich diese Art des Kochens allmählich immer mehr durch. Es begeisterte sie, englische Rezepte samt all ihren Farben, Gerüchen und Geschmäckern zuzubereiten. Außerdem konnte sie auf diese Weise reichlich Gebrauch machen von Mr Fairwheathers Auswahl an Kräutern und Obst aus dem eigenen Garten, zusammen mit den Gewürzen, die die Briten einst zelebriert hatten und nach und nach wieder ihren Weg in die Küchen fanden. In der Bibliothek von Wychbourne Court hatte Nell einen wahren Schatz an Rezepten der Ansley-Familie entdeckt, die einige Jahrhunderte zurück reichten, doch heute Abend erwarteten Wychbournes Gäste französisches Essen. Mousses anstelle von Cremes, Frucht-Soufflés statt Fools und Whim-Whams.

Was Mrs Fielding jedoch nicht ausstehen konnte, war, aus alledem herausgelassen zu werden. „Also wenn Sie mich fragen, sehen diese Himbeeren nicht besonders reif aus“, sagte sie mit großer Zufriedenheit. Für einen kurzen Augenblick befürchtete Nell, dass sie recht hatte, doch im Gegenteil: Das Soufflé Helen war wunderbar ausgekühlt und das Himbeer-Püree strahlte rubinrot.

„Sie sind perfekt“, versicherte Nell ihr.

„Sagen Sie nachher nur nicht, ich hätte Sie nicht gewarnt“, gab Mrs Fielding zum Besten. „Besser, Sie hätten meine eingelegten Himbeeren genommen.“

Sobald das Dinner begann, würde Nell mit den Lamm Noissettes starten. Die Pfannen standen auf ihrem zuverlässigen Golden Eagle bereit, genau wie die Butter. Bei ihm wusste sie, wo sie stand. Die neuen elektrischen Öfen waren hervorragend, insofern es einen nicht störte, dass das Essen entweder noch roh war oder anbrannte, da man die Hitze nicht regulieren konnte. Mrs Fielding hatte einen solchen bei sich stehen und auch Nell verfügte über einen Elektroofen hier in der Hauptküche, doch in puncto Zuverlässigkeit war ihr Golden Eagle unschlagbar.

Nicht mehr lange und der Gong erklang. Wenngleich sie ihn hier unten nicht hören konnten, wusste Nell, dass es gleich soweit sein musste, da Miss Checkam, die Kammerzofe von Lady Helen, bereits herunterkam, gefolgt von ihrem männlichen Pendent, Mr Briggs, dem Kammerdiener von Lord Ansley. Das bedeutete, dass die Ansleys sich bereits im großen Saal unter den Gästen befanden, wo Peters mit seinem Gehilfen Robert dafür sorgte, dass es stets genug Champagnercocktails, Juleps, Corpse Revivers und Horse‘s Necks gab. Sicher war es nicht einfach, den straffen Zeitplan des Dinners einzuhalten, da sich an diesem milden Juni-Abend gewiss einige der Gäste ihren Weg durch den Salon oder den Wintergarten in den Garten gebahnt hatten.

„Erzählen Sie uns von den größten Tragödien, Miss Checkam“, forderte Nell sie gutgelaunt auf. Denn ihr konnte man oftmals ein wenig vom neuesten Tratsch entlocken. Und insofern es den Arbeitsrhythmus nicht störte, war es durchaus vorteilhaft zu wissen, was sich oben hinter der grün gebeizten Tür zwischen dem Bedienstetenflügel und dem Haupthaus zutrug.

„Es ist auf alle Fälle etwas im Gange“, begann sie. „Miss Sophy hat irgendeinen Unfug im Sinn.“

„Vielleicht haben sie das alle“, scherzte Nell. „Diese Geisterjagd schreit doch geradezu nach Ärger. Sie sollten erst einmal die ganze Ausrüstung sehen, die Lady Clarice bereithält.“

Mrs Fielding schüttelte den Kopf. „Wie soll man auch nach Geistern jagen? Etwas Derartiges gibt es nicht.“

„Lady Clarice sagt, dass es in Wychbourne zahlreiche davon gibt“, widersprach Miss Checkam.

Auch Miss Checkam hatte den gleichen Rang wie Mrs Fielding, ebenso wie Mr Peters und Mr Briggs. Und auch sie hatte ihre Schwierigkeiten mit Mrs Fielding. Lediglich Mr Briggs hatte keinerlei Reibereien mit ihr oder sonst irgendwem. Er lächelte nur und lebte in seiner eigenen Welt, die nur aus seiner Arbeit für Lord Ansley, Essen, Schlafen und den regelmäßigen Spaziergängen zu den Eulen im Park bestand – „etwas im Krieg“, munkelte man.

„Sie hat nicht mehr alle Sinne beisammen“, erklärte Mrs Fielding.

„Ist nur ein wenig verwirrt“, erwiderte Nell mild, während sie zur Arbeitsfläche ging und ein paar Minzblätter pflückte, um damit die pommes de terre zu garnieren.

Doch Mrs Fieldings Augen kochten vor Wut. „Haben Sie jemals einen Geist gesehen?“

„Viel zu beschäftigt dafür“, antwortete Nell und ignorierte den höhnischen Tonfall. Stattdessen winkte sie Michel herbei und bat ihn, das Fleisch zu bringen.

„Aber ich“, sagte Kitty leise. „Ich habe den singenden Geist aus dem Korridor gehört, Calliope.“

„Auch ich bin schon einem begegnet“, sagte nun Mrs Squires. „Jeremiah, dem Dieb, der in den Kellerräumen spukt.“ Mrs Squires war eine stämmige Frau aus dem Dorf, die sich hingebungsvoll um ihr Gebäck kümmerte und sich nur selten an den Unterhaltungen beteiligte. Das untermalte die Glaubwürdigkeit ihrer Aussage über Jeremiah.

„Ist das der Mörder von–“, begann Michel.

„Nein“, unterbrach Nell ihn. „Das werde ich gleich sein, wenn du dich nicht aufmachst. Die Geister stehen erst um Mitternacht auf dem Plan. Aber das Dinner beginnt in fünf Minuten. Also, Fisch und Gemüse, alle miteinander!“

Nach einem Moment entsetzter Stille sprangen alle an ihre Arbeitsplätze. Eine knusprige Scheibe Artischocke fiel von einem Teller, die Sauce Normande, die zur Seezunge gehörte, – oder auch Sole de la Manche, wie sie heute Abend hieß – war verschwunden, aber schnell wiedergefunden und eilends in den Servierraum gebracht, und Trüffel, foie gras und pommes de terre, die als Beilage zum Lamm gehörten, sollten bereits längst nach oben gebracht worden sein, um in vornehmen Geschirr serviert zu werden.

„Nehmen wir mal an, Lady Clarice hat recht, Miss Drury“, flüsterte Kitty, als alle wieder bei Atem waren, „vielleicht treiben hier wirklich überall Geister ihr Unwesen?“

„Und wenn dem so wäre – das ist doch nur des Lebens Würze“, erwiderte Nell trocken. „Außerdem ist der Bedienstetenflügel bei der Geisterjagd außen vor.“

„Warum?“, hakte Michel nach. „Auch das hier sind inzwischen alte Gemäuer.“

„In die die damaligen Ansleys niemals einen Fuß gesetzt haben“, erklärte Nell. „Und unsere Geister verlassen die eigenen vier Wände nicht, zumindest nicht die aristokratischen Geister. Auf dem Land spuken üblicherweise Wegelagerer und dergleichen, aber nicht hier. Die Ansley-Geister halten sich im Warmen auf. Man munkelt, dass es sogar einen Geisterkoch gibt, der sich deshalb in den alten Küchengemäuern umhertreibt.“

„Sie haben uns auch einmal von einem Milchmädchen erzählt, aber die Milchkammer ist kühl.“

„Der Marquess jener Zeit war sehr auf Komfort bedacht“, improvisierte Nell, „und so lockte er die Milchmädchen über den Efeu nach oben, um sie zu verführen. Sie spukt daher nun in der Stiefelkammer.“

„Miss Drury“, begann Michel, nachdem er eine Weile über ihre Worte nachgedacht hatte, „Sie machen sich witzig über uns!“

„Nur ein wenig.“

Denn es war besser, darüber zu lachen. So konnte Nell die Geisterjagd aus ihren Gedanken verdrängen, die ihr später am Abend bevorstand.

 

Es war an der Zeit, im Servierraum nach dem Rechten zu sehen, bemerkte Nell. Die Lamm Noissettes waren bereit, zu ihrem schönsten Rosa-grau angebraten zu werden und auch mit dem Fisch und den hors d’ oeuvres lief alles nach Plan genau wie mit dem Gemüse. Damit blieben noch die Salate, das Soufflé und zum Abschluss die Fruchtschalen. Wenn das erledigt wäre, wäre alles geschafft und Nell konnte sich zurücklehnen – bis auf die Geisterjagd. Zumindest hatte sie die Geisterliste erhalten, eine höfliche Geste von Jimmy.

Auf dem Weg zum Servierraum begegnete sie den Musikern, für die Mrs Squires ein Abendessen in der Bedienstetenstube angerichtet hatte. Nell stellte sich an die Seite, während sie hineingingen, doch dann erkannte sie, wer ihnen mit einem Klarinettenkasten in der Hand voran ging. Wie eine Flutwelle überwältigte sie der Schrecken. Und dann auch noch gerade heute Abend. Wieso hatte sie nicht einen Gedanken daran verschwendet, dass sie sich eines Tages wiedersehen würden? Schreck hin oder her, als sie seinen entgeisterten Blick entdeckte, musste sie beinahe lachen.

„Wir kennen uns“, sagte er und gewann allmählich etwas seiner eigentümlichen Gelassenheit zurück.

„Aus dem Carlton“, gab Nell ihm recht.

„Als ob ich das vergessen könnte“, erwiderte er mit einem Lächeln. „Ich muss weiter, Nell. Wir sprechen uns später.“

Wirklich?, dachte sie widerwillig.

Guy Ellimore hatte im Krieg als Offizier der Royal Flying Corps und schließlich der Royal Air Force gedient; man hatte ihn sogar mit einer Tapferkeitsmedaille ausgezeichnet, doch nach Kriegsende war er aus der Armee ausgetreten. Vielleicht fand er keine Anstellung mehr als Offizier, doch Nell vermutete, dass es andere Gründe dafür gab. Einmal gestand er ihr, wie gern er sich frei im Land bewegte – und als Musiker war das gut möglich. „Musik und Tanz, das ist es, was mich am Leben hält“, sagte er immer. „Das, und stets in Bewegung zu bleiben.“

Nell verstand das gut, damals wie heute. Diese Rastlosigkeit in ihm kannte sie von sich selbst. Doch sie war inzwischen zur Ruhe gekommen, er nicht. Er würde immer und immer weiterreisen. „Das ist der Jazz in mir“, erklärte er ihr damals. Und doch kämpfte er noch immer gegen alte Kriegsschrecken. „Vor meinem Augen tanzen meine toten Freunde“, gestand er ihr in einem der seltenen Momente von Offenheit zwischen ihnen. Die Musik half ihm. Er erzählte ihr von einer Dixieland-Jazz-Band, die 1919 in Amerika groß geworden war. „Jazz ist dort der letzte Renner und hier wird es auch bald soweit sein. Man muss nicht einmal mehr Noten lesen können. Du spielst einfach nur. Das ist Freiheit, Nell.“

Freiheit. Darum ging es in den 1920ern. Nicht mehr um die immer gleiche Dichtkunst und Musik, die starren Regeln folgte, sondern um neue Denkweisen, neue Rhythmen für die neue Welt, genau wie in Edith Sitwell’s Gedichtband Façade. Um Spaß und das Unerwartete. Wenngleich es ihr damals schwer gefallen war, sich von Guy zu verabschieden, bereute sie es nicht. Sie hatte das Richtige getan. Ein Mann an ihrer Seite würde sie bloß davon abhalten, das zu tun, wofür sie geboren war. Eines Tages würde sie auch Wychbourne Court wieder verlassen und weiterziehen, vielleicht nach Paris, wo das Leben sich noch schneller zu drehen schien als in London. Und wie sollte das mit Mann und Kindern möglich sein?

„Ja, später“, sagte sie nun. „Ich leite eine der Gruppen bei der Geisterjagd, also erst im Anschluss.“

Guy grinste. „Gerade erst haben wir von dieser Geisterjagd gehört. Geister der Vergangenheit, Nell. Das werde ich mir auf keinen Fall entgehen lassen.“


***



Mit viel Mühe gelang es ihr, Guy aus ihren Gedanken zu verbannen und noch einmal alles im Servierraum zu überprüfen. Dann huschte sie hoch auf ihr Zimmer im Bedienstetenflügel und suchte etwas, das sie für die Geisterjagd anziehen konnte. Wenn es nach ihr ging, hätte sie Rot oder ein kräftiges Blau oder Rosa ausgewählt, doch das gefiel den Geistern (beziehungsweise ihrem Sprachrohr Lady Clarice) nicht, also entschied Nell sich für ein ärmelloses graues Kleid aus Voile und einen gleichfarbigen Unterrock. Das würde gehen. Die Strümpfe musste sie anbehalten, doch zum Glück wiesen sie heute noch keine Laufmasche auf. Um den Hals eine schwarze Perlenkette – nein, besser rote Perlen. Die passten gut zu ihrem hellbraunen Haar. Nun noch ein wenig Puder und Lippenstift und ja, so konnte sie sich sehen lassen.

„Na dann mal los, Geister, ich bin bereit“, erklärte sie, als sie vor dem Spiegel stand und das Kleid probeweise an sich hielt. (Wenngleich man Geister im Spiegel nicht sehen konnte, konnte sie wenigstens höflich zu ihnen sein, falls doch welche hier waren.)

Nachdem Nell die Kleider auf dem Bett ausgelegt hat, gab sie einen Seufzer der Erleichterung von sich. Nun konnte sie sich voll und ganz auf das Dinner konzentrieren. Und das würde sicher seine Probleme mit sich bringen. Denn bei der letzten Überprüfung des Speisesaals bemerkte Nell, dass Lady Ansley über die Tischordnung wohl in ihrer „Komm, wir amüsieren uns ein wenig“-Stimmung entschieden hatte. Äußerst ungewöhnlich, wenn man an die Fehde zwischen der Dowager Lady Ansley, die im Dower House lebte, und Mr Arthur Fontenoy dachte, der nur einen Steinwurf weit entfernt im Wychbourne Court Cottage lebte. Es herrschte absolute Funkstille zwischen ihnen, mehr noch, sie erkannten die gegenseitige Existenz nicht einmal an – und heute Abend sollten sie nebeneinander sitzen. Bei diesem Rezept war das Desaster vorherzusehen! Denn zusätzlich zu der Familie und den Nachbarn kam auch eine ganze Schar junger Menschen aus London, was eine ohnehin gewagte Mischung an Gästen darstellte. Fügte man nun noch eine Prise von Lady Clarice und ihren Geistern hinzu, waren Unannehmlichkeiten nicht mehr wegzudenken.

 

„Wir sollten jetzt essen, Gerald“, flüsterte Lady Ansley ihrem Gatten zu. Peters hatte bereits vor einigen Minuten gegongt, doch die Gesellschaft war derart verteilt, dass Gerald sie in den Speisesaal führen musste.

Los geht’s, machte Gertie sich selbst Mut. Die Vorstellung war eröffnet. Innerlich wechselte sie den Gesichtsausdruck von dem kurzen Ausflug in ihre Vergangenheit als Gaiety Girl zu ihrer gegenwärtigen Stellung als vornehme Gastgeberin. Inzwischen beherrschte sie diese Rolle wie keine andere, doch noch immer beschleunigte sich ihr Puls, sobald der Vorhang hochging und die nächste beeindruckende Abendgesellschaft in Wychbourne Court begann.

„Sicher doch, Liebling“, erwiderte Gerald, der achte Marquess Ansley und bot seiner Mutter, der Dowager Lady Ansley oder Lady Enid, wie sie genannt werden mochte, den Arm an. Gertrude hingegen hakte sich dekorativ bei dem Mann mit dem höchsten sozialen Stand ein, der an der Spitze dieser Prozession ging.

Wenngleich diese alten Regeln der Vergangenheit angehörten und die Welt sich rasant weiterentwickelte, schien Gerald dies nicht bemerkt zu haben. Und Gertrude liebte die alten Rituale, auch wenn ihr die vielen Entscheidungen, die man für derlei Veranstaltungen zu treffen hatte, Mühe machten. Nell – beziehungsweise Miss Drury, wie sie sie heute Abend nennen musste – war wie eine sichere Festung für sie. Dabei hatte Gertrude sie nicht von Anfang an gemocht. Zunächst hielt sie sie für eine viel zu bestimmte junge Frau. Dann aber stellte sie fest, dass sie eben dies besonders an ihr schätzte. Miss Drury war modern und tat genau das, was Gertie in ihrem Alter auch gern getan hätte – getan hatte, denn Schauspielerinnen waren in den 1890ern weit davon entfernt, in der Gesellschaft hoch angesehen zu sein. Auf diese Weise hatte sie auch Gerald kennengelernt, dem die Unterschiede ihres sozialen Stands nicht einmal aufzufallen schienen.

Nun ließ Gertrude gekonnt den Blick durch den Saal schweifen, während die einzelnen Gäste zu ihren Plätzen geführt wurden. Alles lief nach Plan, bis …

„Peters!“, zischte sie und winkte ihn eilig zu sich. Sie erstarrte beinahe vor Schreck, als sie sah, dass nun alle Frauen saßen.

Im nächsten Augenblick stand er neben ihr. „Ihre Ladyschaft?“

„Die Dowager – Lady Enid“, brachte sie den Namen kaum heraus. Wie um alles in der Welt konnte das geschehen sein? Wie konnte ihr solch ein Fehler unterlaufen sein? Ihre Schwiegermutter saß zu Geralds Rechten und sah in ihrem langen lilafarbenen Abendkleid nicht weniger königlich aus als Queen Mary. Doch kurz davor, seinen Platz neben ihr einzunehmen, war Mr Arthur Fontenoy, der verständlicherweise äußerst entgeistert dreinblickte. Für den Bruchteil einer Sekunde, in dem Peters treu auf eine Anweisung wartete, befürchtete Gertrude, dass das Undenkbare geschehen würde: Dass Lady Enid aufstand und langsam, aber würdevoll den Saal verließ.

Stattdessen entschied sich ihre Schwiegermutter für eine Kriegserklärung. Mit lauter Stimme, die durch den ganzen Saal schallte, sprach sie: „Guten Abend, Mr Fontenoy. In der Tat beginnt dieser Abend so gut, dass man nur allzu sehnsüchtig auf das ,Gute Nacht‘ hoffen kann.“

Während die meisten der vierzig Gäste wie gebannt darauf warteten, was als nächstes geschah, verbeugte sich Arthur. „Guten Abend, Lady Enid“, erwiderte er, nahm all seinen Mut zusammen und setzte sich neben sie.

Mit seinen über siebzig Jahren war er kein Gegenüber für ihre Schwiegermutter, dachte Gertrude mitfühlend. Die erste Runde hatte er bereits verloren.

„Was ist da geschehen?“, fauchte sie Peters im Flüsterton an, den seine für gewöhnlich unerschütterliche Kontrolle verlassen zu haben schien.

„Die Tischordnung – jemand muss sie verändert haben“, brabbelte er.

Gertrude glaubte ihm. Dann sah sie zu Sophy, die ebenso entsetzt dreinblickte. Das war sicher nicht ihr Werk. Vielmehr roch dieser Streich nach Richard oder Helen, womöglich sogar nach dem großen Charlie Parkyn-Wright. Auf der einen Seite war er ausgesprochen unterhaltsam und sehr geschätzt, doch auf der anderen Seite kannte man ihn auch für seine kleinen Scherze. Führte er noch mehr im Schilde?, fragte Gertrude sich.

Unberechenbar, die jungen Menschen von heute. Gertrude kam dieser Abend wie ein Bühnenauftritt vor – ein Auftritt, bei dem einer seinen Text vergaß oder über jemandes Unterrock stolperte. Vielleicht hätte sie es dem jungen Volk gleich tun und ebenso in Verkleidung auftreten sollen.

Ihre Kinder blieben ihr dennoch ein Rätsel. Kenneth, der zurzeit im Ausland postiert war, war derart steif und unnachgiebig – obgleich das wohl unumgänglich war mit einer Ehefrau wie Honoria. Und Richard, in diesem Soldatenkostüm aus dem achtzehnten Jahrhundert wirkte er völlig verquer, und das trotz seines guten Aussehens. Vielleicht war er auch bloß so niedergeschlagen wegen Elise? Kleopatra. Trugen diese Jugendlichen überhaupt noch Unterkleidung?, fragte sie sich, als sie Elise’ außerordentlich schlanke Figur betrachtete. Richard, der darauf bestanden hatte, unbedingt zu ihrer Linken Platz zu nehmen, sah nun alles andere als glücklich aus, während sie sich angeregt mit Charlie Parkyn-Wright zu ihrer Rechten unterhielt. Dieser hingegen wirkte vergnügt und sein Tutanchamun-Kostüm stand ihm gut.

Und dann war da noch Helen, die sich als Helena von Troja verkleidet hatte. Oh weh. Nicht, dass sie dieser Figur nicht gerecht wurde. Ihre blonde Schönheit hatte sie jedenfalls von Geralds Seite der Familie geerbt, nicht von ihrer. Aber auch Helen musste doch irgendein Ziel im Leben verfolgen, bloß welches? Ihre älteste Tochter war ihr das größte Rätsel. In einem Moment himmelhochjauchzend, im nächsten zu Tode betrübt. Irgendetwas stimmte doch nicht mit ihr, aber was?

Und Sophy stellte gleich das nächste Problem dar. Vielleicht hatte sie recht gehabt, das Kleid stand ihr nicht besonders. Dieser Abend war sicher eine Tortur für sie, obgleich sie im Moment recht glücklich schien. Ihre Begleitung für das Dinner kannte Gertrude nicht – ein Hugh Beaumont. Er war nicht kostümiert und sah alles andere als zufrieden aus. Aber wenigstens schien Sophy heiter zu sein.

Alle anderen Gäste sahen tatsächlich auch so aus, selbst ihre Schwiegermutter, die wohl über ihren kleinen Sieg jubilierte. Nein, es waren doch nicht alle gut gelaunt, bemerkte Gertrude nun. Lady Warminster machte ein finsteres Gesicht. Sie warf jemand anderem am Tisch einen überaus genervten Blick zu.

Nichtsdestoweniger spürte Gertrude, wie sie sich nach und nach entspannte. Sobald sie das ausgezeichnete Bankett eröffneten, wären sicher alle guter Dinge. Wie sollte es auch anders kommen?

 

„Unglaublich!“, gab Nell lachend von sich.

Der Vorfall zwischen der Dowager Lady Enid und Mr Fontenoy hatte dank Diener Robert alsbald auch die Bediensteten in der Küche erreicht. Doch den speziell für diesen Abend Angestellten war das eigentliche Drama dahinter entgangen. Für Erklärungen blieb, während das Dinner in vollem Gange war, keine Zeit. Nun aber, wo die Servierteller und das meiste andere Geschirr bereits wieder in der Spülküche waren und der Gasboiler sein Bestes gab, genügend heißes Wasser bereitzustellen, konnte Nell wieder durchatmen. Preist den Herrn, dass das Silbergeschirr und die Gläser weiterhin in den Aufgabenbereich der Butlerküche fielen. Abgesehen von den paar Himbeeren, die Nell fehlten, um das Soufflé nach ihren Wünschen zu garnieren, war alles einwandfrei gelaufen.

Die meisten der Diener akzeptierten einfach, dass Lady Enid Mr Fontenoy nicht ausstehen konnte, doch Nell kannte von Lady Ansley die ganze amüsante Geschichte. Denn manchmal sehnte sich Ihre Ladyschaft nach einer Schulter, an der sie sich ausweinen oder jemandem, mit dem sie herzlich lachen konnte, und dafür stand Nell ihr gern zur Verfügung. Sie mochte Lady Ansley. Denn, trotz all der Mrs Fieldings und Lady Dowagers dieser Welt, wurde die Trennwand zwischen der Familie und den Bediensteten immer poröser und wies an der ein oder anderen Stelle bereits kleine Risse auf, die als Portale fungierten. Diese wiederum ließen es beispielsweise zu, dass Nell von dem Grund für das Zerwürfnis zwischen Gertrudes Schwiegermutter und dem armen Mr Fontenoy erfuhr.

„Ich fürchte, dass diese schreckliche Fehde allein auf den verstorbenen Vater meines Mannes zurückgeht, Hugo, den siebten Marquess“, lamentierte Lady Ansley. „Wie er das anstellte? Nun, in seinem letzten Willen nannte er nicht nur seine Frau, sondern auch seinen Freund, mit dem er über viele Jahre sehr eng befreundet war“, wie sie nachdrücklich betonte.

Nell verstand das Problem sogleich. Das Wort „Freund“ wollte selbst die tolerante Lady Ansley in diesem Zusammenhang nicht weiter definieren.

„Also können sich Lady Enid und Mr Fontenoy nicht ausstehen, weil sie sich als Rivalen betrachten?“

„Es ist noch viel schlimmer als das“, fuhr sie fort. „Das direkte Erbe, das an die beiden ging, war recht klein. Der größte Teil jedoch gilt demjenigen der beiden, der den oder die andere überlebt. Und unglücklicherweise ist mein Schwiegervater bereits sehr jung gestorben, im Alter von neunundvierzig Jahren.“

Da musste Nell lachen. „Ein alter Spaßvogel, wie es scheint?“

„Ich fürchte ja“, mutmaßte Lady Ansley. „Ich habe ihn leider nie kennengelernt. Als Gerald und ich uns zum ersten Mal getroffen haben, hatte er gerade seinen Titel übernommen. Aber ich denke, ich wäre gut mit meinem Schwiegervater ausgekommen. Vielleicht besser als mit …“, sagte sie und sprach nicht weiter. Doch bereits der Satzanfang amüsierte Nell köstlich. Und bewies, dass Lady Ansley ihre Schwierigkeiten hatte mit der Dowager Lady Enid und vermutlich auch darunter litt, dass sie und Mr Fontenoy derart verfeindet waren, dass sie nicht nur nicht miteinander sprachen, sondern die Anwesenheit des anderen schlicht verleugneten. Damit war dieses Dinner heute Abend in der Tat zu einem Schlachtfeld geworden, doch sie fragte sich, ob es nicht vielleicht mit einem Friedensschluss oder zumindest einer Waffenruhe enden konnte.

Bis zum späten Abendessen gab es nur noch sehr wenig für Nell zu tun. Zwar hatte sie die Zubereitung des Kalten Buffets überwacht, doch alles Weitere lag nun bei Kitty und Michel, bis sie es kurz vor Ende noch einmal absegnete. Auch Mr Peters wusste sich gern eingebunden in derlei Dinge, da das Buffet nicht im Speisesaal, sondern im Dinnersaal serviert wurde, gleich neben dem Ballsaal.

Es war also soweit, dass Nell sich für den zweiten Teil des Abends umkleidete, dachte sie dankbar. Danach konnte sie sich vielleicht für einen Moment den anderen Bediensteten beim Tanzen anschließen – doch erst, wenn sichergestellt war, dass die Musiker bereits im Tanzsaal waren. Noch war sie nicht bereit, Guy Ellimore erneut zu begegnen.

 

Sophy ärgerte sich über sich selbst. Hier lag sie nun in den Armen ihres Partners, tanzte einen Foxtrott zu „Toot, Toot, Tootsie“ und sollte hoch erfreut darüber sein, selbst wenn sie in diesem Aufzug aussah wie Koko, der Clown. Doch stattdessen tat ihr das Malheur bei der Veränderung der Tischordnung leid, das dazu geführt hatte, dass ihre Großmutter neben ihrem Erzfeind saß. Aber immerhin war es Sophy dadurch gelungen, Hugh Beaumont weit weg von Lady Warminster zu platzieren.

Insgesamt ging ihr Plan glänzend auf (bis auf diesen kleinen Fehler) und niemand wunderte sich, wer ,Hugh Beaumont‘ eigentlich war. Damit bestätigte sich, was all diese Regeln für eine Farce waren. In dem Frack sah ,Hugh‘ sehr adrett aus und passte hervorragend in die Runde, wenngleich er selbst sich unbeschreiblich große Sorgen machte. Nun, es war durchaus ein Ärgernis, dass Lady Warminster anwesend war und Sophy den Namen Ihrer Ladyschaft erst im letzten Augenblick auf der Gästeliste entdeckt hatte. Während des Dinners sah sie alles andere als vergnügt aus und ,Hugh‘ ging davon aus, dass sie ihn erkannt hatte. Letztlich hatte sie aber kein Wort darüber verloren, also schien alles in Ordnung, dachte Sophy. Gern wollte sie nun den Tanz genießen, allerdings ließ ,Hughs‘ regelmäßiges Kopfdrehen dies nicht zu.

„Was beunruhigt dich, Hugh?“, fragte sie, als seine Armbewegungen nicht mehr zum Takt der Musik passten.

„Ich sollte nicht hier sein, Lady Sophy“, flüsterte er ihr leise ins Ohr. „Sie hat gar nicht erwähnt, dass sie kommen würde.“

„Nur Sophy“, erwiderte sie schnell. „Schon vergessen?“

Als er sich weiterhin wie auf der Flucht nach allen Seiten umsah, kam Sophy schließlich ein Gedanke. „Komm, wir gehen in den Garten“, sagte sie. „Dort wirst du sie nicht sehen.“ Das würde sicher ein Vergnügen. Vielleicht küsste er sie sogar. Nicht, dass sie darauf aus wäre, doch es wäre gewiss eine interessante Erfahrung.

,Hugh‘ entspannte sich.

„Kurz vor der Geisterjagd müssen wir aber zurück sein“, fügte Sophy streng hinzu.

 

Auch Helen Ansley war verärgert. Schön und gut, als Helena von Troja verkleidet zu sein, doch selbst in diesem Kostüm schien sie am heutigen Abend keine besondere Anziehungskraft zu haben, zumindest was die männlichen Partner anbelangte. Und das hatte sie alles der prächtigen Elise zu verdanken, die als Kleopatra alle Mark Anthonys dieses Abends anzulocken schien. Allen voran Charlie. Ihr Begleiter Rex Beringer schlug sich nicht schlecht, allerdings war er vergleichsweise glanzlos. Er tanzte gut, sah gut aus und benahm sich gut, und doch mangelte es ihm an Leidenschaft. Ganz im Gegenteil zu Charlie.

Wieder und wieder verrenkte Helen sich den Nacken, um nach ihm Ausschau zu halten – gewiss, Arm in Arm mit Elise. Sein Tutanchamun-Kostüm stand ihm hervorragend, wenngleich sein Kopfschmuck etwas merkwürdig aussah. Elise hingegen sah aus wie eine Dirne. Wann bin ich endlich an der Reihe?, dachte Helen ungeduldig. Sie war die Nächste für Charlies Tanz.

„Liebste“, protestierte Rex leise, „sieh mir nicht ständig über die Schulter.“

Helen nahm sich zusammen. „Liebling, was denkst du dir da aus?“

„Es geht um Charlie, nicht?“, sagte er ganz ungerührt. „Er ist es, dem du nachstarrst.“

„Humbug. Warum sollte ich auch?“, erwiderte sie mit aller Zuneigung, die sie für ihn aufbringen konnte.

„Vielleicht, weil er bereits den ganzen Abend mit Elise tanzt“, antwortete er in einem für ihn recht scharfen Tonfall.

Das musste aufhören. Helen bemerkte, wie sie bereits zu zittern begann. „Und das, liebster Rex, liegt nur daran, weil ich mit dir tanze – was obendrein viel amüsanter ist als mit Charlie“, versicherte sie ihm und schaffte es sogar, zu lachen.

Doch Rex erwiderte ihr Lachen nicht. „Da wäre ich mir nicht so sicher, Helen. Er war kürzlich auch im Mrs Meyrick’s Forty-Three Club mit ihr.“

Das Zittern verschlimmerte sich. Unbedingt musste sie heute noch mit Charlie tanzen, unbedingt. „Er war doch bloß mit ihr dort, weil ich nicht in London war. Warum denkst du denn, dass er dieses Wochenende hier ist? Außerdem ist mein Bruder Richard an Elise interessiert, da würde Charlie niemals dazwischenfunken.“

„Auch dabei wäre ich mir nicht allzu sicher.“

Und das war Helen auch nicht. Denn sie wusste genau, warum Charlie hier war. Charlie und Elise. Und viele andere. Sie hielten es nicht länger aus ohne Charlie und seinen Tanz. Also hatte er ihnen versprochen, sich während oder nach der Geisterjagd um sie zu kümmern. Natürlich nach dem Streich für Tante Clarice.

 

Als die Musiker „It Had To Be You” spielten, gelang es Richard schließlich, Elise für einen Tanz zu gewinnen. Charlie hatte er in die Bibliothek geschickt, um noch einmal zu überprüfen, ob das Du-weißt-schon-was stimmte. Mit etwas Glück war er erst zur Geisterjagd zurück, wenn der Tanz bereits vorüber war. Und dann wäre Charlie wie vereinbart anderweitig beschäftigt.

„Kleopatra und ein Soldat aus dem achtzehnten Jahrhundert – was für eine Mischung, nicht?“, scherzte Richard. Wenngleich er ein guter Tänzer war, war Elise noch besser und durchaus fähig, ihre Partner für ihre Fehler bloßzustellen. „Der siebte Himmel“, schob er nach.

„Wie schön, dass du das so siehst, Liebster“, erwiderte Elise automatisch. „Noch länger hätte ich es mit Charlie auch nicht ausgehalten. Er ist genauso ermüdend wie die Musik. Frag doch mal nach einem Charleston, Liebling.“

Wenngleich es Richard erfreute, dass Charlie sich wohl nicht von seiner besten Seite gezeigt hatte, war er etwas verdutzt. Richard hatte zwar von diesem Tanz gehört, der nun auch in England ankam und angeblich den Jazz ersetzen sollte, doch bisher konnte er noch nicht darauf tanzen. Und dann noch diese Scherze über Charlies Tanz, die er ebenso wenig verstand. Er hatte sehr viel mit Elise getanzt.

Vergeblich versuchte er, ihn zu umgehen. „Das werden die Musiker sicher nicht kennen. Wie wäre es mit einem King Porter Stomp oder dem Black Bottom?“

„Du steckst wirklich noch in der alten Zeit fest, mein Süßer“, seufzte sie. „Ihr armen Landeier. Charleston ist die Musik schlechthin.“

„Nun, nichts kann besser sein, als mit dir zu tanzen.“

Doch Elise lachte nur. „Ach, mein lieber Richard, und als nächstes bittest du mich um den Kuchentanz.“

Darauf reagierte Richard nicht. Es gefiel ihm nicht, ihr lieber Irgendetwas zu sein. Er wollte der Unschlagbare sein, jemand wie Rudolph Valentino – oder wie Charlie, wenn man so wollte – jemand, der sie große Augen machen ließ. Doch das war gar nicht einfach. Wenn sie erst einmal verheiratet wären, wäre alles anders. Zumindest stünde Charlie ihm dann nicht länger im Weg.

Elise löste sich von ihm und rannte zu den Musikern auf die Bühne. Dort sprach sie kurz mit dem Kopf der Gruppe und wandte sich erneut und voll Freude wieder an Richard. „Und ob sie Charleston spielen können!“, rief sie triumphierend. „Komm, amüsieren wir uns!“

Wenngleich Richard sich große Mühe gab, hatte er nicht den blassesten Schimmer von der Schrittfolge. Und so dauerte es nicht lange, bis die wunderbare, schöne, sinnliche Elise allein tanzte. Die Enden ihres Kleopatra-Rocks hochhaltend und die Überkniestrümpfe zur Schau gestellt, streckte sie die Beine in alle Richtungen weg und nichts und niemand konnte ihr Einhalt gebieten. Richard war von ihren wild umherschwingenden Armen und Beinen ganz in ihren Bann gezogen. Im Dunkel der Geisterjagd konnte er sie sicher küssen – denn Charlie wäre wo anders. Und sobald sie gleich wieder an ihm vorbeiwirbelte, würde er sie zu sich ziehen und gekonnt in eine Umdrehung führen.

Doch just in diesem Moment tauchte Charlie auf. „Habe das Du-weißt-schon-was überprüft und es ist noch Zeit, für einen letzten Tanz. Du hast doch sicher nichts dagegen, alter Knabe, wenn ich mir Kleopatra kurz dafür ausborge?“

Und ob Richard etwas dagegen hatte, sehr viel sogar. Doch schlimmer noch war, dass Elise sich nicht wehrte.

 

Nun gab es kein Zurück mehr, gab Nell sich geschlagen. Es war elf Uhr fünfundvierzig und sie musste ihrer Aufgabe bei der Geisterjagd nachkommen. Nach eingehendem Geisterstudium war sie bestmöglich vorbereitet. Als sie schließlich im großen Saal ankam, stand Peters bereits an seinem Posten. Wie er entschieden hatte, war dieser in der Nähe einer Tür bei der Ecke des Korridors, der das große Treppenhaus mit dem Frühstückssalon verband. Ein guter Ort, um alles im Auge zu behalten. Im großen Saal herrschte viel Trubel. Lady Clarice, Lord Richard, Lady Helen und Lady Sophie waren damit beschäftigt, die Ausrüstung an die Teilnehmer auszuteilen, die sich bereits zur Geisterjagd versammelt hatten. Der Phonograph war an Ort und Stelle und auch die Kameras samt Zubehör standen bereit, um Bilder von den Geistern im großen Saal festzuhalten.

Dankbar nahm Nell wahr, dass bloß wenige der Gäste sich für die Geisterjagd entschieden hatten. Die anderen schienen clever genug, Gespräche im Ballsaal oder Spaziergänge durch die Gärten zu bevorzugen, in Begleitung von Champagner anstelle von Geistern. Immerhin waren der Ballsaal sowie die zwei neuen Flügel von Wychbourne Court vollständig beleuchtet. Möge der Tag bald kommen, indem eine bessere Stromversorgung dies auf dem ganzen Anwesen erlaubte. Doch bis dahin gaben in großen Teilen des Haupthauses die treuen Öllampen ihr Bestes. Wegen der Geisterjagd wurden diese auf kleinster Stufe gehalten und das elektrische Licht völlig ausgeschaltet. Der Weg lag größtenteils im Zwielicht, nur durch ihre kleinen Laternen erleuchtet. Nells Meinung nach stellten die Geister viel zu viele Bedingungen, um sich zu zeigen.

„Insgesamt werden wir zwanzig sein“, erklärte Lady Clarice mit vor Begeisterung strahlenden Augen. Aus irgendeinem Grund trug sie einen Militärhelm, obgleich sie sonst nicht verkleidet war. Nahm sie etwa an, dass die Geister ihr auf den Kopf schlagen würden?, fragte sich Nell und spürte, wie ihre Zuneigung für Lady Clarice wuchs. „Ich werde die erste Gruppe anführen und Miss Drury die zweite“, fuhr sie fort. „Haben alle ihre Wegbeschreibungen?“

Wie es schien, waren alle damit ausgestattet, doch welchen Nutzen brachten sie im Halbdunkel? Nell führte ihre Gruppe durch den Westflügel – mit Ausnahme vom Ballsaal und dem Dinnersaal – und kehrte über die Bibliothek zum großen Saal zurück, wo sie auf Lady Clarice’ Gruppe treffen würden, die von der Jagd durch das Haupthaus zurückkämen. An diesem Punkt warteten sie aufeinander und anschließend ging Nell – wie anfangs Lady Clarice – durch den großen Saal zur Kapellengalerie, wo sich insgesamt fünf Geister aufhielten.

„Im östlichen Bedienstetenflügel werden wir nicht jagen“, erklärte Lady Clarice. Vermutlich, da kein anständiger Geist sich derart herabwürdigen würde, um dort umher zu spuken, nahm Nell an. Selbst der Geisterkoch stammte aus der Zeit vor dem Ostflügel. „Um zwölf Uhr dreißig tauschen sich die zwei Gruppen hier im großen Saal aus“, fuhr Lady Clarice fort, „um unsere Geister nicht zu verschrecken. Seien Sie freundlich mit ihnen, bitte. Alles, wonach sie sich sehnen, ist, gehört zu werden. Gerechtigkeit!“, rief sie zum Schluss aus.

„Und was, wenn wir wirklich einen Geist sehen?“, fragte Elise wenig interessiert. „Fordern wir ihn zum Tanz auf?“

Mit einem grimmigen Blick nagelte Lady Clarice sie an Ort und Stelle fest. „Seien Sie einfach freundlich zu ihm, das ist alles. Hören Sie ihm zu, wenn er ihnen etwas mitzuteilen hat.“

„Über das Radio?“, scherzte Elise.

„Natürlich nicht, Sie nehmen es mit dem Phonographen auf.“

Sieg für Lady Clarice, dachte Nell erfreut. Auch sie hatte ihre Ausrüstung von Lady Sophy erhalten, erschrak nun aber. Wem war eigentlich die Aufgabe übertragen worden, Geister im großen Saal zu fotografieren? Niemandem, soweit sie wusste. Doch jetzt war es zu spät dafür. Und, nun ja, wenn es dort Geister gäbe, warteten sie sicher nicht darauf, fotografiert zu werden.

Los geht’s, dachte sie, und nahm all ihren Mut zusammen. Mit der dürftigen Laterne in der Hand führte sie die Gruppe ins Haupttreppenhaus. In Lady Clarice’ Gruppe waren Lord Richard, Lady Helen, Lady Sophy, Miss Harlington, Mr Beringer, Lady Warminster und einige weitere bekannte Gesichter, wohingegen Nell in ihrer Gruppe niemanden kannte. Bloß Mr Fontenoy hatte angekündigt, etwas später zu ihnen dazu zustoßen.

Zum Glück befand sich Lady Enid in keiner der beiden Gruppen. Lady Sophy hatte Nell erzählt, dass ihre Großmutter den Salon nach dem Kaffee verlassen hatte – doch nicht ohne einen zweiten unerwarteten Kommentar ihrem Erzfeind gegenüber. Dieses Mal eine scharfsinnige Anspielung auf den Stein des Anstoßes zwischen ihnen.

„Seien Sie unbesorgt, Mr Fontenoy, ich werde Sie nicht auf diese Erkundungstour begleiten. Ich habe nicht im Sinn, bald schon ein Geist zu werden.“

Im Halbdunkel war nichts mehr wie zuvor: Das Vertraute verschwand und die Vorstellungskraft übernahm das Steuer. Unfug, beruhigte Nell sich selbst. Doch auch ihren Gefährten schien es so zu gehen, denn von Gelächter und Geschäker war keine Spur, als sie die neue Kapelle im ersten Stock des Westflügels erreicht hatten. Calliope war eine Geistersängerin, die in diesem Teil des Anwesens hausierte. Auch Adelaide, eine viktorianische Frau, ließ sich hier (Lady Clarice’ Notizen zufolge) von Zeit zu Zeit blicken, genau wie der einstige Butler, der einen Marquess aus dem achtzehnten Jahrhundert verärgert hatte, sodass sein Leben auf der Flucht ein unschönes Ende genommen hatte. Er war laut Lady Clarice manchmal an seiner Todesstelle anzutreffen, manchmal aber auch im großen Saal, wo er wie früher versuchte, Getränke zu servieren und Gäste an der Tür willkommen zu heißen.

Doch an diesem Abend war nichts dergleichen zu spüren – kein Ton, keine besondere Stimmung. Lediglich ein unstetes Atemgeräusch war zu hören, als wäre die vorhergehende Leichtigkeit einem Gefühl von Unbehagen gewichen. Nell gab sich Mühe, die Gruppe mit Lady Clarice’ Geschichten zu den einzelnen Geistern aufzuheitern, wenngleich sie wusste, dass jeder hervorgerufene Lacher die Geister womöglich verschreckte. Vielleicht hätten sie in der ursprünglichen Kapelle im Haupthaus mehr Glück, obgleich es die inzwischen nicht mehr gab. Auch auf dem Rückweg zum großen Saal waren weder im Frühstückssalon noch im Billardzimmer Geister aufzuspüren gewesen. In der Bibliothek, die zu einem großen Teil abgehangen war, hatten sie ebenso wenig Erfolg. Für diese Niederlage fühlte Nell sich geradezu verantwortlich, denn Lady Clarice wäre sicher enttäuscht.

Doch das Gegenteil war der Fall. Lady Clarice konnte Nells geisterlosen Bericht kaum abwarten, um ihr von den eigenen aufregenden Neuigkeiten zu berichten.

„Man spürt ihre Präsenz ganz deutlich. Wir haben ein Stöhnen gehört, gleich hier im großen Saal. Nur kurz nachdem Sie aufgebrochen sind. Ich vermute, es kommt aus der Kapellengalerie, was unweigerlich auf Sir Thomas hinweist, der fälschlicherweise von diesem trügerischen Minnesänger ermordet wurde. Leider war der Phonograph noch nicht eingeschaltet, sodass wir diesen bedeutungsvollen Moment nicht aufnehmen konnten. Nichtsdestotrotz haben wir es alle gehört. Was für ein Glück! Wenn Sie nur ähnlich reich gesegnet werden, ist das eine großartige Nacht, wahrlich, eine großartige Nacht!“

Lady Clarice rief ihre Gruppe zusammen und in großer Vorfreude, was sie nun erwartete, brachen sie auf. Nell hatte den Eindruck, dass sie nicht mehr so Viele waren wie zu Beginn, und nachdem sie die drei Ansleys sah, die sich sehr bemühten, nicht zu kichern, wunderte sie sich, ob es wohl Deserteure gegeben hatte. Wer konnte es ihnen übel nehmen? Ihre eigene Gruppe hingegen war weiterhin vollzählig – und das ganz ohne Stöhnen. Auch Mr Fontenoy begleitete sie nun.

Nells Meinung nach bot der beinahe völlig dunkle große Saal bereits ohne geisterhaftes Zutun genug Atmosphäre. Schnell gab sie ihren Teilnehmern eine Einführung zu den dort spukenden Geistern und dachte dabei sehnsüchtig an ihre Küche, wo die Überreste des Banketts und eine Tasse heiße Schokolade auf sie warteten. Und anschließend natürlich ihr einladendes Bett. Doch noch nicht jetzt. Zuerst musste sie sich für den nächsten Teil der Geisterjagd wappnen.

„Abmarsch, Truppen“, ermutigte sie die anderen. „Die Treppen hoch und zur Kapellengalerie. Mit etwas Glück taucht vielleicht der mittelalterliche Minnesänger auf, der Ihrer Ladyschaft im zwölften Jahrhundert immer ein Gute-Nacht-Ständchen geträllert hat, und singt auch uns etwas vor.“ Dieser Kommentar führte zu allgemeinem Schmunzeln, doch die joie de vivre schien für heute Abend verloren gegangen. Im nächsten Moment sprang Nell auf, als sie spürte, wie sie jemand am Arm berührte. Ein Geist? Nein, Guy. Ausgerechnet er.

„Diese Tour, liebe Nell, ist lächerlich“, flüsterte er.

Aus welchem Loch kam er denn nun hervorgekrochen? „Natürlich ist sie das“, entgegnete sie verteidigend. „Aber das sind die 1920er. Wir dürfen lächerlich sein. Und was machst du hier überhaupt?“

„Ich bin gekommen, um dich vor den Geistern zu bewahren. Gibt es welche?“

„Die andere Gruppe hat schon den einen oder anderen stöhnen hören.“

„Das meinst du nicht ernst, oder?“

„Das ist, was Lady Clarice mir erzählt hat.“

„In diesem Fall sollte ich dicht hinter dir bleiben und du kannst mich beschützen.“

Erst einmal zuvor war Nell im Kapellengang gewesen, doch sie erinnerte sich daran, wie sie bereits damals jeden Minnesänger (oder seinen Geist) bemitleidet hatte, der hier lebte. Die schmale Wendeltreppe zur Galerie befand sich direkt hinter der offenen Tür, wo Mr Peters stand, und der Korridor vom Treppenhaus lag am gegenüberliegenden Ende der Galerie, das auch über eine zweite Wendeltreppe erreicht werden konnte. Auf der Galerie selbst war es wegen einer halb vertäfelten, halb vergitterten Trennwand, die sich über die ganze Länge erstreckte, recht eng. Der Teil dahinter war besonders schmal, der Gang davor ein klein wenig breiter und ermöglichte den Blick über den großen Saal. Nichtsdestotrotz war es bloß ein schmaler Weg und Nell sowie ihre treue Gruppe drängten sich langsam hintereinander hindurch.

Sie roch das alte Holz, das der Galerie eine unheimliche Stimmung verlieh. Es war fast so, als konnte man das Lied eines alten Minnesängers hören, wenn man nur genau genug hinhorchte. Dem Holzgeruch mischte sich allerdings noch ein anderer unter – der eines Geistes? Wenngleich sie kein Stöhnen oder Jaulen hörte, freute Nell sich darauf, bald wieder unten anzukommen. Womöglich war Sir Thomas doch unter ihnen …

Langsam schwenkte sie die Laterne vor sich, nur für den Fall der Fälle, und tatsächlich sah sie nun etwas, das sie nicht klar erkennen konnte.

Etwas, das unter der Haupttür der Trennwand heraussickerte.

Was zum frittierten Fischfilet war das? Hinter dieser Wand gab es nichts als einen schmalen Gang. Ohne darüber nachzudenken, griff Nell nach dem Türknauf und sogleich flog ihr die Tür entgegen – doch nicht, weil sie daran gezogen hatte, sondern wegen eines Gegengewichts auf der anderen Seite.

Etwas fiel zu Boden und lag in Nichts als ein wenig Stoff gehüllt noch halb in der Tür. Vor Schreck sprang Nell einen Schritt zurück, als das fahle Licht sie erkennen ließ, was es war. Ein Körper, in einer Verkleidung. Lebendig? Oder tot?

Instinktiv kniete Nell nieder, um es herauszufinden und um sich zu vergewissern, dass ihre Vorstellungskraft ihr keinen Streich spielte. Doch so war es nicht. Vor ihr lag ein regloser Körper und an ihrer Hand klebte Blut. Mit schwingender Laterne kam sie näher, um das Gesicht zu sehen und erstarrte vor Schreck.

Es war Charles Parkyn-Wright.
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Darina Lisle, Meisterköchin, Hobby-Detektivin und neuerdings Kochbuchautorin, hat einen neuen Auftrag: Sie soll ein Kochbuch für Finer Foods – ein Familienunternehmen, das Delikatessen aus dem Fernen Osten importiert – schreiben. Während Darina versucht, mehr über das Unternehmen zu erfahren, deckt sie ungewollt einige Geheimnisse auf, die lieber im Verborgenen hätten bleiben sollen. Als dann noch ein Angestellter von Finer Foods ums Leben kommt, ist ihre Spürnase endgültig geweckt. War es ein Unfall oder ein bis ins kleinste Detail geplanter Mord? Während die polizeilichen Ermittlungen ihren Lauf nehmen, wird Darina mehr und mehr in die zwielichtigen Vorgänge bei Finer Foods verwickelt. Mit der Hilfe ihres Verlobten William Pigram, Detective Inspector der örtlichen Polizei, versucht sie, einen weiteren Mord zu vereiteln. Kommen sie dem Täter noch rechtzeitig auf die Spur?

Dies ist die Neuauflage des beliebten Darina Lisle-Krimis Mord für Feinschmecker.




Mehr Infos hier









Mord mit Milch und Zucker



Daniela Kappel



E-Book-ISBN: 978-3-96087-971-8

Taschenbuch-ISBN: 978-3-96817-322-1



Eine tollpatschige Bibliothekarin geht auf Mörderjagd

Der britische Cosy Crime für Fans von Ellen Barksdale




Unzählige Male hatte sich Alice Stafford gewünscht, der alte Drache Mrs Cunningham würde sie endlich in Ruhe lassen – aber als die Dame in einem Leichensack aus dem Haus getragen wird, kann Alice nicht wirklich aufatmen. Wäre da doch nur nicht dieser verdammte Klebezettel, der viel zu viele Rätsel aufwirft und Alice dazu bringt, das plötzliche Ableben ihrer verhassten Vermieterin zu hinterfragen. Die Polizei von Crayford hingegen glaubt nicht an ein Verbrechen. Einzig der verboten gutaussehende Kommissar Jack West erklärt Alice nicht für vollkommen verrückt. Also macht sie sich selbst auf Spurensuche und lässt dabei kein Fettnäpfchen aus …




Mehr Infos hier





images/00010.jpeg
Damsxawpel






cover.jpeg
DIE

MELODIE

DER

TOTEN

Lin Fall fiir Marvsh
€7 Danghter






images/00004.jpeg
pieneve picimace HHNEdY





images/00003.jpeg
DIGITAL
PUBLISHERS





images/00006.jpeg





images/00005.jpeg
DIE

MELODIE

DER

TOTEN

Ein Fall fiir Marsh
&’ Daughter

AMY MYERS





images/00008.jpeg
uuuuuuuuu





images/00007.jpeg
S |
7 AMYMYERS &

WYCHHOURNE
ORT






images/00009.jpeg
i’ DELIKATER

TV1 [&)le)






